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  Das Geheimnis der griechischen Insel


  1. KAPITEL


  „Ich hoffe, Du verstehst das und freust Dich für mich“, hatte Philip geschrieben.


  Ilona blickte in das große Glas in ihrer Hand, bevor sie nachdenklich einen Schluck trank. Der kräftige „El Greco spezial“ war etwas anderes als der Eiskaffee, den sie normalerweise wählte. Wehmütig verzog sie ihre hübschen sinnlichen Lippen und dachte an Manolis’ überraschten Blick, während er ihr den Drink gemixt hatte.


  Zum Glück war heute ihr freier Abend. Irgendwelche Pflichten als Reiseleiterin standen nicht auf dem Dienstplan. Und sie brauchte dringend etwas gegen den Schmerz, der sie nach der Lektüre von Philips Brief erfasst hatte. Immerhin hatte Philip sie vor zwölf Monaten gebeten, seine Frau zu werden. Leider wirkte der Cocktail nicht.


  Zumindest kann ich die nächsten drei Monate noch für „Happy Hellenic Holidays“ auf Kreta arbeiten, versuchte Ilona sich zu trösten. Die Insel hatte ihre Erwartungen mehr als erfüllt. Sie trank einen weiteren Schluck und musste gleich darauf husten, weil die Flüssigkeit heftig in ihrer Kehle brannte. Jetzt lehnte sie sich zurück und warf einen Blick durch die Bar, die sich nach dem Abendessen langsam mit Gästen füllte.


  Mit ihren großen dunkelbraunen Augen beobachtete sie Manolis und stellte mitleidig fest, dass er erschreckend blass aussah. Seine rechte Gesichtshälfte war stark geschwollen und gerötet. Er hätte schon vor Tagen zum Zahnarzt gehen müssen. Stattdessen hatte er tapfer abgewartet und gehofft, die Schmerzen würden von selbst nachlassen. Ein Irrtum, wie sich herausgestellt hatte. Ein feiner Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Hoffentlich konnte er heute Nacht wenigstens schlafen.


  Ilona schaute nach hinten, denn eine Gruppe junger Schweden kam lachend herein. Plötzlich hörte sie Manolis’ Stimme, die ungewöhnlich laut geworden war.


  „Tut mir leid, Kyrie, aber wir bedienen in diesem Hotel keine Einheimischen“, sagte der Barkeeper.


  „Oriste?“ So schneidend konnte nur ein Grieche das Wort aussprechen. Es drückte eine ganze Skala von Gefühlen aus, die von Ungläubigkeit über Verblüffung bis zu höchster Verärgerung reichten. Ilona spürte die aggressive Stimmung zwischen den beiden Männern sofort, und Mitleid mit Manolis erfasste sie.


  „Anordnung der Direktion“, sagte der Barkeeper kurz angebunden. „Wir bedienen nur Touristen.“


  „Tatsächlich?“


  Ilonas Blick glitt zu dem Sprecher mit der tiefen trägen Stimme. Seine Antwort hatte wie eine Drohung geklungen. Normalerweise wurde Manolis mit solchen Situationen spielend fertig. Doch bei diesen Zahnschmerzen konnte er auf weiteren Ärger bestimmt verzichten.


  Der Neuankömmling setzte sich auf den Rand des Barhockers, während ein Fuß den Boden berührte. Er musste über eins achtzig groß sein und wirkte ausgesprochen dominierend. Ilona betrachtete ihn verstohlen. Der Mann hatte eine auffallende Nase, ein ausgeprägtes Kinn, eine schön geschwungene schmale Oberlippe sowie eine volle sinnliche Unterlippe. Dichtes blauschwarzes Haar fiel ihm schwungvoll über die hohe Stirn und kräuselte sich im Nacken.


  Nicht nur wegen seines Gesichts und seiner Gestalt wirkte der Mann wie ein ernst zu nehmender Gegner. Selbst aus der Entfernung spürte Ilona seine überlegene Persönlichkeit und seine Arroganz, die sich auf mehr stützen musste als reine Muskelkraft.


  Dieser Mann könnte jedem gefährlich werden, überlegte Ilona, und ein Schauer rieselte ihr den Rücken hinab. Der Fremde war Anfang Dreißig und sicherlich nicht der Typ, der sich nach solch einer Demütigung davonschleichen oder sich der peinlichen Situation schleunigst durch eine Flucht entziehen würde. Nein, überlegte Ilona mit wachsender Besorgnis, dieser Mann bedeutet zweifellos Ärger.


  Wie zur Bestätigung beugte sich der Fremde nach vorn und sah Manolis fest an. „Falls Sie sich weigern, mich zu bedienen, weil Ihnen meine Kleidung oder mein Benehmen nicht gefällt, gehe ich auf der Stelle“, erklärte er und unterdrückte nur mühsam seinen Zorn. „Aber ich denke nicht daran, die Bar zu verlassen, weil ich Grieche bin!“


  Merkt denn niemand vom Personal, was hier los ist, und kommt Manolis zur Hilfe? dachte Ilona. Verzweifelt schaute sie sich um. Aber es war niemand in der Nähe. Also musste sie selber die Initiative ergreifen und versuchen, den Ärger abzuwenden. Das war das Mindeste, was sie für Manolis tun konnte. Er hatte sie seit ihrer Ankunft auf Kreta vor drei Monaten schon mehrmals zu seiner Familie eingeladen.


  Seufzend stand sie auf und ging zu den beiden Kontrahenten hinüber. Ihre hohen Absätze klickten gebieterisch auf dem Marmorboden.


  „Tut mir leid, Sie zu unterbrechen…“, begann Ilona etwas atemlos. Sofort drehte sich der Fremde zu ihr um. Ihr Herz hämmerte wie wild, während er sie durchdringend ansah. Sie schluckte nervös und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Dieser Mann ist mit mir verabredet“, fuhr sie fort und lächelte dem Barkeeper freundlich zu, der sie ausdruckslos anblickte. „Entschuldigen Sie, Manolis, ich hätte Ihnen sagen müssen, dass ich einen Gast erwarte. Wir wollen uns über die Möglichkeit unterhalten, Bootsausflüge als Urlaubsattraktion in unser Gästeprogramm aufzunehmen.“


  „Bootsausflüge?“, fragte Manolis ungläubig.


  Ohne den Fremden anzusehen, der schweigend neben ihr stand, redete sie weiter. Sie wollte Manolis unbedingt einen Wortwechsel mit dem unerwünschten Einheimischen ersparen. Die Hoteldirektion war unglaublich streng. Wenn es jetzt zu einem Streit käme, würde der Barkeeper womöglich seine Stellung verlieren, obwohl ihn keine Schuld an dem Zwischenfall traf.


  „Ich hätte wohl meine Dienstkleidung anziehen sollen“, fuhr Ilona hastig fort und betrachtete ihr hübsches Crêpe-de-Chine-Kleid, das sie aus ihrer beschränkten Privatgarderobe gewählt hatte. „Ich war so in Gedanken versunken, dass ich Ihre Ankunft gar nicht bemerkt hatte.“


  Mit wachsendem Unbehagen erkannte sie, dass Manolis sie eher tadelnd als dankbar betrachtete, und wandte sich direkt an den großen Griechen neben ihr. „Ich bin Ilona Frankard von Happy Hellenic Holidays“, erklärte sie und lächelte strahlend. „Sie waren doch auf der Suche nach mir, nicht wahr?“


  Der Fremde schaute sie mit seinen dunkelblauen Augen unter den dichten langen Wimpern so spöttisch an, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Insgeheim verwünschte sie ihre peinliche Neigung, bei der geringsten Herausforderung zu erröten.


  Dieser seltsame Fremde war doch hoffentlich intelligent genug, um zu begreifen, dass sie ihm nur einen ehrenhaften Rückzug verschaffen wollte. Seine Miene verriet keine Regung. Erst als er die Fäuste öffnete, die Schultern unter seinem engen hellblauen Hemd senkte und sein vorgeschobenes Kinn ein wenig entspannte, atmete sie erleichtert auf.


  „Ilona Frankard“, wiederholte er ihren Namen und verzog lächelnd die Lippen, sodass seine schönen weißen Zähne sichtbar wurden. „Ja, natürlich. Es war mir zwar nicht bewusst, als ich hereinkam. Aber Sie sind genau das, wonach ich suchte.“


  Seine Stimme klang höflich und kultiviert. Doch der Glanz in seinen dunkelblauen Augen machte Ilona stutzig. War die zweideutige Antwort Absicht gewesen?


  Nun, zumindest habe ich die heikle Situation entschärft, tröstete sie sich. Jetzt brauchte sie nur noch dafür zu sorgen, dass der Unruhestifter seinen Drink bekam und wieder verschwinden konnte, nachdem er sich in seinem Stolz nicht mehr gekränkt fühlen musste.


  So würdevoll wie möglich bestellte sie einen weiteren „El Greco special“ und blickte ihren unwillkommenen Gast fragend an.


  „Ich habe bereits gesagt, dass ich einen Ouzo mit Eis und wenig Wasser möchte“, sagte er. Mit einer leichten Verbeugung nahm er ihre Einladung an und fasste entschlossen ihren Ellbogen. „Dort drüben, bitte.“ Er deutete auf einen freien Tisch für zwei Personen. Ilona sah gerade noch, dass Manolis höflich nickte, dann führte der Fremde sie von der Theke fort.


  „War das wirklich nötig?“, fragte sie.


  „Darauf zu bestehen, in einem öffentlichen Hotel bedient zu werden?“ Seine klaren Augen blitzten einen Moment verärgert. Gleich darauf sah er Ilona wieder träge an. „Ja, denn ich verabscheue die Diskriminierung von Ausländern in jeder Form.“


  „Ich ebenfalls“, stimmte sie ihm sofort zu. „Aber in diesem Fall hielt Manolis sich nur an die Vorschriften.“ Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, zu deutlich spürte sie den durchdringenden Blick des Mannes. „Damit will ich nicht sagen, dass ich die Anordnung der Hotelleitung billige. Ich verstehe durchaus, weshalb Sie – und alle anderen Griechen dieser Gegend – über die Regelung verärgert sind. Sie wurde eingeführt, um zu verhindern, dass scharenweise junge Einheimische in die Bar kommen und nach…“ Sie zögerte, weil er sie belustigt anschaute.


  „Und nach dem Ausschau halten, worauf die meisten jungen Griechen aus sind“, beendete er ihren Satz unverblümt. „Zufällig ist es dasselbe, was die meisten jungen Nordeuropäerinnen ihnen nur allzu gern geben würden, nicht wahr?“


  Ilona zuckte die Schultern. Sie war nicht bereit, mit diesem verwirrenden Mann über die Moral der Touristinnen zu diskutieren. Insgeheim musste sie jedoch zugeben, dass einige jüngere weibliche Reisende wenig Zurückhaltung bei der Auswahl oder der Anzahl ihrer Urlaubsflirts übten.


  „Das Hotel ist erst seit drei Monaten geöffnet, und die Direktion legt größten Wert darauf, anspruchsvolle Gäste zu gewinnen“, erklärte sie kühl. „Man fürchtet, dass die älteren wohlhabenden Kunden abgeschreckt werden und ihr abendliches Vergnügen woanders suchen, wenn die Bar ständig von Griechen belagert wird, die auf der Suche nach einem Abenteuer sind. Um nicht alle Einheimischen zu diskriminieren, hat man beschlossen, gar keine hereinzulassen.“


  Verächtlich zog der Fremde die Brauen in die Höhe. „Das ist nicht nur rechtlich eine äußerst zweifelhafte Entscheidung, sondern auch völlig unverständlich. Wenn ich mich nicht täusche, befinden sich hier zahlreiche Damen, die junge, attraktive Griechen jederzeit mit offenen Armen empfangen würden – höflich ausgedrückt.“


  Obwohl sie privat die Meinung des Fremden teilte, ließ Ilona sich nicht beirren. „Ich wollte damit sagen: Die Entscheidung stammt nicht von Manolis“, erklärte sie ungerührt. „Sie hatten keinen Grund, mit ihm zu streiten. Vor allem nicht, weil man auf den ersten Blick erkennt, dass er sich heute nicht wohl fühlt und vermutlich gar nicht in der Lage wäre, sich erfolgreich gegen einen Angriff von Ihnen zu verteidigen.“


  „Einen Angriff von mir?“, fuhr der Fremde auf und beugte sich über den Tisch. Instinktiv wich Ilona zurück. „Wie kommen Sie darauf, dass ich den Barkeeper angreifen wollte?“


  Finster blickte der Fremde sie an. Plötzlich ergriff er ihre Hand und hielt sie fest.


  Ilona wunderte sich über die heftige Reaktion, die sie mit ihrem Tadel ausgelöst hatte, und schob trotzig das Kinn vor. Sie spürte seine raue Handfläche viel zu deutlich, um ihm selbstbewusst in die Augen sehen zu können.


  „Ich habe es aus Ihrer Körpersprache geschlossen“, antwortete sie schlagfertig. „Sie hatten die Hände zu Fäusten geballt, und Ihre Muskeln waren gespannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sie zugeschlagen hätten.“


  Der Fremde antwortete nicht, sondern sah sie unverwandt an. Ilona bedauerte ihr spontanes Eingreifen immer mehr, das sie in diese peinliche Lage gebracht hatte. Offensichtlich war ihr nicht einmal Manolis dankbar. Dabei war sie sicher, dass der Barkeeper sie durchschaut hatte. Trotzdem billigte er anscheinend ihre List nicht.


  Es wurde ihr immer unbehaglicher unter dem stahlharten Blick ihres unwillkommenen Gastes, und sie seufzte innerlich. Aber sie musste besonnen bleiben.


  „Nun, wenn Sie es abstreiten, habe ich mich vielleicht getäuscht. Wenigstens hatte ich diesen Eindruck.“ Misstrauisch musterte sie seine gereizte Miene.


  „Sie haben sich getäuscht.“ Seine Stimme klang nicht mehr ganz so scharf, und seinen Griff hatte er gelockert. „Sie scheinen doch keine so gute Expertin für Körpersprache zu sein, wie Sie glauben. Ich leugne gar nicht, dass ich wütend war. Aber ich hatte nicht die Absicht, Ihren Freund zu verprügeln.“


  „Manolis ist nicht mein Freund“, protestierte Ilona heftig. Sie ärgerte sich über den herablassenden Ton des Fremden, und ihre Antwort klang hitziger als nötig. „Er ist ein verheirateter Mann mit vier Töchtern.“


  „Wunderbar. Dann habe ich ja keinen Grund, seine Eifersucht zu fürchten.“ Zum ersten Mal lächelte der Mann flüchtig. „Nachdem wir den Abend gemeinsam verbringen müssen, gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Alexandros Faradaxis.“


  „Angenehm, Kyrie Faradaxis“, antwortete Ilona. Die ungeheure Anziehungskraft des Griechen machte sie nervös.


  „Alexos, bitte“, unterbrach er sie gleichmütig. „Schließlich sind wir gerade dabei, geschäftliche Beziehungen aufzunehmen.“


  „Oh nein, durchaus nicht!“ Das kam nicht in Frage. „Außerdem habe ich nicht die Absicht, den ganzen Abend mit Ihnen zu verbringen. Sie wissen genau, dass ich nur eingegriffen habe, damit Sie keinen Ärger bekommen. Bei mir macht man eine Ausnahme von der Regel. Weil ich Reiseleiterin bin und ein Zimmer im Hotel habe, darf ich mich mit griechischen Geschäftsleuten in dieser Bar treffen.“ Sie lächelte flüchtig. „Sobald Sie Ihr Glas geleert haben, ist mein Interesse an Ihnen beendet, und Sie können wieder dorthin verschwinden, woher Sie gekommen sind.“


  „Heißt das, Sie bedauern Ihr ritterliches Eingreifen bereits, agapi mou?“ Er betrachtete sie nachdenklich, und Ilona erschauerte unter seinem Blick. „Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte weitergemacht, und das Barmesser Ihres Freundes steckte jetzt in meiner Brust?“


  So unverblümt hätte Ilona es zwar nicht ausgedrückt. Doch Alexos hatte genau gemerkt, was in ihr vorging. Andererseits: Was fiel ihm ein, sie agapi mou – meine Liebe – zu nennen?


  „Ich habe Ihnen schon gesagt…“, begann sie. Doch er unterbrach sie sofort.


  „Dass Manolis nicht Ihr Freund ist, ich erinnere mich.“ Alexos nickte selbstgefällig. „Haben Sie einen Freund?“


  „Im Moment nicht.“ Die Worte waren heraus, bevor Ilona klar wurde, wie ungehörig Alexos’ Frage war. Sie bemerkte seinen zufriedenen Blick und wandte sich ab. Es war ausgesprochen ärgerlich, dass sie nicht aufgepasst hatte. Natürlich lag das an Philips überraschendem Brief, dessen Inhalt sie noch längst nicht verarbeitet hatte.


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und war froh, dass Manolis in diesem Augenblick mit den Drinks kam.


  Alexos wartete, bis der Barkeeper sich wieder entfernt hatte. Daraufhin fragte Alexos wie beiläufig: „War er Grieche?“


  „Nein, Engländer“, antwortete Ilona gepresst. „Hören Sie, ich habe keine Lust, über private Dinge mit Ihnen zu reden.“


  „Dann unterhalten wir uns eben über etwas anderes.“ Alexos trank sein Glas in einem Zug aus und stellte es auf den Tisch zurück. „Was schlagen Sie als Thema vor – Bootsausflüge?“


  „Wieso? Haben Sie ein Boot zu vermieten?“, fragte sie kühl und ärgerte sich über seine spöttische Miene.


  „Das ließe sich leicht besorgen.“


  „Schön. Falls Sie tatsächlich solche Kontakte haben, werde ich mir die Namen gern notieren.“ Sie wollte nach ihrer Handtasche greifen, doch er hielt ihren Arm fest.


  „Ich werde später darüber nachdenken. Jetzt möchte ich erst einmal einen zweiten Drink. Leisten Sie mir dabei Gesellschaft?“


  „Bestimmt nicht.“ Ilona schüttelte seine Hand ab und stand entschlossen auf. „Ich habe nicht die Absicht hier zu bleiben, während Sie die Nacht durchtrinken. Nachdem der erste Punkt an Sie gegangen ist, schlage ich vor, dass Sie sich eine andere Bar suchen, wo Sie willkommener sind.“


  „Ich fühle mich hier durchaus wohl. Setzen Sie sich wieder hin, agapi mou. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Sie nicht einfach verschwinden und mich allein lassen können. Denn Sie wollen doch wohl nicht, dass Manolis mich hinauswirft nach all den Lügen, die Sie ihm aufgetischt haben, nicht wahr?“


  Dieser hartnäckige Kerl! Ilona zögerte einen Moment, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis zu flüchten und einer natürlichen Vorsicht. Sie durfte ihre guten Beziehungen zur Hoteldirektion nicht aufs Spiel zu setzen. Die Reisegesellschaft, für die sie arbeitete, war sehr glücklich über den Exklusivvertrag mit dem ausgezeichneten Hotel „El Greco“, das erst kürzlich in einer einsameren Gegend an der Nordwestküste Kretas gebaut worden war. Ein gutes Verhältnis zum Direktor war notwendig, wenn sie hier weiterhin wohnen und arbeiten wollte.


  „Oh, diese Situation ist einfach unmöglich“, sagte sie endlich und schob sich verärgert eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Das ist nicht meine Schuld“, antwortete Alexos ruhig. „Ich suchte nur nach einer hübschen Umgebung, um dort etwas zu trinken, und es gefällt mir hier sehr gut.“


  „Eine Taverne würde wesentlich besser zu Ihnen passen.“


  „Durchaus nicht. Ich wollte etwas Eleganteres, und es scheint, dass ich es gefunden habe.“ Er deutete mit dem Kinn auf ihren leeren Stuhl. „Setzen Sie sich wieder, Ilona Frankard, und erzählen Sie mir von sich. Die Nacht ist noch jung, und ich brauche Gesellschaft.“ Lässig hob er die Hand, um den Kellner zu rufen, der Manolis seit kurzem bei der Arbeit half.


  Ilona kochte innerlich vor Wut, gehorchte jedoch. Sie war immer noch unsicher, mit was für einem Mann sie es eigentlich zu tun hatte, und musste unbedingt verhindern, dass er Ärger machte. Dieser Alexos Faradaxis sah umwerfend gut aus. Seine Körpergröße, seine hochmütige Haltung und seine markanten Gesichtszüge ließen Frauenherzen höher schlagen.


  Gewiss drehten sich die Frauen nach ihm um. Vermutlich war das einer der Gründe für sein überhebliches Verhalten. Schade, dass er so ein Macho ist, dachte Ilona. Mit solchen Männern hatte sie wenig Erfahrung. Sie gehörten nicht zu jenen Gästen, die normalerweise eine Pauschalreise buchten.


  Alexos sprach leise und kultiviert, und sein Englisch war ausgezeichnet. Außerdem hatte er ein hervorragendes Sprachgefühl und hatte gleich gemerkt, dass sie Engländerin war. Dabei war an ihrem Griechisch nichts auszusetzen. Schließlich hatte sie es von ihrer Großmutter Sophia gelernt.


  Hätte er andere Hände gehabt, hätte sie ihn für einen Unternehmer gehalten. Zwar waren seine Fingernägel sauber und sorgfältig manikürt, seine Handflächen jedoch rau und die Fingerkuppen schwielig. Das ließ eher auf körperliche Arbeit schließen. Dieser Alexos Faradaxis war ihr ein Rätsel, das nicht leicht zu lösen war.


  „Über mich gibt es nicht viel zu erzählen“, antwortete Ilona und beschloss, Alexos für eine Weile bei guter Laune zu halten. Es würden noch genügend einsame Stunden auf sie zukommen, nachdem Philip sie verlassen hatte. „Wie ich bereits sagte: Ich bin Reiseleiterin und arbeite hier für eine englische Gesellschaft.“


  „Wie lange sind Sie schon auf Kreta?“, wollte Alexos wissen. Entspannt lehnte er sich zurück und sah sie aufmerksam an.


  „Erst drei Monate. Seit der Eröffnung des Hotels.“


  „Und wie lange werden Sie bleiben?“ Fragend zog er die Brauen in die Höhe.


  „Das weiß ich noch nicht genau.“ Nachdem in England niemand mehr auf ihre Rückkehr wartete, lag ihre Zukunft noch im Nebel. „Sicher bis Ende der Saison. Es sei denn, Happy Hellenic Holidays beschließt, mich durch eine ständige Vertreterin zu ersetzen. Ich hatte mich nur zu einer vorübergehenden Tätigkeit bereit erklärt, weil die Firma dringend eine griechisch sprechende Reiseleiterin benötigte. Bis dahin hatte ich als Angestellte im Londoner Hauptbüro gearbeitet.“


  „Eine Engländerin, die fließend Griechisch spricht?“ Seine Stimme klang ein wenig belustigt. „Das ist gewiss eine Seltenheit.“


  „Zumindest steht die Sprache nicht auf dem Lehrplan der Schulen“, gab Ilona zu. „Meine Großmutter mütterlicherseits war Griechin.“


  „Aha.“ Forschend sah er Ilona über den Rand seines Glases hinweg an. „Das erklärt Ihre ungewöhnliche Mischung: Augen wie Rosinen, Haare wie frische Butter und eine Haut so cremig wie Schafsjogurt…“


  „Sind Sie Landwirt oder Küchenchef?“, fragte Ilona spöttisch und wusste nicht recht, ob ihr der Vergleich gefiel. Das hatte ja beinahe nach den Zutaten für einen Käsekuchen geklungen.


  Lächelnd schüttelte Alexos den Kopf. „Nichts von beidem. Ich arbeite im Moment, wo ich etwas zu tun finde. Gefällt es Ihnen auf Kreta?“, wechselte er das Thema.


  „Ja, sehr.“ Ilona blickte auf ihre Hände und spürte plötzlich das Bedürfnis, Alexos zu erklären, weshalb sie ihre Stelle als Angestellte für die einer Reiseleiterin aufgegeben hatte. „Meine Großmutter Sophia wurde auf Kreta geboren. Ich hatte immer schon die Orte besuchen wollen, von denen sie mit solch einer Wehmut erzählte.“ Hilflos hob Ilona die Hände. „Sophia starb vor einem Jahr. Man könnte also sagen, ich bin auf einer Art Pilgerfahrt zu ihren Ehren.“


  Ilona hatte sich diese Reise sehr gewünscht. Doch sie war nicht darauf gefasst gewesen, wie tief sie sie innerlich bewegen würde. Auch nicht, wie stark die großartige Landschaft den Schmerz über Sophias Tod zurückbringen würde, den sie gerade überwunden zu haben glaubte.


  Alexos runzelte die Stirn. „Weshalb haben Sie Ihre Großmutter nicht besucht, solange sie noch lebte?“


  „Oh nein, Sie haben mich falsch verstanden. Ich habe bei Sophia in England gewohnt. Nachdem sie meinen Großvater geheiratet hatte, einen Engländer, war sie von ihren Eltern enterbt worden und nie wieder in ihre Heimat zurückgekehrt.“


  „Und Ihre Eltern?“, fragte Alexos.


  Ilona zögerte einen Moment. Wie kam sie dazu, ihr Privatleben in einer Bar auszubreiten? Wahrscheinlich fiel es ihr so leicht, weil Alexos ein Fremder war, den sie nie wieder sehen würde. Außerdem fragte er sie in einer Weise, als wollte er tatsächlich gern mehr über sie erfahren. Es war nicht anzunehmen, dass sie in naher Zukunft noch einmal Gelegenheit bekam, sich alles von der Seele zu reden. Happy Hellenic Holidays legte Wert darauf, dass die Reiseleiter nur dienstliche Beziehungen zu ihren Gästen pflegten. Und ihre Kolleginnen… Nun, in ihrem Beruf arbeitete man meistens allein. Und Kate, die Chefreiseleiterin in Heraklion, hatte bisher keinen Versuch gemacht, sich mit ihr anzufreunden.


  Was konnte es schaden, Alexos’ Fragen zu beantworten? Über irgendetwas mussten sie sich schließlich unterhalten, wenn sie den Anschein eines geschäftlichen Treffens aufrechterhalten wollten.


  „Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt an den Folgen einer Grippe“, erklärte Ilona betrübt. „Danach ging mein Vater in die Vereinigten Staaten und ließ mich bei meiner Großmutter zurück. Als ich elf Jahre alt war, heiratete er wieder. Einige Monate später baten er und seine neue Frau mich, zu ihnen zu kommen. Doch Sophia war inzwischen wie eine Mutter für mich geworden und…“ Ilona hörte mitten im Satz auf, denn die Erinnerung an Sophias Schlaganfall war noch zu frisch, als dass sie ungerührt darüber hätte sprechen können.


  Sie war Alexos dankbar, dass er nicht versuchte, sie mit belanglosen Worten zu trösten, sondern schweigend wartete. „Sophia hatte mir so viele Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, dass ich es gar nicht erwarten konnte, mir die Orte anzusehen“, sagte Ilona endlich.


  „Und Sie sind nicht enttäuscht?“


  „Nein, im Gegenteil. Leider lebt von ihrer Familie niemand mehr hier“, gestand Ilona. „Aber ich habe zumindest Gelegenheit, in meiner Freizeit die Insel zu erforschen und mit eigenen Augen jene Landschaft zu sehen, die meine Großmutter mir so lebhaft beschrieben hat.“


  Jetzt lächelte Ilona gewinnend. Da ihr nichts anderes übrig blieb, als Alexos Faradaxis Gesellschaft zu leisten, sollte er ihr auch ein bisschen von sich erzählen. „Und was ist mit Ihnen?“, fragte sie. „Leben Sie hier?“


  „Im Moment ja.“ Seine Antwort war ebenso kurz wie nichts sagend. Er wandte sich ab und beobachtete eine kleine Gruppe von Musikern, die ihre Geräte auf einem Podest in der Mitte der Bar aufgestellt hatten. „Aha, hier wird auch Unterhaltung geboten“, sagte er. Erwartungsvoll glänzten jetzt seine dunklen Augen. „Mir scheint, die Wahl meines Lokals war gleich in doppelter Hinsicht vorzüglich.“


  Dieser hartnäckige Kerl! „Lebt Ihre Familie ebenfalls hier?“, fragte Ilona freundlich und beachtete seinen sinnlichen Blick nicht. „Ihre Frau und Ihre Kinder?“


  „Nein, meine Familie lebt auf Kaphos. Die Insel gehört zu den Kykladen. Haben Sie schon von ihr gehört?“


  „Nein.“ Ilona schüttelte den Kopf und ärgerte sich, dass Alexos, ohne mit der Wimper zu zucken, die Existenz einer Familie zugab. Gleich darauf fiel ihr ein, dass viele Griechen glaubten, niemandem wegen ihres Verhaltens Rechenschaft schuldig zu sein – schon gar nicht der eigenen Ehefrau. „Müsste ich?“, fügte sie hinzu.


  „Nur wenn Sie im Geographieunterricht gründlich aufgepasst haben“, antwortete Alexos, und seine Augen funkelten vergnügt. „Es ist eine sehr kleine Insel. Ursprünglich war sie ein Piratennest. Inzwischen ist dort eine kleine Stadt entstanden mit einem winzigen malerischen Hafen und einigen herrlichen Sandstränden. Da nur wenige Straße und keine Landebahn vorhanden sind, wurde Kaphos noch nicht vom Massentourismus entdeckt. Meinem Vater und meiner Stiefmutter ist das sehr recht… Was Frau und Kinder betrifft…“


  Er zögerte einen Moment, als wartete er auf ein ermunterndes Zeichen von Ilona. Als es nicht kam, fuhr er seufzend fort: „Ich gebe zu, dass ich in dieser Beziehung eine Niete bin, obwohl ich im Alter von neun Jahren mit der Tochter eines Freundes meines Vaters verlobt wurde.“ Unbekümmert zuckte Alexos die Schultern. „Da sie gerade erst geboren war und die Hochzeit nicht vor ihrem achtzehnten Geburtstag stattfinden sollte, nahm ich die Vereinbarung nicht allzu ernst.“


  Seine dunkelblauen Augen blitzten belustigt. „Das war eine lange Wartezeit für einen jungen Mann, und ich tröstete mich anderswo. Als die Zeit gekommen war, stellte ich fest, dass meine Verlobte inzwischen eigene Pläne hatte, die mich nicht einschlossen.“


  „Aha.“ Ilona betrachtete sein entspanntes Gesicht und versuchte, seine wahren Gefühle zu erraten. Hatte Alexos dasselbe empfunden wie sie, als sie erfuhr, dass Philip eine andere Frau kennen gelernt hatte, die er mehr liebte als sie? Wahrscheinlich nicht. Bei ihr waren die Umstände anders. Sie hatte Philip körperlich und seelisch sehr nahe gestanden.


  Einen Moment schloss sie die Augen, denn der Schmerz über Philips Brief drohte sie zu überwältigen. War sie sich Philips zu sicher gewesen? Hatte es warnende Anzeichen gegeben, die sie hätte erkennen müssen, bevor sie gemeinsam mit ihm ein Haus kaufte? Offensichtlich hatte sie in einer Scheinwelt gelebt und angenommen, dass er ihr ebenso treu wäre wie sie ihm.


  Jetzt musste sie den Preis für ihre Naivität zahlen. Philip wollte ihr den Anteil an dem Haus abkaufen, das sie liebevoll als ihr künftiges Heim bezeichnet hatte. Sie hatte ihn mit der kleinen Summe erworben, die die Großmutter ihr hinterlassen hatte. Leider reichte das Geld nicht für etwas Eigenes. Wenn sie nach England zurückkehrte, würde sie sich nach einer Mietwohnung umsehen müssen.


  2. KAPITEL


  „Vielleicht sollte man seine Vögel erst in einen Käfig sperren, bevor man sie zu lange sich selber überlässt“, unterbrach Alexos leise Ilonas Gedanken.


  „Nein, das wäre völlig falsch!“, widersprach sie ihm sofort. „Liebe muss freiwillig gegeben werden. Man kann sie nicht erzwingen.“ Ilona senkte den Blick auf ihre Hände und dachte zum ersten Mal über ihre zerbrochene Verlobung nach. Hatte die Beziehung wirklich nur aus Freundschaft und gesellschaftlicher Übereinstimmung bestanden, wie Philip in seinem Brief behauptete?


  „Ihre Ansicht in allen Ehren“, meinte Alexos und betrachtete sie aufmerksam. „Aber sie reicht nicht aus, um Ihren Trennungsschmerz zu lindern, nicht wahr?“


  Ilona schluckte. Sie hatte angenommen, dass sie ihren Schmerz sicher vor Alexos verborgen hätte. Ein Irrtum, nach seinem wissenden Blick zu urteilen.


  „Ich hatte bisher kaum Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen“, antwortete sie endlich und wünschte zu spät, sie hätte das Thema nicht angeschnitten. „Der Brief, in dem mein Verlobter mir mitteilte, dass er eine andere Frau kennen gelernt habe, kam erst heute Morgen.“


  „Ich finde, es ist besser, vor der Hochzeit seinen Sinn zu ändern als nachher“, meinte Alexos und stand auf.


  Erleichtert schob Ilona ihren Stuhl zurück. „Sie wollen gehen?“, fragte sie freundlich, froh darüber, dass das peinliche Gespräch zu Ende war.


  „Durchaus nicht.“ Seine Augen funkelten vergnügt, während er ihre Hoffnung zunichtemachte. „Ich wollte vorschlagen, dass wir tanzen.“


  Tanzen! Entsetzt blickte Ilona zu der leeren Fläche hinüber. „Oh nein, das ist keine gute Idee.“ Erst jetzt merkte sie, dass das Licht in der Bar gedämpft worden war, damit das aufreizende Spiel der Spotlights an der Decke besser zur Geltung kam. „Von allem anderen abgesehen, halte ich diese Scheinwerfer nicht aus. Bei dem Blitzen wird mir immer schlecht.“


  Das war die reine Wahrheit. Seit ihrer frühsten Kindheit reagierte Ilona äußerst empfindlich auf flackerndes Licht. Es konnte bei ihr bis zur Bewusstlosigkeit führen. Erst recht würde ihr schwindlig werden, wenn sie sich jetzt eng an Alexos schmiegte, was bei der romantischen Musik durchaus angebracht wäre.


  Ilona wusste keine vernünftige Erklärung dafür, weshalb Alexos sie derart verwirrte. Ihr Körper reagierte unwahrscheinlich stark auf ihn. Vermutlich lag es an dem „El Greco special“, der kräftiger gewesen sein musste, als sie vermutet hatte.


  „Wir tanzen ganz langsam“, versprach Alexos. Erwartungsvoll blickte er sie an und streckte ihr die Hand hin.


  Er sieht wirklich phantastisch aus, gab Ilona insgeheim zu. Der Abend war schon schlimm genug. Es fehlte noch, dass sie sich von ihm in die Arme ziehen ließ und seinen festen schlanken Körper an ihrem spürte. Sie würde nicht dem Zauber dieses Griechen erliegen, den sie aus Freundlichkeit aus einer peinlichen Lage befreit hatte.


  Nein, das stimmt nicht, verbesserte Ilona sich. Sie hatte nicht Alexos aus der Patsche geholfen, sondern Manolis!


  „Ich möchte lieber nicht tanzen“, erklärte sie entschlossen und überlegte, ob er wirklich Junggeselle war. Alexos wäre nicht der erste Mann, der seine Ehe verleugnete, um sich mit einer anderen Frau zu amüsieren.


  „Wie Sie wünschen“, sagte er zu Ilonas Erleichterung gleichmütig. Trotzdem blieb sie skeptisch. Sie hatte vermutet, dass Alexos beharrlicher wäre.


  „Dann muss ich wohl auf griechische Weise ohne eine Partnerin tanzen“, erklärte er ruhig.


  Ilona merkte, dass es ihm ernst war. „Aber bitte nicht hier“, zischte sie erschrocken und sah ihn mit ihren großen braunen Augen besorgt an.


  Weshalb nicht?“ Gelassen strich er mit den Fingern das hellblaue Hemd glatt, das seine muskulöse Brust umspannte. „Behaupten Sie ja nicht, dass Sie unsere Gewohnheiten nicht kennen!“


  „Natürlich kenne ich Ihre Gewohnheiten“, fuhr Ilona ihn an. Etwas ruhiger erklärte sie: „Ich weiß, dass griechische Männer in Tavernen und Nachtclubs allein und auch gemeinsam tanzen. Aber nicht in einem Ferienhotel, in denen Einheimischen der Zutritt verboten ist, und erst recht nicht zu einem spanischen Liebeslied!“


  Die Melodie von „Amor, Amor, Amor“ klang durch die Bar.


  Spöttisch verzog Alexos die Lippen. „Wenn ein Grieche tanzen möchte, tanzt er!“ Er straffte die Schultern, entfernte sich einige Schritte vom Tisch, ohne Ilona aus den Augen zu lassen.


  Alexos bluffte nicht, das war ihr klar. Er wäre durchaus im Stande, sich zur Schau zu stellen und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen. Das würde ihrem Ruf bei der Hoteldirektion erheblich schaden. Sie hatte keine Wahl und musste sich seinen Wünschen fügen, wenn sie ihre Stellung nicht verlieren wollte.


  „Also gut, einverstanden.“ Ilonas Stimme bebte vor Entrüstung. „Ein einziger Tanz. Anschließend gehen Sie!“


  Ihr Kopf begann zu pochen, und das lag nur zum Teil an den Scheinwerfern. Dieser Alexos Faradaxis war einfach unmöglich.


  „Ich wusste, dass Sie einwilligen würden“, sagte er leise, fasste sie am Arm und führte sie in die Mitte.


  Während der ersten Schritte blieb Ilona stocksteif. Doch die Musik war so einschmeichelnd und Alexos’ schlanker Körper so warm und stark, dass sie sich bald entspannte.


  Aus der Nähe betrachtet, war Alexos noch beeindruckender. So nahm Ilona den Geruch seiner frischen Kleidung, den Duft seines herben Rasierwassers wahr. Bei seinem dichten dunklen Haarwuchs musste er sich wahrscheinlich zwei Mal täglich rasieren, wenn er nicht wie ein Pirat aussehen wollte.


  Unwillkürlich stellte Ilona sich Alexos in einem weiten Hemd, einer engen Kniehose, ein gezücktes Entermesser in der Hand, vor.


  „Aha, Sie können also doch lächeln, Ilona mou“, flüsterte Alexos mit seiner tiefen Stimme an ihrem Ohr. „Ich fürchtete schon, Sie würden mich tatsächlich am liebsten von hinten sehen.“


  „Das würde ich auch“, antwortete sie halbherzig und bemerkte die vertrauten Anzeichen eines bevorstehenden Schwindelanfalls. „Nur nicht im Moment.“ Mit einer Hand klammerte sie sich an seinen Arm und legte die andere auf die Stirn. Tausend bunte Lichter begannen vor ihrem inneren Auge zu tanzen. Ihr Kopf schmerzte entsetzlich, und sie hatte nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich von der Tanzfläche wegzukommen.


  „Tut mir leid, Alexos. Es geht schon los. Ich muss mich unbedingt hinsetzen, bevor ich umfalle.“


  Sie schwankte ein wenig, und er legte den Arm fest um ihre Taille.


  „Dann stimmt es also? Sie vertragen die zuckenden Scheinwerfer tatsächlich nicht?“


  Ilona konnte nicht antworten, denn ihre empfindsame Netzhaut registrierte das irritierende Flackern selbst durch die geschlossenen Lider.


  „Ich dachte, es wäre eine Ausrede gewesen.“


  „Nein, ich…“


  Weiter kam sie nicht. Mühelos hob Alexos sie auf die Arme und trug sie aus der Bar.


  Ilona war viel zu elend, um sich Gedanken darüber zu machen, was die anderen Gäste davon halten mochten. Sie klammerte sich an seine Schultern und barg dankbar den Kopf an seiner Brust. Kurz darauf spürte sie frische Luft an ihrem Gesicht, und Alexos ließ sie behutsam auf einem Sofa nieder.


  „Bekommen Sie häufig solche Anfälle?“


  Ilona öffnete die Augen und merkte, dass Übelkeit und Schmerzen schon nachließen. Alexos stand vor ihr und betrachtete sie aufmerksam.


  „Nein, nicht sehr oft“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Solange ich Discos und alte Stummfilme meide, geht es mir gut. Die Musiker sind neu. Ich habe zu spät gemerkt, was für eine Beleuchtung sie aufgebaut haben.“


  Sie lächelte gequält. Dieser Abgang aus der Bar war zwar nicht geplant gewesen. Aber zumindest hatte Alexos auf diese Weise das gefährliche Feld geräumt. Jetzt musste sie ihn nur noch aus dem Hotel komplimentieren.


  „Es geht mir schon viel besser“, versicherte sie. „Ein Glas Wasser und früh ins Bett, dann ist alles wieder in Ordnung.“


  „Sehr vernünftig“, stimmte Alexos ihr zu. „Ich begleite Sie zu Ihrem Zimmer, falls Sie erneut ohnmächtig werden.“


  „Das ist wirklich nicht nötig. Es liegt gleich auf diesem Gang.“ Ilona wies in die entsprechende Richtung und bereute es sofort.


  „Dann ist es ja kein Problem“, meinte Alexos und reichte ihr die Hand.


  Ilona zögerte einen Moment. Die Tür war nur wenige Meter entfernt, gleich hinter zwei Wirtschaftsräumen. Das Zimmer war zwar klein, reichte für ihre Zwecke aber völlig aus. Der Gedanke an eine erfrischende Dusche war äußerst verlockend.


  Auf der Schwelle blieb sie stehen und wandte sich noch einmal an ihren Begleiter.


  „Kyrie Faradaxis… Alexos… Es tut mir aufrichtig leid, dass das ‚El Greco‘ so strikt in der Auswahl seiner Gäste ist. Bitte begreifen Sie, dass der heutige Abend eine Ausnahme war.“ Sie bedauerte jetzt, dass sie so gesprächig gewesen war. Hoffentlich zog Alexos keine falschen Schlüsse daraus. Deshalb fuhr sie fort: „Falls Sie noch einmal hier auftauchen, habe ich keine Möglichkeit, Sie vor einem Hinauswurf zu bewahren.“


  „Nein?“, fragte er träge, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. „Ich finde, darüber sollten wir einmal in aller Ruhe reden.“


  „Darüber gibt es nichts zu reden.“ Ilona öffnete ihre Handtasche und kramte nach dem Zimmerschlüssel. Erleichtert zog sie ihn heraus und öffnete die Tür. „Ich bin sicher, Sie finden eine Taverne, die Ihnen ebenso gut gefällt wie das ‚El Greco‘ und wo Sie willkommener sind.“


  „Warten Sie!“ Entschlossen fasste Alexos sie am Arm. „Ich möchte Ihnen zumindest noch die Anschrift eines Landsmannes geben, der Ihnen und Ihren Gästen bestimmt gern sein Boot für Ausflüge zur Verfügung stellen würde.“


  Alexos lächelte zuversichtlich. „Er wohnt in der Nähe des Marktplatzes. Wenn Sie mir ein Blatt Papier geben, zeichne ich Ihnen den Weg auf. Leider hat er kein Telefon. Ich versichere Ihnen, dass sein Fahrzeug geräumig und sehr gepflegt ist. Wenn Sie meinen Namen erwähnen, wird er Ihnen sehr günstige Bedingungen gewähren.“


  „Nun…“ Ilona zögerte einen Moment. Die Ausrede mit den Bootsausflügen war ihr spontan eingefallen, weil die Gäste immer wieder nach solch einer Möglichkeit fragten. Es blieb den Reiseleitern überlassen, ob sie solche Fahrten mit ortsansässigen Unternehmern arrangierten. Sie, Ilona, hatte sich während der letzten Wochen vergeblich darum bemüht, zufrieden stellende Auskünfte zu geben. Die kleine Stadt war noch nicht auf Massentourismus eingestellt. Die meisten Boote wurden zur Arbeit gebraucht und waren für Vergnügungsfahrten nicht geeignet oder nicht zu bekommen.


  Ein persönlicher Kontakt am Ort würde ihr nicht nur helfen, das Vertrauen der Einheimischen zu gewinnen, sondern auch zu ihren Gunsten sprechen, falls sie über eine Vertragsverlängerung verhandeln wollte.


  Alexos nutzte ihr Schweigen. Er betrat das Zimmer und stieß die Tür mit der Schulter zu. „Haben Sie einen Stift?“


  Ilona holte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Tasche.


  Er legte das Heft auf den kleinen Frisiertisch und zeichnete einige Striche. „Es ist ganz leicht zu finden. Dies ist der Marktplatz, und diese Straße führt an der Bank entlang. In diese Gasse geht es hinein. Das Haus liegt zwischen dem Schuhmacher und dem Kafenion. Es hat keine Nummer. Zumindest hatte es das letzte Mal keine, als ich dort war. Fragen Sie nach Stavros Kiriakos. Sagen Sie ihm, was Sie brauchen und dass Alexos Sie geschickt hat. Sie werden sich bestimmt einigen.“ Selbstgefällig reichte er ihr das Notizbuch.


  „Danke, das ist sehr nett.“ Ilona und warf einen kurzen Blick auf die Skizze.


  Alexos machte eine abwehrende Geste. „Alles, was ich tun könnte, verblasst neben dem Wohlwollen, mit dem Sie einen einsamen Gast aus seiner trostlosen Situation befreit haben.“


  Einen Moment hatte Ilona alle Vorsicht vergessen. Doch jetzt blickte sie Alexos wachsam an und schüttelte missbilligend den Kopf.


  „Sie wissen genau, dass das nicht stimmt“, erwiderte sie ruhig. „Ich hatte einen Grund, heute Abend einzugreifen, und der betraf nicht Sie. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie…“


  „Machen Sie das immer so? Bieten Sie sich zuerst den Männern an und ändern anschließend Ihre Meinung?“, unterbrach er sie leise.


  Alexos’ Worte trafen Ilona wie ein Schlag, und sie bekam vor Schreck keinen Ton heraus. Ihre Wangen brannten unter seinem spöttischen Blick, und sie suchte verzweifelt nach Worten. Entsetzt wurde ihr klar, dass ihr Verhalten auf dieser Insel, die noch weitgehend von den Männern bestimmt wurde, durchaus missverstanden werden konnte.


  Alexos Faradaxis war zwar modern gekleidet, kultiviert und welterfahren. Doch sie hatte sich geirrt, wenn sie glaubte, dass er ihre Beweggründe für bare Münze nahm. War es schon falsch gewesen, ihn anzusprechen, so hatte sie diesen Fehler hundertfach verstärkt, indem sie Alexos in ihr Zimmer ließ.


  Es kostete sie größte Anstrengung, seinem kühlen Blick zu begegnen. Ihre Stimme zitterte ein wenig, während sie ihn anfuhr: „Wie können Sie es wagen, zu behaupten, ich hätte mich Ihnen angeboten?“


  „Etwa nicht?“, fragte er leise, und sie erschauerte. Alexos könnte sie mühelos überwältigen, wenn er wollte. „Leugnen Sie etwa, dass Sie mich in der Bar angesprochen und mir einen Drink bestellt haben? Mir, einem völlig Fremden? Das war eindeutig eine Einladung!“


  „Das leugne ich durchaus nicht.“ Vor Zorn stiegen Ilona Tränen in die Augen, doch sie unterdrückte sie stolz. „Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich es einzig und allein für Manolis getan habe?“


  Alexos lachte laut auf. Aber in dem Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß musterte, lag nichts Belustigtes. „Meinetwegen wiederholen Sie es hundert Mal. Sie werden mich nicht überzeugen.“


  „Oh je.“ Verzweifelt suchte Ilona nach einem Ausweg aus ihrer misslichen Lage. Schreien nützte nichts, dafür war es in der Bar viel zu laut, und ihr Zimmer lag zu abseits. Außerdem brauchte Alexos ihr nur die Hand auf den Mund zu legen, schon bekam sie keinen Ton mehr heraus.


  „Entweder haben Sie Ihre Meinung darüber geändert, wie Sie den restlichen Abend verbringen möchten, und – wie sagt man so schön – kalte Füße bekommen. Oder Sie versuchen, sich selber genauso etwas vorzumachen wie mir. Sagen Sie, Ilona mou, hätten Sie Manolis diese Lüge auch aufgetischt, wenn ich ein pickeliger Jugendlicher gewesen wäre?“


  Ilona zuckte zusammen. Doch sie beschloss, aufrichtig zu bleiben. „Nein, denn dann wäre Manolis allein mit Ihnen fertig geworden. Bei Ihnen dagegen…“ Sie schwieg einen Moment, und Alexos sah sie erwartungsvoll an.


  Dieser verdammte Kerl! Fühlte sie sich tatsächlich zu ihm hingezogen, wie er indirekt behauptete? Jetzt war nicht der richtige Augenblick, ihre verborgenen Gefühle zu analysieren. Die Arme verschränkt, stand Alexos da und wartete mit spöttischer Miene auf eine Antwort.


  „Ja?“, forschte er leise nach. „Was ist mit mir, Ilona?“


  Trotzig hob sie den Kopf und hoffte, dass er die Gänsehaut auf ihren nackten Armen nicht bemerkte. „Mir war klar, dass Manolis als Verlierer aus einem Streit mit Ihnen hervorgehen würde. Vor allem, weil es ihm heute nicht gut ging. Sie traten wie ein Gentleman auf und sprachen auch so. Ich dachte, nachdem Ihr Stolz befriedigt war, würden Sie sich auch wie ein Gentleman verhalten – und gehen.“


  „Statt dessen stellten Sie zu Ihrem Entsetzen fest, dass ich ein Mangahs bin, ne?“, fragte Alexos und nahm ihr Kinn zwischen die Finger. Er hatte ein Wort benutzt, mit dem man ursprünglich eine bestimmte Art von Athener Grobianen bezeichnete. Heute jedoch wurde der Begriff für einen hartnäckigen großspurig auftretenden Mann verwendet.


  Ilona hätte nicht gewagt, ihn so zu bezeichnen, vor allem nicht unter diesen Umständen. Doch insgeheim stimmte sie ihm zu.


  Alexos lachte scheinbar gut gelaunt. „Meinen Stolz kann ich durchaus selber verteidigen, falls nötig, agapi mou. Ich brauche keine Frau, die für mich kämpft.“ Er ließ ihr Kinn wieder los und strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Tatsache ist, dass Sie mir eine Einladung gaben, wie es die Frauen seit Urzeiten Männern gegenüber tun. Und ich habe die Einladung angenommen.“


  „Nein!“ Erschrocken wich Ilona zurück. Aber das Zimmer war so klein, dass sie bald gegen die Kante ihres Betts stieß. „Sie irren sich gewaltig.“


  Seine Augen funkelten. „Es ist lange her, dass ich die Nacht mit einer so hübschen Frau wie Sie verbracht habe“, gestand er rau. „Und jetzt schicken Sie mich einfach fort, nachdem Sie mir zunächst Hoffnungen gemacht haben?“, grollte er. „Vielleicht können wir uns doch irgendwie einigen?“


  Falls er ihren entsetzten Blick bemerkte, beachtete er ihn nicht. „Sollte Ihnen der geschäftliche Kontakt mit Stavros nicht reichen, nenne Sie bitte Ihren Preis. Ich bin stets bereit, gut für das Beste auf dem Markt zu zahlen.“


  In diesem Moment rastete Ilonas aus. Alexos war viel zu nahe und sein kräftiger Körper solch eine Verlockung, dass sie erschauerte. Zu dem Entsetzen über das eigene Verlangen kam die Wut darüber, dass Alexos sie wie eine Frau behandelte, die ihren Körper dem Meistbietenden verkaufte. Ohne zu überlegen, holte sie weit aus und schlug ihm mit der flachen Hand auf die linke Wange.


  Zu spät bemerkte sie das höhnische Glitzern in seinen dunklen Augen und konnte nicht mehr ausweichen. Mit beiden Händen packte Alexos sie bei den Schultern und hielt sie fest.


  „Sie bestrafen bereits, bevor etwas passiert ist, ja?“, schimpfte er. „Endaxi!“ Entschlossen presste er die Lippen auf ihren Mund, den sie unwillkürlich öffnete.


  Ilona machte sich auf einen gewalttätigen Angriff eines verärgerten und enttäuschten Mannes gefasst. Umso mehr wunderte sie sich, dass er sie jetzt ganz zart, ja beinahe ehrfürchtig küsste.


  Zu ihrem Entsetzen durchströmte sie ein brennendes Verlangen, verspürte sie eine Lust, so intensiv und süß, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Während ihrer gesamten Verlobungszeit hatten Philips Zärtlichkeiten kein einziges Mal so leidenschaftliche Gefühle in ihr geweckt.


  Sie hatte immer geahnt, dass ihrer Beziehung das erregende Element fehlte. Doch sie hatte sich gesagt, dass Philip ihre moralischen Grundsätze kannte und respektierte. Da sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren noch Jungfrau war, war er stets nur so weit gegangen, dass er jederzeit aufhören konnte.


  Weshalb empfand sie jetzt solch eine Lust bei den Liebkosungen dieses Fremden, der sich doch nur an ihr rächen wollte? Verwirrt versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. Umsonst. Immer wieder reizte Alexos mit dem Mund ihre Lippen, um ihr Begehren zu entfachen. Er weckte ein Verlangen in ihr, das sie ebenso erschreckte wie erstaunte.


  Ilona war so verwirrt von seiner Kraft und Zielstrebigkeit, dass sie am Ende nicht einmal wusste, ob sie seinen Kuss erwidert oder alles nur über sich hatte ergehen lassen. Als Alexos ihren Mund endlich freigab, hatte sie ganz weiche Knie und musste sich einige Sekunden auf ihn stützten.


  Alexos atmete rasch. Nicht gerade sanft stieß er sie auf das Bett. Mit seinen dunkelblauen Augen blickte er vorwurfsvoll auf sie hinab.


  „Ich warne dich, glyka mou…“ Trotz seines spöttischen Tons erkannte Ilona, dass er sich mühsam beherrschte. „Alle Männer schätzen die Mutterliebe. Aber es muss die Liebe der eigenen Mutter sein. Du bist viel zu jung und zu hübsch, um einen Mann wie Manolis zu bemuttern. Solche Gefühle will kein erwachsener Mann von einer Frau wie dir. Ja, er erkennt sie nicht einmal.“


  Tiefst verletzt von seiner Zurückweisung, schluckte Ilona. Immer noch raste ihr Puls.


  „Sie haben keinen Zweifel darüber gelassen, welche Art von Liebe Sie schätzen“, fuhr sie Alexos an.


  Ihr Mund brannte immer noch von seinen Küssen, und ihre hartgewordenen Brustspitzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff des Kleides ab.


  „Dann haben Sie soeben eine Lektion erhalten, die Sie beherzigen sollten“, stellte er fest.


  Ilona ärgerte sich entsetzlich über seine herablassende Art. Vergeblich suchte sie nach einer passenden Erwiderung.


  Doch Alexos drehte sich um und verließ sie.


  3. KAPITEL


  Nach einer unruhigen Nacht wachte Ilona am nächsten Morgen wie zerschlagen auf. Sofort kehrte die Erinnerung an den vergangenen Abend zurück. Sie kroch aus dem Bett, taumelte ins Bad und betrachtete die dunklen Ringe unter ihren geschwollenen Lidern.


  Weshalb war sie so dumm gewesen, sich in eine Angelegenheit zu mischen, die sie überhaupt nichts anging? Sie hatte in bester Absicht gehandelt, um Manolis aus einer unangenehmen Lage zu helfen, und das hatte sie nun davon.


  Wie hatte der gut aussehende arrogante Grieche, dessen Bleiben im ‚El Greco‘ sie erst ermöglicht hatte, ihr Verhalten derart missverstehen können! Hätte die neue Band auf die blitzenden Scheinwerfer verzichtet, wäre es nie so weit gekommen. Dann wäre ihr nicht schlecht geworden, und sie hätte sich nicht von Alexos Faradaxis in die Hotelhalle tragen und erst recht nicht bis zu ihrem Zimmer begleiten lassen.


  Verärgert runzelte Ilona die Stirn. Wenn sie den Mann wenigstens vor der Tür verabschiedet hätte. Aber nein, sie hatte ihn hereingelassen. Dafür gab es nur eine Erklärung: Nach Philips Brief war sie immer noch restlos durcheinander gewesen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie den beharrlichen Griechen niemals wieder sah.


  Selbst ein so hartnäckiger Mann wie er würde es doch wohl nicht wagen, sich zum zweiten Mal Zutritt zum „El Greco“ zu erzwingen?


  Ilona duschte rasch und schminkte sich danach dezent. In ihrem eleganten Kostüm ging sie wenig später in den Speisesaal.


  Hat Philip mich jemals wirklich geliebt? fragte sie sich, während sie sich an einen Ecktisch setzte. Wenn ja, hätte er eigentlich dagegen sein müssen, dass ich diese Stelle auf Kreta annehme. Sicherlich, sie hatte sich sehr darauf gefreut, die Insel kennen zu lernen, auf der ihre Großmutter geboren war. Trotzdem wäre Ilona nicht gefahren, wenn Philip Einwände erhoben hätte.


  Er hatte ihr versichert, er käme das halbe Jahr auch ohne sie aus. Inzwischen wusste sie, dass er nicht nur die sechs Monate auf sie verzichten konnte, sondern sie überhaupt nicht mehr brauchte!


  Nachdem Ilona ihren Kaffee getrunken hatte, verließ sie den Speisesaal und ging zu ihrem kleinen Büro in der Hotelhalle. Sie hatte viele Verwaltungsarbeiten zu erledigen und stand außerdem den Gästen ihrer Gesellschaft für Auskünfte zur Verfügung. Deshalb verging der Vormittag ziemlich schnell.


  Um zwölf Uhr packte Ilona ihre Unterlagen zusammen und wollte sie gerade in die Aktentasche stecken, da läutete das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


  „Ilona?“, fragte die etwas zu schrille Stimme der Chefreiseleiterin in Heraklion.


  „Ja, Kate?“ Gab es etwa Probleme?


  „Diesmal sind Sie wirklich zu weit gegangen“, bestätigte Kate ihre Befürchtungen.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Ilona freundlich und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  „Das kann man wohl sagen, falls Sie es für richtig halten, die griechischen Romeos in Ihrem Schlafzimmer zu empfangen. Was haben Sie sich dabei gedacht? Wollen Sie das Hotel in ein Bordell verwandeln?“


  „Oh nein!“, rief Ilona entsetzt. Offensichtlich hatte jemand vom Personal den Vorfall gestern Abend beobachtet und falsch ausgelegt. „Erstens handelte es sich um einen einzigen Griechen, und zweitens habe ich ihn nicht mit auf mein Zimmer genommen. Mir wurde übel, deshalb begleitete er mich dorthin.“


  „Ein einziger oder ein ganzes Dutzend, das spielt keine Rolle. Sie kennen die Anweisung der Hotelleitung. Der Direktor hat heute Morgen höchstpersönlich bei mir angerufen und mich aufgefordert, Sie sofort gegen eine andere Reiseleiterin auszutauschen. Sie müssen das ‚El Greco‘ noch heute verlassen. Sonst wird der Vertrag mit unserer Gesellschaft nicht verlängert.“


  „Heißt das, ich erhalte nicht einmal Gelegenheit, alles zu erklären?“, fragte Ilona fassungslos.


  „Was gibt es da noch zu erklären?“, wollte Kate spöttisch wissen. „Abgesehen davon, dass ein Kellner Augenzeuge war, haben Sie ja selber zugegeben, dass sie sich von einem Einheimischen zu Ihrem Zimmer begleiten ließen. Ich habe schon mit London telefoniert und werde selbst herüberkommen, um Sie vorübergehend zu ersetzen. Die Gesellschaft ist bereit, Ihnen das Gehalt bis Ende der Woche zu zahlen und Sie heute Abend nach England zurückfliegen zu lassen. Mehr können Sie nicht verlangen. Sie haben schwer gegen die Regeln verstoßen und dadurch unsere Geschäftsbeziehungen mit dem ‚El Greco‘ erheblich gefährdet. Für Happy Hellenic Holidays sind Sie erledigt – in jeder Beziehung. Ist das klar?“


  „Völlig klar.“ Ilona gab sich größte Mühe, ruhig zu bleiben und sich gegenüber ihrer gefühllosen Exkollegin nicht anmerken zu lassen, wie es in ihr aussah. Die Ereignisse überschlugen sich derart, dass Ilona kaum noch klar denken konnte.


  „Gut“, erklärte Kate kühl. „Nehmen Sie ein Taxi zum Flughafen und holen Sie Ihr Ticket am Reservierungsschalter ab. Wie Sie wissen, startet das Flugzeug um sechs Uhr.“


  Nachdem Kate den Hörer in Heraklion geräuschvoll aufgelegt hatte, sank Ilona auf einen Stuhl. Sie konnte immer noch nicht fassen, was geschehen war.


  Wahrscheinlich hätte sie sich stärker wehren müssen. Aber wozu? Sie war das Opfer einer ganzen Reihe von Missverständnissen geworden, die sie unmöglich hätte ausräumen können.


  Einen Moment überlegte Ilona, ob sie selber in London anrufen und die Umstände erklären sollte. Doch das wäre reine Geldverschwendung. Happy Hellenic Holidays war nur eine kleine Gesellschaft und hatte erhebliche Schwierigkeiten, sich innerhalb der Großen auf dem Urlaubsmarkt zu behaupten. Der Vertrag mit dem „El Greco“ war außerordentlich wichtig für die Firma, weil er ihr die Exklusivvertretung für das Hotel sicherte.


  Was mache ich bloß? überlegte Ilona. Wie betäubt, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und begann zu packen. Wohin sollte sie gehen, wenn sie wieder in England war? Bestimmt nicht in das Haus, in dem sie als Philips Ehefrau hatte leben wollen! Trotz der Wärme begann sie zu zittern und stellte sich Philips Gesicht und das seiner neuen Freundin vor, wenn sie bei ihnen auftauchte.


  Sollte sie in ein Hotel ziehen? Nein, das war zu teuer. Reiseleiterinnen wurden nicht sehr gut bezahlt. Und sie hatte noch keine Ausflüge mit ansässigen Firmen organisieren können, wodurch sie auf legale Weise etwas hinzuverdient hätte.


  Bitter lachte Ilona auf. Gestern hatte sie den ersten Versuch in dieser Hinsicht unternommen. Wahrscheinlich hatte Alexos Faradaxis sich innerlich geschüttelt vor Lachen über ihre Leichtgläubigkeit.


  Sie würde sich ein Zimmer suchen müssen, bis Philip genügend Geld beisammen hatte, um sie auszuzahlen. In der Zwischenzeit musste sie sehen, wie sie zurechtkam. Und das würde nicht einfach werden.


  Niedergeschlagen beschloss Ilona, die restlichen Stunden an dem ziemlich leeren hoteleigenen Strand zu verbringen. Während sie durch den weichen Sand ging, überlegte sie, ob sie vielleicht auf Kreta bleiben könnte. Zwar war sie bereit, jede sich bietende seriöse Tätigkeit anzunehmen. Aber die Arbeitsmöglichkeiten für Ausländer waren begrenzt und die Stellen längst mit Nordeuropäern besetzt, die regelmäßig den Sommer über hierher kamen. Außerdem hätte sie in diesem Fall eine Unterkunft gebraucht, und die preiswerten Zimmer im Dorf wurden an Touristen vermietet.


  Niedergeschlagen blieb Ilona stehen und betrachtete das tiefblaue Wasser des Mittelmeers unter dem wolkenlosen Himmel. Dies war das Land, das ihre Großmutter über alles geliebt hatte. Wie fehlten Ilona Sophias Liebe und Verständnis in diesem Moment. Trotz ihrer strengen Moral hätte die Großmutter verstanden, weshalb sie in solch eine missliche Lage geraten war, und eine Lösung gefunden.


  „Oh yiayia“, flüsterte Ilona verzweifelt. „Was soll ich bloß tun?“


  „Zunächst einmal den Mut haben, die Wahrheit zu sagen“, hörte sie eine ebenso unwillkommene wie vertraute Stimme.


  „Sie!“, stieß Ilona wütend hervor und fuhr herum. Als hätte Alexos Faradaxis ihr Leben nicht schon genügend durcheinander gebracht! Er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte. In seinen weißen Jeans und dem marineblauen T-Shirt wirkte er lässig elegant. Ja, er war wirklich ein umwerfend attraktiver Mann. Ilonas Puls beschleunigte sich. Unwillkürlich erinnerte sie sich an den kurzen Moment in seinen Armen, als er sie mit den Lippen und den Händen liebkost hatte.


  Alexos blickte sie mit seinen dunkelblauen Augen finster an.


  „Ja, ich. Zwar bin ich nicht Ihre yiayia. Aber ich bin sicher, sie würde meinen Rat gutheißen, meine schöne pseftra.“


  „Lügnerin? Sie wagen es, mich eine Lügnerin zu nennen?“ Entrüstet trat Ilona einen Schritt auf Alexos zu.


  Er wich ihr geschickt aus. „Eine solche Verärgerung macht Sie nur hässlich, agapi mou“, stellte er fest und betrachtete sie anerkennend. „Gestern behaupteten Sie, Sie würden bis zum Ende der Saison auf Kreta bleiben. Doch als ich vor einigen Minuten im Hotel nach Ihnen fragte, sagte man mir, Sie würden die Insel mit der Abendmaschine verlassen. Was ist passiert, dass Sie es sich anders überlegt haben? Hat Ihr Exverlobter seine neue philinada verlassen und Sie gebeten, in sein Liebesnest zurückzukehren?“


  „Liebesnest?“, wiederholte Ilona empört. „Falls Sie damit das Haus meinen, das wir gemeinsam gekauft hatten: Daraus hat Philip mich ebenfalls verbannt.“


  „Wenn Sie gestern Abend die Wahrheit gesagt haben, weshalb haben Sie dann Ihre Pläne geändert?“, fragte Alexos scharf.


  „Weil ich gestern noch einen Job hatte“, stieß Ilona hervor. Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie besser geschwiegen hätte, um ihre Würde zu wahren.


  „Und heute?“ Er runzelte die Stirn und beobachtete sie nachdenklich. „Soll das heißen, dass Ihnen fristlos gekündigt worden ist? Weshalb?“


  Verärgert über seine arrogante Miene, schleuderte sie ihm wütend entgegen: „Ihretwegen und wegen Ihres schändlichen Benehmens.“


  „Erklären Sie mir das näher“, forderte Alexos sie auf.


  Einen Moment sah sie ihn trotzig an. Alexos konnte nichts an ihrer verfahrenen Lage ändern. Die hatte sie sich selber zuzuschreiben. Und sie war erwachsen genug, um mit den Folgen fertig zu werden.


  „Ilona?“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter und hielt ihr Kinn fest, als sie sich abwenden wollte. „Ich erwarte eine Erklärung.“


  Dann soll er sie bekommen, der verdammte Kerl, dachte Ilona. Sie straffte die Schultern, entschlossen, sich nicht von seiner imponierenden Persönlichkeit einschüchtern zu lassen.


  „Ein Kellner hat gesehen, dass Sie gestern Abend mein Zimmer betreten haben. Da das ‚El Greco‘ nichts stärker fürchtet, als in einen schlechten Ruf zu geraten, hat man meine sofortige Ablösung verlangt. Ich bin also hinausgeworfen worden. Zufrieden?“


  „Nein, durchaus nicht. Das werde ich auf keinen Fall zulassen!“


  Ilona erschrak über seinen drohenden Ton. Sie hatte angenommen, dass ihn ihre Kündigung ziemlich kalt lassen würde, weil er sie als Strafe für ihre Einmischung betrachten würde. Sie wandte sich ab und schaute zu den überhängenden Tamarisken hinüber, die sich träge in der leichten Brise bewegten.


  „Ihre Anteilnahme rührt mich sehr“, antwortete sie schließlich ironisch. Außerdem hatte ich keine Ahnung von ihren übermenschlichen Kräften.“


  „Was wissen Sie denn schon von mir?“, erwiderte er, und ihr Körper reagierte erneut unter seinem brennenden Blick. „Da ich der Grund für Ihre Kündigung bin, werde ich dafür sorgen, dass Sie eine andere Stelle hier in Griechenland bekommen. Eine Tätigkeit, die Ihren Fähigkeiten entspricht und Ihnen ein ausreichendes Einkommen sichert. So eine Lösung wäre Ihnen doch sicher am liebsten, ne?“


  „Ja, natürlich.“ Hoffnung keimte in ihr auf. Alles wäre ihr lieber als die Einsamkeit, die sie in England erwartete. „Aber so kurz vor meiner Abreise kann ich unmöglich noch etwas finden.“


  Es entstand eine kleine Pause, ehe Alexos leise sagte: „Oh doch. Mir ist eine wirklich gute Lösung eingefallen. In einigen Stunden kehre ich nach Kaphos zurück. Sie kommen mit und werden die Empfangsdame des neuen Hotels, das kürzlich dort eröffnet wurde.“


  „Das kann ich unmöglich!“ Erstaunt riss Ilona die Augen auf, und ihre Hoffnung wuchs.


  „Weshalb nicht? Was Sie nicht wissen, können Sie lernen. Ich habe doch schon erzählt, dass nur verhältnismäßig wenige Fremde nach Kaphos kommen. Kaum ein Einheimischer spricht fließend Englisch. Da die meisten Besucher einige englische Sprachkenntnisse haben, wäre Ihre Anwesenheit als Dolmetscherin höchst willkommen.“


  „Das habe ich nicht gemeint…“ Ilona war sicher, dass sie alles Nötige rasch erlernen würde. Aber sie bezweifelte, dass Alexos ihr diese Stellung verschaffen konnte. Trotzdem wurde sie immer aufgeregter. Solch eine Position würde ihr über die Zeit hinweghelfen, die sie brauchte, um sich über ihre Zukunft klar zu werden. Außerdem könnte sie noch einige Wochen in ihrem geliebten Griechenland bleiben und müsste nicht frustriert nach London zurückkehren.


  „Vertrauen Sie mir nicht?“, fragte Alexos.


  Sie wollte es nicht leugnen und hoffte insgeheim, dass er sein Angebot mit einigen Tatsachen belegen würde. „Habe ich nicht allen Grund dazu? Wieso sollten Sie mir einen Job besorgen oder wissen, dass ich dafür geeignet bin?“


  Lachend warf er den Kopf zurück, und seine Augen funkelten vergnügt. „Weil die Managerin des Hotels eine gute Freundin von mir ist, Ilona mou. Als ich sie gestern anrief, um ihr meine Rückkehr anzukündigen, erzählte sie mir, dass sie dringend eine Englisch sprechende Empfangsdame benötige. Kaphos scheint zu abseits zu liegen, um jemand mit entsprechenden Kenntnissen zu reizen. Für Sie in Ihrer misslichen Lage könnte die Insel dagegen ein sicherer Hafen sein, ne?“


  Was sollte Ilona darauf antworten? Das Angebot war viel zu schön, um wahr zu sein. Wenn es sich doch als rettender Strohhalm erweisen sollte…?


  Offensichtlich waren ihr die Zweifel deutlich anzumerken, denn Alexos lachte erneut. „Gebranntes Kind scheut das Feuer, ne? Fürchten Sie, ich wollte Sie entführen? Ich würde Sie auf meine einsame Insel bringen und Sie an einem menschenleeren Strand leidenschaftlich lieben, wo Ihr lustvolles Stöhnen im Murmeln der Wellen und im Seufzen der lauen Brise unterginge?“


  Ilona erschrak, und ihre Wangen röteten sich. Sie hatte tatsächlich an so etwas gedacht. Allerdings waren ihre Vorstellungen nicht ganz so romantisch gewesen. „Natürlich nicht“, protestierte sie stolz. „Aber…“


  „Mein Wort allein genügt Ihnen nicht?“ Alexos schien ihr das Misstrauen nicht übel zu nehmen. „Das ist kein Problem. Kommen Sie mit!“


  Ilona zögerte kurz. Was konnte es schaden, herauszufinden, ob sein Angebot ehrlich gemeint war?


  Entschlossen folgte sie Alexos in eine winzige Taverne und ließ sich zu einem Glas frischgepressten Orangensaft einladen. Den war er ihr mindestens schuldig.


  Nach einer Weile entschuldigte Alexos sich, und Sie sah ihn durch eine Tür im hinteren Teil der Taverne verschwinden. Jetzt meldeten sich wieder Zweifel. Glaubte sie tatsächlich, dass Alexos sein Benehmen bedauerte und seinen Fehler wieder gutmachen wollte? Wenn ja, war er überhaupt dazu in der Lage? Selbst wenn sie die Möglichkeit bekäme, auf Kaphos ihren Lebensunterhalt zu verdienen – wollte sie wirklich auf derselben Insel wie dieser eingebildete Grieche leben, der sich dort gewiss als ihr Wohltäter betrachten würde?


  Bevor Ilona zu einem Entschluss gekommen war, tauchte Alexos wieder auf und bat sie, ihr zu folgen. „Ich habe die Managerin des Hotels am Apparat“, erklärte er und drückte Ilona kurz darauf den Hörer in die Hand. „Sprechen Sie mit ihr, und überzeugen Sie sich selber davon, dass sie überglücklich ist, Ihnen die Stelle anbieten zu können.“


  Zögernd hob Ilona den Hörer ans Ohr und spürte, wie ihr Herz heftig pochte. In den nächsten Sekunden konnte sich so viel entscheiden.


  Kinderlachen erklang im Hintergrund, während die Frau ihr bestätigte, dass sie dringend eine zuverlässige Empfangsdame benötige. Die Arbeit sei leicht, Nachtschichten seien nicht vorgesehen. Ilona würde freie Unterkunft und Verpflegung sowie ein ordentliches Gehalt bekommen.


  Ilona konnte ihr Glück kaum fassen. Noch vor wenigen Stunden tief verzweifelt, durfte sie jetzt voller Zuversicht sein.


  „Dann kommen Sie gemeinsam mit Alexos?“, fragte die Frau leise am anderen Ende der Leitung. „Er behauptet, Sie seien die ideale Kraft für diese Stellung, und ich freue mich sehr auf Ihre Hilfe.“


  Ilona befeuchtete sich die trockenen Lippen und holte tief Luft. Alexos stand ungeduldig neben ihr und lauschte auf jedes Wort. Angesichts der Katastrophe, die sie sonst erwartete, schob sie ihre Bedenken beiseite. Sophia hatte immer gesagt, wenn Ilona etwas unbedingt wolle, müsse sie dafür kämpfen. Und sie wollte auf jeden Fall bis zum Ende der Sommersaison in Griechenland bleiben.


  „Ja“, erklärte sie entschlossen und hörte, dass die Frau erleichtert aufatmete und Alexos zufrieden brummte. „Ja, ich nehme die Stellung an.“ Kurz darauf legte Ilona den Hörer auf, drehte sich zu Alexos um und fragte: „Wann geht die Fähre von Heraklion los?“


  „Die Fähre?“ Erstaunt zog Alexos die Brauen in die Höhe. „Welche Fähre?“


  „Die Fähre von Heraklion nach Kaphos natürlich.“


  „Es gibt keine Fähre.“ Plötzlich lächelte er seltsam. „Kaphos ist viel zu klein, um direkt von Kreta angelaufen zu werden. Da ich dringend dorthin muss, habe ich ein Privatfahrzeug bestellt, das mich in gut zwei Stunden vom Anleger abholen wird.“ Er deutete zum Kai am Ende des weißen Sandstrands. „Keine Sorge, es ist noch Platz für einen weiteren Passagier.“


  „Aber ich kann doch nicht…“ Ilona ärgerte sich, dass sie ihre Zusage gegeben hatte, ohne sich vorher nach weiteren Einzelheiten zu erkundigen. Sie kannte sich im östlichen Mittelmeer ziemlich gut aus und wusste, dass sie die Nacht auf See verbringen würden. Auf einer großen Fähre hätte es ihr nichts ausgemacht. Aber auf einer Privatyacht? Nur Alexos und sie und eine kleine Mannschaft? Die Ereignisse der letzten beiden Tage mussten ihren Verstand getrübt haben.


  „Natürlich können Sie, Ilona“, sagte Alexos ruhig. Offensichtlich hatte er ihre Gedanken erraten. „Mein alter Freund Aristide und sein kleiner Sohn werden sich als zuverlässige Aufpasser erweisen. Ich versichere Ihnen, Ihre Tugend wird auf der ‚Athene‘ keinen Schaden erleiden.“


  Ilona sah Alexos misstrauisch an und versuchte vergeblich, seine Miene nach Hintergedanken zu ergründen.


  „Also gut“, stimmte sie endlich zu. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als diesem Mann zu vertrauen, ob es ihr gefiel oder nicht. Gestern hatte Alexos ihre Beweggründe gründlich missverstanden. Inzwischen hatte sie ihm ihren Standpunkt klar gemacht, und er wollte sie für die missliche Lage, in die er sie gebracht hatte, entschädigen. Diese Wiedergutmachung hatte sie gewiss verdient.


  Außerdem hatte sie nicht nur Alexos’ Wort. Die Managerin des Hotels auf Kaphos war ausgesprochen warmherzig und nett gewesen, und im Hintergrund hatten Kinder gelacht. Das war doppelt vertrauenerweckend. „Ich werde meinem ehemaligen Arbeitgeber mitteilen, dass ich den Rückflug nach England nicht in Anspruch nehme, und ihn bitten, mir das noch ausstehende Gehalt nach Kaphos zu überweisen“, erklärte Ilona. Sie war entschlossen, alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, bevor sie sich Alexos und seinen Leuten anvertraute.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Wie heißt das Hotel eigentlich, in dem ich arbeiten werde?“


  Bildete sie es sich ein, oder glitt ein Schatten über sein Gesicht? Einen Moment fürchtete sie, Alexos würde ihre verständliche Frage nicht beantworten. Doch jetzt erwiderte er lächelnd: „Belvedere. Einfach Belvedere, Kaphos. Das reicht als Adresse.“


  4. KAPITEL


  Während die Athene in die offene See hinausglitt, stand Ilona an der Reling des Sonnendecks und beobachtete, wie die hügelige Landschaft von Kreta allmählich in der Ferne verschwand. Ein einziger Blick auf Aristide, ein Mann in den Sechzigern, und seinen Sohn hatte genügt, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Aristides Gesicht war offen und ehrlich und von harter Arbeit gezeichnet, sein Sohn Timon war jung, eifrig und noch ein halbes Kind.


  Beide hatten sie respektvoll begrüßt und als Alexos’ Gast an Bord willkommen geheißen. Ilona war sofort bereit gewesen, sich den beiden für die nächsten Stunden anzuvertrauen.


  „Ein eindrucksvolles Bild, nicht wahr?“, fragte Alexos leise neben ihr.


  Sie drehte den Kopf und betrachtete sein Gesicht, das plötzlich wie gemeißelt wirkte. Ohne das spöttische Lächeln, an das sie gewöhnt war, sah Alexos ernst und einfühlsam aus.


  Er schien von irgendetwas schmerzlich berührt zu sein. Oder spielte ihr ihre blühende Phantasie einen Streich?


  Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen und antwortete: „Ja, es ist sehr hübsch.“ Um die gespannte Atmosphäre ein wenig zu lockern, erkundigte sie sich zögernd: „Ist Kaphos Ihre Heimat?“


  „Ich bin auf der Insel geboren und habe die ersten zwölf Jahre meines Lebens dort verbracht“, erwiderte er. „Mein Vater und Calliope leben auf Kaphos.“


  „Calliope? Das Mädchen, mit dem Sie verlobt wurden?“


  Alexos schüttelte den Kopf. „Meine Stiefmutter. Meine leibliche Mutter starb an einer Bauchfellentzündung, als ich drei war.“ Er machte eine hilflose Handbewegung. „Auf Kaphos gibt es kein Krankenhaus. Als mein Vater meine Mutter endlich auf die nächste Insel gebracht hatte, wo man akute Fälle behandeln konnte, war es zu spät.“


  Mit drei Jahren hatte Alexos seine Mutter verloren. Ilona hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, ohne Mutterliebe aufzuwachsen. Sophia war die beste Großmutter der Welt gewesen, aber sie hatte ihr die Mutter nicht restlos ersetzen können.


  Mitfühlend legte Ilona die Hand auf Alexos’ nackten Arm. Seine Haut war verwirrend warm und fest, und sie zog die Finger rasch zurück.


  „Wie schrecklich“, flüsterte sie und schämte sich, wie unbeholfen ihre Worte klangen.


  „Hm.“ Aufmerksam sah er sie an. „Sie war Engländerin: dunkelhaarig, schön und äußerst lebhaft, sagte man mir. Sie studierte Theaterwissenschaften, als mein Vater sie kennen lernte und sich in sie verliebte.“ Alexos lachte seltsam. „Die beiden heirateten innerhalb von zehn Tagen.“


  „Ihre Mutter war Engländerin?“, fragte Ilona verblüfft. „Soll das heißen, dass Sie zur Hälfte Engländer sind?“ Auf diese Idee wäre sie nie gekommen. Allerdings gab es gewisse Hinweise bei Alexos auf nordeuropäische Vorfahren: seine Körpergröße, seine ungewöhnlich blauen Augen…


  „Ich bin zwar kein Mathematiker, aber der Anteil dürfte stimmen“, zog Alexos sie auf, weil sie ungläubig dreinblickte. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich habe einiges mit Aristide zu besprechen.“


  „Hallo, thespinis, träumen Sie?“ Timon tauchte kurz darauf neben Ilona auf und betrachtete sie neugierig.


  „Ich habe nur nachgedacht“, antwortete sie lächelnd.


  „Ach ja, die Beerdigung.“ Er nickte wissend. „Deshalb fahren Sie nach Kaphos, ne?“


  „Beerdigung? Was für eine Beerdigung, Timon?“, fragte Ilona besorgt.


  „Nun, die von Vlamios Jacovus.“ Der Junge sah sie erstaunt an. „Kyrie Faradaxis’ Patenonkel. Darum kehrt er doch nach so langer Zeit endlich auf die Insel zurück. Ich dachte, Sie wüssten es.“


  „Nein, das wusste ich nicht.“ Einen flüchtigen Moment überlegte Ilona, ob Alexos gestern wegen seines Kummers so aggressiv gewesen war. Der Patenonkel spielte in Griechenland eine erheblich wichtigere Rolle als in Nordeuropa.


  Timon blickte mit seinen großen ausdrucksvollen Augen so verständnislos drein, als könnte er sich keinen anderen Grund für ihre Anwesenheit auf der Athene vorstellen. Er hatte ein Recht auf eine Erklärung.


  „Ich werde in einem Hotel auf der Insel arbeiten“, erzählte Ilona lächelnd. „Nachdem Kyrie Faradaxis sowieso nach Kaphos musste, bot er mir an, auf diesem Schiff mitzufahren. Deshalb bin ich hier.“


  „In einem Hotel?“ Timon sah Ilona an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. „Auf Kaphos gibt es keine Hotels.“


  „Natürlich gibt es eines“, widersprach sie und bekam ein seltsames Gefühl in der Magengrube. „Es heißt Belvedere.“


  „Belvedere?“ Timon lachte vergnügt. „Nein, thespinis, Sie irren sich. Belvedere ist kein Hotel. So heißt die Villa des Kyrios – Alexos’ Vater!“


  Ilona erschrak und wurde kreideweiß. Alexos hatte sie hereingelegt. Aber weshalb? „Ein Privathaus?“, flüsterte sie. „Dafür muss es eine Erklärung geben.“


  „Die gibt es.“ Alexos war mit seinen Bootsschuhen lautlos zu ihnen getreten und legte jetzt die Hand auf Timons Schulter. „Dein Vater bittet dich, ins Steuerhaus zu kommen. Er hat etwas für dich zu tun.“


  Ilona konnte es gar nicht erwarten, bis Timon endlich verschwunden war. „Bitte erklären Sie mir das“, fuhr sie Alexos an.


  Alexos ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Sie brauchten kurzfristig einen Job, und ich konnte Ihnen einen besorgen.“


  „Aber nicht in einem Hotel!“, erwiderte sie, und ihr Herz begann schmerzlich zu pochen.


  „Nein“, stimmte er ernst zu. „Im Haus meines Vaters Theodorus Faradaxis.“ Mit seinen dunkelblauen Augen sah Alexos sie durchdringend an: Irgendwie erinnerte er an ein gefährliches Tier, das sich seiner Beute sicher war. Alexos wusste, dass sie ihm jetzt nicht davonlaufen konnte


  „Weshalb haben Sie mich angelogen?“, fragte Ilona entrüstet.


  „Weil Sie meine Einladung ausgeschlagen hätten, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte“, antwortete er spöttisch. „Und weil es in unser beider Interesse liegt, dass Sie mich nach Kaphos begleiten.“


  „Aha.“ Ihr Misstrauen war tatsächlich berechtigt gewesen. Trotzig hob sie den Kopf. „Es war also keine reine Nächstenliebe. Sagen Sie, Alexos, was für eine Arbeit haben Sie mir zugedacht? Benötigt Ihre Stiefmutter eine Putzhilfe?“


  Der kühle Blick, mit dem er Ilona betrachtete, stachelte ihren Zorn an. Gleichzeitig erinnerte sie sich an die intime Szene in ihrem Zimmer und spürte, dass ihr Pulsschlag sich beschleunigte.


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Seine Stimme klang jetzt noch tiefer. „Ich war seit sechs Jahren nicht mehr auf Kaphos. Wäre mein Patenonkel nicht gestorben, wäre ich vielleicht nie wieder dorthin zurückgekehrt.“


  Alexos machte eine kurze Pause, und sie bemerkte den schmerzlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Den Blick gesenkt, fuhr er fort:


  „Tatsache ist, dass mein Vater und ich uns nicht besonders gut verstehen“, erklärte Alexos leise. „Die Tore von Belvedere waren über fünf Jahre für mich verschlossen. Aber selbst mein Vater ist nicht so herzlos, mich auszusperren, wenn ich seinem Freund und meinem Paten die letzte Ehre erweisen möchte.“


  Alexos schwieg einen Moment und sah Ilona in die Augen. „Vor allem nicht, wenn ich in Begleitung einer jungen Frau komme, die meinen Heiratsantrag angenommen hat.“


  „Wie bitte?“ Fassungslos wich Ilona zurück, sobald ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Alexos hielt sie an den Schultern fest und trat nahe an sie heran. Sie bekam kaum noch Luft, als sie die Leidenschaft bemerkte, mit der er die Finger durch den leichten Baumwollstoff in ihr Fleisch presste.


  „Akouse!“ Seine sonnengebräunte Haut spannte sich über dem Kinn. „Ich wurde in Belvedere geboren. Die Villa sollte einmal mir, später meinen Kindern und danach meinen Enkelkindern gehören. Mein Vater wünscht heute noch wie sein Vater vor ihm, dass stets ein Faradaxis in Belvedere wohnt.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Nein? Dann werde ich es Ihnen erklären. Calliope schenkte meinem Vater einen weiteren Sohn, meinen Halbbruder Nikos. Doch der hat nur zwei Töchter, und seine Frau Frederica kann keine Kinder mehr bekommen. Um wieder als erwünschtes Familienmitglied in Belvedere empfangen zu werden, muss ich mein Image als überzeugter Junggeselle ablegen und so tun, als hätte ich mich geändert. Und welchen besseren Beweis könnte ich dafür erbringen, als mit meiner künftigen Ehefrau zu erscheinen?“


  „Nein!“ Vor Entsetzen bekam Ilona kein weiteres Wort heraus. Sie wollte auf keinen Fall in den Familienstreit hineingezogen werden. Sobald die Athene Kaphos erreicht hatte, würde sie eine Rückfahrkarte nach Kreta kaufen. Geld genug hatte sie dafür. Und dann? Verzweifelt schloss sie die Augen.


  „Es ist ja nur für einige Wochen.“ Mit kreisenden Bewegungen streichelte Alexos ihre Schulterblätter und zog Ilona näher an sich. „Betrachten Sie es als einen Urlaub unter der Sonne. Natürlich werde ich Sie großzügig für Ihre Ungelegenheiten entschädigen und mich gleichzeitig nach einer geeigneten Stelle auf einer anderen Insel für Sie umhören. Sind das so schlechte Aussichten?“


  „Ja, weil die Versprechungen von Ihnen stammen!“, fuhr Ilona ihn an. „Sie haben mich bei dem Telefongespräch mit der angeblichen Managerin von Belvedere auf übelste Weise reingelegt. Weshalb bitten Sie diese Dame nicht, die Rolle Ihrer arravoniastikia zu spielen, nachdem sie schon einmal erfolgreich für Sie gelogen hat?“


  „Weil sie sich nicht für die Rolle eignet“, erwiderte Alexos kühl. „Während Sie, Ilona… Mit Ihrem unschuldigen Gesicht und Ihrem reizenden Lächeln werden Sie das Herz meines Vaters sofort erweichen.“


  „Und wie wollen Sie meine plötzliche Abreise erklären, wenn ich meinen richtigen Job antreten muss?“, fragte Ilona und wehrte sich gegen das Gefühl, das Alexos’ warme Finger in ihr weckten, die er sinnlich ihr Rückgrat auf und ab gleiten ließ.


  Unbekümmert zuckte er die Schultern. „Darüber werde ich nachdenken, wenn es so weit ist.“


  „Und was wollen Sie machen, wenn die Tür sich anschließend wieder hinter Ihnen schließt?“, fuhr Ilona fort. Sie musste sich unbedingt aus Alexos’ Umarmung lösen. Aber der hypnotische Ausdruck in seinen Augen hielt sie gefangen.


  „Sollte ich bis dahin die Achtung meines Vater nicht zurückgewonnen habe, werde ich mich damit abfinden, dass es keinen Platz in Belvedere für mich gibt“, antwortete Alexos so gequält, dass Ilona ganz gerührt wurde. Er hatte sie zwar hereingelegt. Doch wie konnte sie die Augen vor seinem Kummer verschließen?


  „Ilona?“, fragte er leise und strich ihr die blonden Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht geweht waren. „Es wäre doch nicht das erste Mal, dass Sie lügen, um mir eine Demütigung zu ersparen, nicht wahr?“


  Ihr Herz begann wie wild zu pochen, sobald sie Alexos’ raue Fingerspitzen auf ihrer zarten Haut spürte. Instinktiv hielt sie seine Hand fest.


  „Das war eine spontane Geste, die ich zutiefst bedauere“, erwiderte sie atemlos und stutzte plötzlich. Hatte Alexos recht, und war ihr Mitgefühl für Manolis nur eine willkommene Ausrede gewesen? Hatte sie in Wirklichkeit verhindern wollen, dass Alexos’ Stolz verletzt wurde?


  „Sie bedauern es?“, fragte er heiser. „Weshalb sind Sie nicht ehrlich zu sich? Mag sein, dass Sie mein Verhalten missbilligen, aber körperlich stoße ich Sie nicht ab. Sie ekeln sich doch nicht vor meinen Küssen, nicht wahr?“


  Ilona blieb keine Zeit, sich zu wehren, selbst wenn sie es gewollt hätte. Entschlossen presste Alexos die Lippen auf ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich. Sie hob die Hände, um Alexos zurückzustoßen, und erschauerte, als sie seine kräftigen Muskeln unter der erhitzten Haut spürte.


  Sobald Alexos sie mit beiden Händen streichelte, schwand der letzte Rest von Widerstand. Mit allen Sinnen reagierte sie auf seine überwältigende Männlichkeit. So demütigend der Gedanke war, Alexos hatte recht: Verstandesmäßig wehrte sie sich gegen ihn und sein Verhalten. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben weigerte sich ihr Körper, auf die Stimme der Vernunft zu hören.


  Alexos atmete schwer, als er sie endlich losließ. Forschend sah er ihr in die Augen, während Ilona noch versuchte, mit ihrer schändlichen Kapitulation fertig zu werden.


  „Sei realistisch, glyka mou“, bat er und verzog unmerklich die Lippen. „Du kannst nur verlieren, wenn du meine Bitte abschlägst. Dagegen hast du die Möglichkeit, alles zu gewinnen, wenn du die Rolle annimmst, die ich dir zugedacht habe.“


  „Mir scheint, ich habe gar keine Wahl“, gab Ilona zu. Sie bedauerte unendlich, dass sie ihm so deutlich gezeigt hatte, wie hin und her gerissen sie innerlich war. Die Hitzewelle, die ihren Körper bei seinem Kuss durchrieselt hatte, spürte sie jetzt noch. Weshalb hatte sie nie so empfunden, wenn Philip sie geküsst hatte? Sie hatte ihn doch geliebt und seine Liebkosungen genossen. Aber so eine Erregung wie unter Alexos’ Zärtlichkeiten hatte sie nie empfunden.


  Eine Stimme flüsterte Ilona zu, dass sie der Falle noch entgehen konnte, die Alexos für sie aufgestellt hatte. Sie musste seinem Vater nur alles erklären. Gewiss würde der ältere Faradaxis dafür sorgen, dass sie sicher nach Kreta zurückkehren konnte – vielleicht sogar mit einer Stellung.


  Nein, das kam nicht in Frage. Ilona fröstelte plötzlich. Die Athene hatte inzwischen den Kurs geändert, und es wehte jetzt ein steifer Wind. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrer nackten Haut. Den Preis für solch ein Geständnis würde Alexos zahlen müssen. So schändlich und unvernünftig seine Handlungsweise war, ihretwegen durfte es nicht zu einem endgültigen Bruch mit Theo Faradaxis kommen.


  Sollte sie tatsächlich für einige Wochen die Rolle einer Verlobten von Alexos übernehmen? Wäre das so schlimm, wenn sie damit den Grundstein für eine Versöhnung zwischen Vater und Sohn legen konnte? Heiligte der Zweck unter bestimmten Umständen nicht die Mittel?


  „Also gut“, willigte Ilona schließlich ein, da Alexos immer noch schwieg, und lachte leise. „Wer würde nicht lieber für einen Urlaub bezahlt werden als für Arbeit?“


  „Endaxi!“, rief er triumphierend. „Ich wusste, dass du es am Ende einsehen würdest. Ela, agapi mou. Feiern wir unsere Verlobung auf die übliche Weise mit einem guten Essen und Wein!“


  Am nächsten Morgen ankerte die Athene in den tiefen Gewässern vor einer kleinen Insel mit einem malerischen Hafen. Zwischen der üppigen Vegetation entdeckte Ilona zahlreiche weiß getünchte Häuser im typischen Stil der Kykladen. Nachdem sie sich in dem winzigen Badezimmer gewaschen hatte, zog sie ein dunkelrotes Baumwollkleid an und eilte an Deck.


  Aristide und sein Sohn begrüßten sie fröhlich. Sie saßen im Steuerhaus, ihre Becher Kaffee in den Händen, dessen köstlicher Duft Ilona geweckt hatte.


  Timon reichte ihr eine Tasse. „Wollen Sie auch vor dem Frühstück erst schwimmen?“, fragte er.


  Ilona verneinte und sah erst jetzt, dass Alexos im Wasser war und gerade langsam zum Boot zurückschwamm. Er erreichte die Strickleiter, fasste die untere Sprosse und kletterte tropfnass an Deck. Schweigend nahm sie ein zusammengefaltetes Handtuch von einem Stuhl und reichte es ihm.


  Alexos trug eine enge Badehose. Hingerissen bewunderte sie seinen beinahe nackten Körper. Sie hatte in seinen Armen gelegen und sich an ihn geschmiegt, seine Kraft und seine körperliche Überlegenheit gespürt. Und gestern Abend, als sie in ihrer kleinen Kabine nicht einschlafen konnte, hatte sie sich beschämt gefragt, wie er ausgezogen aussehen mochte. Jetzt wusste sie es – beinahe zumindest.


  Alexos war das Bild von einem Mann: Von der sonnengebräunten Brust, die nur spärlich behaart war, bis zu seiner schmalen Taille und dem flachen Bauch gab es kein überflüssiges Gramm Fett.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, ließ Ilona den Blick abwärts wandern und empfand ein sinnliches Vergnügen bei ihrer Betrachtung. Während Alexos kräftig sein Haar trocknete, konnte sie seinen muskulösen Oberkörper länger anschauen, als sie es sonst gewagt hätte.


  Ich muss verrückt sein, wenn ich mich mit solch einem Mann unter einem Vorwand einlasse. Vor allem, wenn dieser Vorwand angeblich die bevorstehende Hochzeit einschließt, dachte sie.


  „Bereust du deinen Entschluss?“, fragte Alexos leise.


  Das Blut schoss Ilona vor Verlegenheit in die Wangen, als sie seine Stimme hörte und merkte, dass er sie nachdenklich musterte.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich die Rolle durchhalte“, antwortete sie aufrichtig. „Außerdem weiß ich nicht genug von dir, um mich natürlich zu verhalten.“


  Nachdenklich fingerte sie an dem weichen Baumwollstoff ihres Kleides. „Womit verdienst du deinen Unterhalt? Weshalb hast du dich mit deinem Vater gestritten? Wie lange kenne ich dich angeblich schon? Wo haben wir uns zum ersten Mal getroffen…“ Diese Fragen hätte sie Alexos schon gestern stellen müssen. Aber dazu war sie zu verblüfft gewesen.


  „Areketa!“, unterbrach er sie entschlossen. „Wir werden beim Frühstück über alles reden.“


  Mit dem deutlichen Gefühl, nicht mehr Herrin ihres Schicksals zu sein, gab Ilona nach und ließ sich von Alexos zu dem Tisch führen, der schon auf dem Sonnendeck für sie gedeckt war. Erst nachdem sie die Mahlzeit aus Brötchen und Butter, köstlicher Pfirsichmarmelade und Maderakuchen beendet hatten, brach er das unbehagliche Schweigen.


  „Mein Vater besitzt einen großen Anteil an der Baufirma Faradaxis Construction, die er und sein Freund Vlamios Jacovus unmittelbar nach dem Zweiten Weltkriegs gegründet haben“, begann Alexos. „Vor etwa zwanzig Jahren verkaufte Vlamios seinen Anteil und finanzierte mit dem Kapital eine kleine, aber hochspezialisierte Bootswerft auf Kaphos. Deren Kunden sind reiche Leute, für die eine Yacht ein Statussymbol darstellt.“


  Alexos schwieg kurz und trank einen großen Schluck Kaffee. „Mein Vater nahm an, dass ich als sein ältester Sohn in die Baufirma einsteigen würde. Doch ich hatte andere Pläne. Erstens hätte ich unmöglich mit ihm zusammenarbeiten können. Zweitens wünschte ich mir nach der Rückkehr vom Militärdienst nichts mehr, als zu Vlamios auf die Bootswerft zu gehen.“


  „Und was passierte dann?“, erkundigte sich Ilona.


  „Mein Vater wurde furchtbar wütend“, gab Alexos zu. „Damals war mein Halbbruder Nikos erst sechzehn und ging noch zur Schule. Es dauerte noch Jahre, bis er seine Ausbildung und den Militärdienst beendet hatte und als weiterer Faradaxis in die Firma eintreten konnte.“


  „Das ist der Grund für euren Streit? Und ihr habt euch nach all den Jahren nicht wieder versöhnt?“ Entsetzt sah Ilona Alexos an. „Was hielt euch davon ab? Der Stolz?“


  „Er spielte gewiss eine Rolle“, stimmte Alexos ihr zu. „Aber nicht nur zum Streiten braucht man zwei, auch zur Versöhnung. Außerdem…“


  Er schwieg so lange und blickte so wehmütig in die Ferne, dass Ilona annahm, die Vergangenheit stünde ihm wieder vor Augen – und die enthielt alle Elemente eines klassischen griechischen Dramas.


  „Außerdem?“, forschte sie vorsichtig nach, als die Stille unerträglich wurde.


  Mit undurchdringlicher Miene sah er sie an. „Es gab noch andere Ereignisse, die uns immer weiter auseinander trieben. Zu viele, um sie aufzuzählen.“


  Ilona beschloss, Alexos lieber nicht zu zeigen, wie leid er ihr plötzlich tat. „Wenn dein Vater so schrecklich ist, wie du behauptest, dürfte mich nicht einmal ein bezahlter Urlaub reizen, bei dieser Farce mitzumachen. Ich könnte mir vorstellen, dass er für solch einen Betrug kein Verständnis zeigt.“


  „Aber er wird sofort Sympathie für eine junge Engländerin empfinden, selbst wenn sie äußerlich völlig anders aussieht als meine Mutter.“ Wohl wollend betrachtete Alexos Ilonas zarte Züge. „Glaub mir, eine bessere Kandidatin als dich hätte ich auf ganz Kreta nicht finden können. Und was die Bezahlung betrifft…“ Er zuckte gleichmütig die Schultern. „Sobald ich in Belvedere wieder willkommen bin, können wir noch einmal darüber reden.“


  Die Worte kamen ihm mühelos über die Lippen. Plötzlich merkte Ilona, dass sein markantes Kinn unrasiert war. Die dunklen Stoppeln verliehen seinem Gesicht das Aussehen jener Piraten, die ihr Nest einst auf seiner Heimatinsel gehabt hatten.


  Energisch riss sie sich zusammen und sagte nachdenklich: „Es muss Jahre her sein, dass du für deinen Paten gearbeitet hast.“


  „Eine kleine Firma wie seine benötigt jemand, der viel unterwegs ist.“ Alexos reckte sich träge und glich einer Raubkatze in der Sonne: hübsch anzuschauen, aber zu gefährlich, um damit zu spielen. „Reiche Geschäftsleute sind nicht immer bereit, eine lange anstrengende Reise zu einer entlegenen Bootswerft auf sich zu nehmen.“


  „Verstehe.“


  Wie dumm von ihr, zu glauben, dass Alexos körperlich auf der Werft gearbeitet hatte. Offensichtlich hatte er eine gute Ausbildung und war ehrgeizig. Die Schwielen an seinen Händen hatten sie irregeführt.


  Er bemerkte ihren Blick und verzog spöttisch die Lippen. „Fragst du dich, wie ich zu solchen Arbeiterhänden komme? Das ist leicht zu erklären. Seit zwei Jahren habe ich der Werft den Rücken gekehrt, um den sehnlichsten Wunsch meines Vaters zu erfüllen, mich mit Herz und Seele seiner Firma zu verschreiben. Seitdem trage ich deren Mörteltröge, schwinge deren Kellen und fahre Kräne, die mit meinem eigenen Namen versehen sind.“


  „Du hast also schon einen Versuch unternommen, seine Gunst zurückzugewinnen und…“ Ilona sprach nicht weiter, denn Alexos lachte laut auf.


  „Mein Vater ahnt nichts davon. Und wenn er es wüsste, wäre es ihm gleichgültig“, antwortete Alexos gepresst. „Ich hatte einfach das Bedürfnis, mir frische Luft um die Nase wehen zu lassen, meine Muskeln einzusetzen, bis sie schmerzten, und mir das Brot im Schweiße meines Angesichts zu verdienen.“


  Unvermittelt schob er den Stuhl zurück und stand auf. Er kehrte ihr den Rücken zu und blickte auf den kleinen Hafen, in denen sie einlaufen würden, sobald das Schiff den Anker gelichtet hatte.


  Ilona erschrak über seine Heftigkeit und beobachtete ihn schweigend. Offensichtlich focht Alexos einen inneren Kampf mit sich aus, an dem er sie nicht teilnehmen lassen wollte.


  Kurz darauf drehte er sich wieder zu ihr um, und seine Miene war etwas entspannter. „Ich arbeitete nicht weit vom ‚El Greco‘ entfernt, als Nikos mich anrief und mir von Vlamios Tod berichtete. Aristide ist ein vertrauenswürdiger Angestellter der Werft, ein Freund aus meiner Kindheit. Er war sofort bereit, mich von Kreta abzuholen, damit ich an der Beerdigung teilnehmen kann.“


  „Ist Nikos auch in Belvedere?“, fragte Ilona und versuchte herauszufinden, was sie auf Kaphos erwartete.


  Alexos bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. „Er und seine Familie verbringen dort immer einen Teil ihrer Sommerferien.“


  Also muss ich meine Rolle nicht nur gegenüber Alexos’ Vater und seiner Stiefmutter spielen, stellte Ilona mutlos fest. Je mehr Anwesende es sein würden, desto schwieriger würde es werden.


  „Was ist los?“, fragte Alexos spöttisch. „Fällt es dir sehr schwer, den anderen vorzuspielen, dass du mich liebst? Hätte ich gestern Abend geahnt, wie viel Wert du auf eine gute Leistung legst, hätte dich in meine Kabine eingeladen, nachdem meine Schicht am Steuer beendet war“, meinte er. Seine dunklen Augen funkelten viel sagend.


  „Du weißt genau, was ich meine“, wies Ilona ihn kühl zurecht. Sie ärgerte sich über seinen spöttischen Ton und noch mehr darüber, dass sie ihm Gelegenheit zu dieser Antwort gegeben hatte. „Deine Familie möchte bestimmt viel über uns wissen. Zum Beispiel, wo wir uns kennen gelernt haben.“


  „Natürlich auf Kreta!“, gab Alexos erstaunt zurück. „Weshalb sollten wir nicht die Wahrheit sagen?“


  „Kannst du dir das nicht denken?“ Ilona sprang nervös auf. „Deine Familie dürfte nicht begeistert sein, wenn sie erfährt, dass du mich in einer Bar aufgegabelt hast.“


  „Irrtum! Du hast mich aufgegabelt“, verbesserte Alexos sie und lachte über ihren erzürnten Blick. „Wir brauchen ja nicht die ganze Wahrheit zu erzählen. Es genügt, dass wir uns im ‚El Greco‘ kennen gelernt und sofort ineinander verliebt haben.“


  „Innerhalb eines Tages?“


  „Nun“, meinte er träge und sah sie durchdringend an. „Länger hat mein Vater auch nicht gebraucht, um sich in meine Mutter zu verlieben. Mit einem solchen Geständnis wirst du Theo Faradaxis höchstens noch stärker für dich einnehmen.“


  „Für uns, meinst zu wohl“, korrigierte sie verächtlich. „Ich frage mich, wie weit du gehen würdest, um Belvedere zu bekommen.“


  „Der Mensch muss alle Karten ausspielen, die ihm zur Verfügung stehen. Reichen sie nicht aus für das, was sein Herz begehrt, hilft nur noch der Bluff“, erklärte Alexos, und seine dunkelblauen Augen blitzten verärgert. „Und jetzt, Ilona mou, wird es Zeit für mich. Ich muss mich für den traurigen Anlass meines Besuches umziehen.“


  Er nickte ihr kurz zu und ging in Richtung Kabinen davon.


  Ilona blieb unglücklich zurück und wünschte, sie wäre hart genug, um Alexos Faradaxis mit seiner Maskerade zum Teufel zu jagen.


  Als Alexos wieder an Bord erschien, lag die Athene schon an dem kleinen Holzsteg. Ilona betrachtete sein tadellos gekämmtes dunkles Haar, ließ den Blick über das graue Jackett seines eleganten Anzugs und die schmalen weißen Streifen seiner Hemdsärmel an den Handgelenken wandern. Seine Aufmachung war die eines kultivierten Mannes, doch Alexos’ Augen passten eher zu einem Piratengesicht. Sein Kinn schimmerte immer noch bläulich unter den wachsenden Bartstoppeln.


  „Gefällt dir mein Aussehen nicht?“, fragte Alexos und strich sich über das Kinn. „Auf Kaphos ist es üblich, dass die Männer ihren Kummer über den Tod eines Freundes zum Ausdruck bringen, indem sie wenig Wert auf ihre äußere Erscheinung legen.“


  „Ich weiß“, gab Ilona zu. „Es war mir nur einen Moment entfallen.“ Wie sollte sie ihm erklären, dass der Unterschied zwischen seiner gepflegten Kleidung und seinem Gesicht eines gefährlichen Piraten beinahe Panik bei ihr ausgelöst hätte?


  „Aber die Vorstellung, von einem bärtigen Verlobten geküsst zu werden, gefällt dir nicht sonderlich.“


  „Damit hat das nichts zu tun“, wehrte Ilona erschrocken ab. Alexos durfte auf keinen Fall wissen, dass ihr der Gedanke an einen Kuss tatsächlich durch den Kopf gegangen war.


  „Ich fühle mich geschmeichelt, dass deine Zuneigung nicht von meiner äußeren Erscheinung getrübt wird“, antwortete er ruhig.


  „Das wollte ich damit nicht sagen!“, protestierte Ilona entrüstet.


  „Nein?“, fragte er leise und lächelte flüchtig. „Leben und Tod gehören nun einmal zusammen. Ganz gleich, was du gemeint hast: Morgen wird meine öffentliche Trauer vorüber sein, und ich werde meinen Plan, den mir zustehenden Platz in meinem Elternhaus zurückzuerobern, in die Tat umsetzen.“


  5. KAPITEL


  „Um das Gepäck brauchen wir uns nicht zu kümmern“, erklärte Alexos. „Aristide wird es nachher mit seinem Treekiklo nach Belvedere bringen. Wegen der Straßenzustände sind die Transportmöglichkeiten auf Kaphos ziemlich beschränkt. Abgesehen von dem alten Jeep und dem Land-Rover meines Vaters, benutzt man hier vor allem Schubkarren, Esel oder Boote. Ich hoffe, das ist dir nicht zu unzivilisiert.“


  „Im Gegenteil, ich finde es wunderschön.“ Ilona war entschlossen, sich nicht von Alexos’ Spott reizen zu lassen. Sie betrachtete den kleinen Hafen mit den halbkreisförmig angeordneten Tavernen unter den üppigen Palmen, hinter denen süßlich duftende Kiefern an Hängen wuchsen.


  „Das freut mich.“ Er lächelte etwas herausfordernd. „Da Belvedere nur knapp fünf Minuten von hier entfernt ist, sollten wir zu Fuß gehen.“ Sein Blick fiel auf ihre festen Schuhe. „Eines hast du wenigstens schon während deines Aufenthaltes in Griechenland gelernt“, stellte er fest.


  Ilona ging nicht auf seine ironische Bemerkung ein. Ruhig antwortete sie: „Ja, gehen wir zu Fuß.“


  Während sie den Hafen mit seinen Fischerbooten verließen und durch die von weiß getünchten Häusern gesäumten Gassen schlenderten, entdeckte Ilona einige kleine Kunstgewerbeläden und die traditionellen Kafenions. Alte Männer aus dem Dorf saßen davor. Sie tranken Kaffee, fingerten an ihren Rosenkränzen oder spielten Backgammon.


  Die Straße schlängelte sich den Hang hinauf. Auf halber Höhe befanden sich weitere Geschäfte, die eher für die Dorfbevölkerung als für Touristen bestimmt waren: Gemischtwarenhandlungen, in denen es alles Mögliche zu geben schien, Gemüseläden mit saftigen Tomaten und Pfirsichen, eine Bäckerei, aus der köstlicher Duft strömte, und ein Süßwarenladen, in dessen schattigen Schaufenstern Konfekt lag.


  Über den Läden quollen die Balkons über von üppigen Hängegeranien und Nelken, während sich unten die knorrigen Äste von Bougainvilleas, Jasmin und Geißblatt an die rauen Wände klammerten. Die Luft war erfüllt von ihrem Duft, in den sich der würzige Geruch von Basilikum mischte.


  Es dauerte nicht lange und Ilona merkte, dass ihnen die Blicke der Einheimischen folgten. Die alten Männer sahen von ihren Rosenkränzen auf. Schwarz gekleidete Witwen hielten beim Fegen der Stufen oder beim Kräuterpflücken inne. Mütter, die mit ihren Kindern Einkäufe machten, drehten die Köpfe und verhehlten ihre Bewunderung nicht. Selbst die wenigen jüngeren Männer, an denen sie vorüberkamen, warfen ihnen forschende Blicke zu. Nur die paar Touristen und die Kinder kümmerten sich nicht um sie.


  Obwohl Ilona wusste, dass neugierige Blicke in Griechenland nicht als ungehörig galten, fühlte sie sich immer unbehaglicher.


  „Es ist nicht mehr weit“, versicherte Alexos ihr, der ihre geröteten Wangen bemerkte. „Vielleicht hätte ich dich warnen sollen, dass es ständig bergauf geht.“


  „Du hättest mich lieber warnen sollen, dass die Rückkehr des verlorenen Sohns bei der Dorfbevölkerung solch ein Aufsehen erregt“, antwortete sie und fürchtete vor allem, dass dies die nächsten Tage so weitergehen könnte.


  „Meine Rückkehr?“, fragte Alexos erstaunt. „Ich hatte eher den Eindruck, dass deine Schönheit allgemeine Aufmerksamkeit erregt.“


  „Rede keinen Unsinn, Alexos!“ Eitel war Ilona noch nie gewesen. „Ich hätte nicht gedacht, dass den Leuten der Streit zwischen deinem Vater und dir bekannt ist.“


  Alexos machte ein unwilliges Gesicht. „Kaphos ist eine winzige Insel. Wenn einer ihrer Söhne einen Fehltritt begeht, wird die gesamte Bevölkerung zu seinem Richter.“


  „Das klingt ja, als hättest du ein unverzeihliches Verbrechen begangen“, erwiderte Ilona. Der scharfe Klang in seiner Stimme erschreckte sie. Trotzdem war sie auf das, was nun folgte, nicht gefasst.


  „Vielleicht habe ich das“, bemerkte Alexos leise. Vor einem schmalen Durchgang blieb er stehen und zog Ilona in den Schatten. Er drückte sie an die Wand, stemmte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes und beugte sich zu ihr hinab.


  „Alexos!“ Ilona erschauerte, als er sie mit seinen dunklen Augen fest ansah. Etwas Finsteres, Gefährliches lag in seinem Blick – eine unterdrückte Leidenschaft, die ihre Hoffnung auf eine friedliche Zeit auf dieser Insel zunichtemachte.


  „Trotzdem brauchst du keine Angst vor mir zu haben, Ilona mou“, stieß er hervor. „Ich verspreche, dass ich dir kein Haar krümmen werde.“


  Er löste eine Hand von der Wand und strich ihr über das Haar. Ilonas Herz begann wie wild zu klopfen. Unfähig, sich zu rühren, schaute sie schweigend in Alexos’ gequältes Gesicht. Gleich würde er sie küssen, und sie konnte es nicht verhindern. Sie wollte es auch nicht.


  Als er mit den Lippen ihren Mund streifte, wich sie nicht aus. Lustvoll erschauerte sie, sobald sie seine rauen Bartstoppeln auf ihrer zarten Haut fühlte. Da sie ihn nicht zurückwies, küsste Alexos sie leidenschaftlicher. Er legte beide Arme um sie und zog sie fest an sich.


  „Alexos, nein!“, wehrte Ilona ihn ab, erschrocken darüber, wie sie auf seine hitzigen Liebkosungen reagierte. Heftig stemmte sie die Hände gegen seine Brust, um sich zu befreien. Sie war zutiefst beschämt über ihr zügelloses Verhalten und schalt sich, dass sie derart die Beherrschung verloren hatte. Wenn Alexos schon vorgestern Abend im ‚El Greco‘ den Eindruck gehabt hatte, sie suche einen Liebhaber – was sollte er jetzt von ihr denken?


  „Was ist los?“ Forschend blickte er sie an. Er fasste ihre Handgelenke und hielt sie an seine Brust, sodass sie den gleichmäßigen Schlag seines Herzens und die Wärme unter seinem dünnen Hemd spürte. „Wenn wir meine Familie überzeugen wollen, dass ich reumütig zurückgekehrt und entschlossen bin, fortan häuslich zu sein, müssen wir ihr einen Beweis dafür liefern, ne?“


  „Aber nicht, indem wir eine öffentliche Vorstellung von unserer angeblichen Leidenschaft geben“, fuhr Ilona ihn an und bemühte sich verzweifelt, ihre Haltung wiederzugewinnen. Nie hatte sie geglaubt, solches Begehren empfinden zu können.


  „Eine öffentliche Vorstellung, agapi mou?“, zog er sie auf. „Die einzige Zuschauerin unserer zärtlichen Umarmung war eine kleine gescheckte Katze im Schatten des Hibiskusbusches. Ich bezweifle, dass sie schockiert gewesen war, zumal sie sich gerade ausgiebig geputzt hatte.“


  Alexos schien es nicht eilig zu haben, Ilona loszulassen. Eingehend betrachtete er ihre feindselige Miene, während Ilona erfolglos versuchte, ihre Hände seinem festen Griff zu entwinden.


  „Glaub mir, Ilona, meine Gefühle sind nicht gespielt“, fuhr er fort. „Sollte es dir nicht gelingen, meine Familie mit dem sanften Lächeln und den zärtlichen Blicken einer liebenden Frau von der Echtheit deiner Empfindungen zu überzeugen…“ Er schwieg einen Moment und sah Ilona durchdringend an. „Nun, dann können wir ja abends im Zimmer üben, damit deine Vorstellung glaubhafter wird.“ Endlich ließ er ihre Handgelenke los.


  „Das ist bestimmt nicht nötig“, gab Ilona erschrocken zurück und trat rasch beiseite. „Ich kann mich schon zwingen, verliebt genug auszusehen, um keinen Verdacht zu erregen, bevor wir diese Farce beendet haben.“


  „Endaxi!“, rief er, und Ilonas Haut begann unter seinem spöttischen Blick zu prickeln. „Sollte es trotzdem zu schwierig werden, vergiss nicht, dass ich dir jederzeit gern einige Nachhilfestunden gebe. Auf diese Weise kannst du dein Bild als verliebte Braut noch verbessern.“


  Ilona stockte der Atem bei seinem Ton. Sie hatte die verschleierte Drohung hinter Alexos’ Worten genau gehört. Zärtliche Umarmung hatte er seine Liebkosungen genannt. Wenn sie nicht mehr für ihn gewesen waren, wollte sie lieber gar nicht erst daran denken, was einer Frau passieren konnte, die ein Opfer seines ungezügelten Begehrens wurde.


  Entschlossen verdrängte Ilona ihre Entrüstung, betrachtete Alexos’ hochmütige Miene und ahnte nicht, dass sich die Haut um ihren Mund und ihr Kinn von seinen rauen Bartstoppeln gerötet hatte. „Ich werde dein Angebot nicht vergessen“, erklärte sie betont kühl. „Haben wir noch einen langen Weg vor uns?“


  Alexos tat, als wunderte er sich über ihre Frage. „Einen sehr langen Weg würde ich sagen, wenn ich an deine Reaktion in meinen Armen denke.“


  Er ärgerte sie absichtlich, das merkte Ilona genau. Sie musste lernen, seine Sticheleien zu überhören. Auf keinen Fall durfte sie ihm die Befriedigung verschaffen, jedes Mal in die Luft zu gehen. Vielleicht klappte es besser, wenn sie nicht vergaß, dass Alexos etwas von ihr wollte und nicht umgekehrt.


  „Wie du meinst.“ Sie lächelte. „Oft ist der Weg wichtiger als das Ziel. Und das ist bei mir im Moment einzig und allein Belvedere.“


  „Dann kann ich dich beruhigen. Sobald wir um die Ecke gegangen sind, liegt das Haus vor uns. Komm.“


  Erleichtert folgte Ilona Alexos auf die Straße und um eine scharfe Biegung. Ein steiler Pfad wand sich durch das Kiefernwäldchen. Er endete an einer weißen Mauer, die etwa drei Meter hoch sein musste. Als sie näher kamen, erkannte Ilona, wie weit sie sich auf dem ausgetrockneten Boden entlangstreckte.


  „Willkommen in Belvedere.“ Alexos blieb an der massiven metallbeschlagenen Eichentür stehen und drehte sich mit rätselhafter Miene zu Ilona um. „Bist du bereit?“ Herausfordernd sah er sie an.


  Jetzt war es zu spät, es sich noch anders zu überlegen. Deshalb zuckte Ilona gleichgültig die Schultern. „Wenn du es ebenfalls bist…“


  Die Tür öffnete sich beinahe lautlos. Nervös trat Ilona die drei Stufen hinab und fand sich in einem kühlen Innenhof wieder.


  Subtropische Palmen und Granatäpfelbäume spendeten Schatten, während die Oleanderbüsche einen schweren Duft verströmten. Üppige Pflanzen blühten in Stein- und Tongefäßen. Rosen und Geranien wuchsen in allen Regenbogenfarben auf Beeten.


  Das weiße Steinhaus hatte schöne Bogenfenster. Die Läden und die Türen waren aus Olivenholz, und eine Wand war mit wildem Wein bewachsen.


  „Ist das hübsch, Alexos“, flüsterte Ilona ehrfürchtig und freute sich merkwürdigerweise darüber, wie sehr er an dem Haus hing.


  Als er nichts erwiderte, drehte sie sich zu ihm um und entdeckte solch eine Wehmut in seinem Gesicht, dass sie sich wie eine ungebetene Zuschauerin bei einem privaten Wiedersehen vorkam. Ein Schauer überrieselte sie. Unwillkürlich hob sie die Hände und strich über die Gänsehaut, die sich an ihren Oberarmen gebildet hatte.


  Alexos reagierte sofort. „Hast du Angst?“, fragte er leise. „Ich versichere dir, niemand wir dich fressen.“


  „Wirst du … erwartet?“ Ilona konnte die Besorgnis in ihrer Stimme nicht verbergen. Sie hatte Alexos ihr Wort gegeben und war entschlossen, es zu halten. Doch es gelang ihr nicht, die Furcht abzuschütteln, die ihr im Nacken saß.


  Friedlich lag die Villa in der Morgensonne. Alexos nickte und hob den schmiedeeisernen Türklopfer.


  Irgendwo im Innern läutete eine Glocke.


  Unmittelbar darauf wurde die Tür geöffnet, und eine Frau Ende Fünfzig stand auf der Schwelle. Ihr rundliches Gesicht war immer noch schön. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Knoten geschlungen.


  „Alexos! Oh, mein lieber, lieber Sohn… Welch eine Freude, dich wieder zu sehen“, rief sie. Ihre Stimme schwankte vor Rührung, und ihre Augen wurden feucht. Liebevoll breitete sie die Arme aus.


  Alexos trat zu ihr und beugte sich hinab, damit sie ihn auf beide Wangen küssen konnte.


  Ilona war ein bisschen verlegen wegen der Tränen der älteren Frau. Gern hätte sie sich unbemerkt zurückgezogen. Doch Alexos richtete sich auf, legte den Arm um ihre Taille und hielt sie fest.


  „Ich bin nicht allein gekommen, Calli, sondern habe meine zukünftige Frau, Ilona, mitgebracht“, sagte er leise.


  Erstaunt riss Calliope die Augen auf. „Oh, meine Lieben, ich freue mich so für euch!“, rief sie aufrichtig und begrüßte Ilona herzlich. „Das ist eine wunderbare Nachricht.“ Sie presste die Hände zusammen, um ihre Freude auszudrücken. „Seid ihr nach Kaphos gekommen, um hier zu heiraten? In diesem Sommer? Um die Vergangenheit endlich hinter dir zu lassen und hier zu wohnen?“, fügte sie an Alexos gewandt hinzu. „Nichts würde Theo mehr freuen!“


  Oh je, das war ja schlimmer, als sie befürchtet hatte. Ilona wurde es ganz elend. Was sollte sie, Ilona, sagen? Wie konnte sie dieser herzlichen Griechin ins Gesicht lügen, die offensichtlich sehr viel für ihren Stiefsohn empfand? Ilona erschien es unmöglich, die Frau auch nur für kurze Zeit zu täuschen.


  Verzweifelt drehte Ilona sich zu Alexos um, der sie in die große kühle Eingangshalle mit dem Marmorboden geführt hatte, und flehte ihn stumm an, sich in das Gespräch einzuschalten. Zumindest konnte er jetzt sagen, dass sie nicht so schnell vorhätten, Mann und Frau zu werden.


  Zu ihrem Entsetzen hob er ihre Hand an die Lippen und küsste sie zärtlich. Daraufhin sah er seine Stiefmutter unter halbgesenkten Wimpern an und erklärte: „Genau davon träume ich seit langem.“


  Ein Ausdruck tiefer Befriedigung erschien auf Calliopes Gesicht, und Ilona bekam ein entsetzlich schlechtes Gewissen. Alexos hatte die Wahrheit gesagt. Nur stimmten seine Träume nicht mit ihren überein.


  „Das wirft einen Lichtschein auf das traurige Ereignis“, antwortete Calliope hocherfreut.


  „Ein Gefühl, das mein Vater hoffentlich teilt“, bemerkte Alexos wehmütig und verzog die Lippen. „Ist er da?“


  Calliope verneinte. „Er und die anderen Sargträger sind schon in Vlamios’ Haus. Ich bin hier geblieben, um dich zu begrüßen und dich hinüberzubringen.“


  „Ilona…“ Mit feierlicher Miene drehte Alexos sich zu ihr um und nahm ihre beiden Hände. „Wo ich jetzt hingehe, ist kein Platz für dich. Hab bitte Geduld, agapi mou. Sobald ich zurück bin, reden wir weiter über unsere Zukunftspläne.“


  „Alexos! Bitte!“ Ilonas Gesicht rötete sich vor Entrüstung. Wie konnte er so tun, als wäre ihre Beziehung schon so weit fortgeschritten? Wenn sie ihn nicht gleich zu Beginn in die Schranken wies, steckte er sie in noch in ein weißes Brautkleid und führte sie zur Kirche, bevor sie merkte, wie ihr geschah.


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus bei diesem Gedanken, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich, während die Phantasie mit ihr durchging… Alexos neben ihr am Altar… Alexos, der ihr das Eheversprechen gab… Alexos bei ihr im Bett…


  „Später, agapi mou, später“, flüsterte er besänftigend. Er machte ein so melancholisches Gesicht, dass das Gefühl unmöglich gespielt sein konnte.


  „Später könnte es zu spät sein…“, begann sie. Doch er nahm ihr Gesicht in beide Hände, hob ihren Kopf an und küsste sie zärtlich. Ilona schwankte, als er sie wieder losließ – allerdings eher vor Verärgerung. Ihre Wangen röteten sich vor Zorn über die Art und Weise, wie er sie zum Schweigen gebracht hatte.


  „Alexos, bitte …“ Calliope, die kurz verschwunden gewesen war, kehrte zurück. In ihrer schwarzen Trauerkleidung sah sie sehr gefasst und wunderschön aus. „Wir sollten jetzt wirklich gehen.“ Sie zögerte einen Moment, dann wandte sie sich an Ilona. „Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie gleich nach unserer ersten Begegnung allein lassen muss.“ Ihr Lächeln war warm und aufrichtig, und Ilona wurde immer niedergeschlagener bei dem Gedanken an die Täuschung, bei der sie mitwirkte. „Ich habe Maria gebeten, ein Gästezimmer für Sie zurechtzumachen. Bitte, fühlen Sie sich in Belvedere wie zu Hause.“


  „Danke.“ Mehr konnte Ilona nicht sagen, denn Calliope schob die Hand unter Alexos’ Arm. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihren Mitverschwörer in die Pflicht zu nehmen. Sobald er zurück war und sie allein mit ihm sprechen konnte …


  Kurz darauf wurde Ilona von einem jungen Hausmädchen zu einem geräumigen Zimmer geführt, das der Luxussuite eines First-Class-Hotels entsprach.


  „Rosen!“ Erfreut roch Ilona an den Blüten. „Wie hübsch!“


  „Kyria Faradaxis meinte, sie würden Ihnen gefallen“, bemerkte das griechische Mädchen zufrieden. „Ihr Gepäck ist noch nicht angekommen. Aber ich soll Ihnen eine Erfrischung servieren. Was möchten Sie haben, und wohin soll ich sie bringen?“


  Ilona wollte schon ablehnen, besann sich aber anders. Dies war eine gastfreundliche Geste, die sie nicht zurückweisen durfte.


  „Ein Glas Orangensaft im Garten wäre herrlich“, antwortete sie, und Maria verließ kurz darauf zufrieden das Zimmer.


  Ilona ging zum Balkon, öffnete die Tür und trat hinaus. Ihr Blick glitt über die Dächer der kleinen Stadt hinunter zur Bucht. Das Haus stand nicht zu ebener Erde, sondern war in den Felsen hineingebaut worden. Und es war noch größer, als sie angenommen hatte.


  Wenig später durchquerte sie einen offenen Raum, dessen hübsche Einrichtung mit schlichten, aber kostbaren Möbeln ihr auf Anhieb gefiel. Auf dem Boden aus polierten Marmorplatten lagen drei griechische Teppiche, die von einer ausgezeichneten Handwerkskunst zeugten. Durch eine der Bogenöffnungen, die dem Raum beinahe etwas Maurisches gaben, entdeckte sie jenen Teil des Gartens, der von der Vorderseite des Hauses nicht einzusehen war.


  Ein zierlicher Brunnen beherrschte den Innenhof. Das sanfte Plätschern mischte sich in die melodischen Klänge eines Glockenspiels aus Muscheln, die in der warmen Brise schwangen.


  Ilona hatte sich gerade auf eine Steinbank am Brunnenbecken gesetzt, da kam Maria heraus und brachte ihr ein Tablett mit einem Glas frischen gekühlten Orangensaft und einem Teller Konfekt.


  Hier entdeckte Calliope sie eineinhalb Stunden später. „Ilona…“ Die ältere Frau kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Es tut mir furchtbar leid, dass wir Sie bei Ihrem ersten Besuch in unserem Haus gleich allein lassen mussten. Aber die Beerdigung war nicht der richtige Ort, um Theo kennen zu lernen. Außerdem…“ Sie zögerte einen Moment, ehe sie fortfuhr: „Unter den gegebenen Umständen ist es besser, wenn Alexos erst allein mit seinem Vater spricht. Die beiden sollten ihre Differenzen beilegen, bevor wir gemeinsam euer Glück feiern.“


  „Glauben Sie, dass sie sich versöhnen werden?“, fragte Ilona und konnte ihre tiefe Besorgnis nicht verbergen. Nicht auszudenken, wenn das ganze Theater umsonst war und Theo Faradaxis sich weigerte, seinen Sohn wieder in sein Haus aufzunehmen.


  „Bestimmt, meine Liebe, ganz bestimmt.“ Beruhigend legte Calliope die Hand auf Ilonas geballte Faust und setzte sich neben sie. „Die Männer sind in eine Taverne gegangen, um ein letztes Mal auf Vlamios anzustoßen. Das gibt Theo und Alexos Gelegenheit, in Ruhe miteinander zu reden. Nachdem mein Stiefsohn jetzt eine Frau gefunden hat, wird Theo das Kriegsbeil mit Freuden begraben und Alexos auf Belvedere willkommen heißen.“


  Tränen glitzerten in Calliopes Augen. „Die letzten sechs Jahre waren ein Albtraum für uns. Doch nun hat Alexos endlich das Schweigen zwischen sich und seinem Vater gebrochen, und wir können wieder eine richtige Familie sein. Theo hatte furchtbare Angst, sein Sohn würde nur noch in der Vergangenheit leben und zu einem Einsiedler werden.“ Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Das hätte er für seinen Ältesten nicht gewollt!“


  Also hatte Alexos nicht übertrieben, als er das Ausmaß seines Bruchs mit seinem Vater schilderte. „Stand es wirklich so schlimm zwischen den beiden?“, fragte Ilona unsicher.


  „Ihr Leben lang haben sie sich in den Haaren gelegen“, antwortete Calliope. „Das heißt aber nicht, dass Theo nichts für seinen Sohn empfindet, falls Sie das annehmen sollten. Im Gegenteil.“ Sie seufzte tief. „Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn Christina noch lebte. Leider hatte ich keine Möglichkeit, zwischen den beiden Streithähnen zu vermitteln, auch wenn ich manchmal heiße Tränen um sie geweint habe…“ Calliope schwieg erneut.


  „Bitte, sprechen Sie weiter“, bat Ilona herzlich. Sie musste unbedingt mehr über Alexos erfahren, der ihr geruhsames Leben durch sein eigenmächtiges Verhalten restlos durcheinander gebracht hatte. „Alexos hat mir nur sehr wenig von früher erzählt. Es würde mir helfen, ihn besser zu verstehen.“


  „Was soll ich sagen?“, überlegte Calliope laut. „Harte Arbeit und die hohen Erwartungen seines Vaters haben Alexos nicht entmutigt, sondern gestählt. Genau das was Theos Absicht. ‚Wer wenig verlangt, bekommt auch wenig – zu wenig‘, sagte er immer.“


  „Und Nikos? Hat er den ebenso angetrieben?“, brachte Ilona das Gespräch auf Alexos’ Halbbruder.


  „Nein“, antwortete Calliope. „Nikos ist anders als Alexos. Er ist warmherzig, großzügig und liebevoll. Genau jener Sohn, auf den jede Mutter stolz sein kann. Dabei ist er nicht weniger männlich als sein Bruder. Nur ist er, ist er…“


  „… nicht so hart wie Alexos“, beendete Ilona den Satz.


  Calliope sah sie scharf an. „Hart? Oh nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Widerstandsfähig würde schon eher passen.“


  „Alexos mag Sie offensichtlich sehr“, stellte Ilona fest. Wie unerbittlich Theo Faradaxis gegenüber seinem Erstgeborenen sein mochte, in seiner Stiefmutter würde Alexos immer eine Verbündete finden. Plötzlich empfand Ilona eine herzliche Zuneigung für die freundliche Griechin.


  „Ich weiß, und ich bin dankbar dafür. Es ist nicht einfach, das Kind einer anderen Frau aufzuziehen und ihm eine glückliche Jugend zu geben – vor allem nicht, wenn ein weiteres Kind aus der neuen Verbindung hervorgeht. Alexos hat es mir nicht übel genommen. Er und Nikos standen sich trotz des Altersunterschieds von fünf Jahren ebenso nahe wie Blutsbrüder.“


  „Alexos erzählte mir, dass er bis zu seinem zwölften Lebensjahr in Belvedere gelebt hat.“ Vorsichtig ermunterte Ilona Calliope weiterzusprechen. Alexos war ihr von Anfang an ein Rätsel gewesen. Hoffentlich lernte sie ihn besser verstehen, bevor sie sich wieder trennten. Und wäre es nur, um ihre Neugier zu befriedigen.


  „Das ist richtig“, stimmte Calliope ihr zu. „Anschließend schickte Theo ihn auf eine Schule nach Athen. Natürlich kehrte mein Stiefsohn während der langen Sommerferien nach Hause zurück. Ich fürchtete damals, Nikos und er könnten sich wegen der langen Trennung fremd geworden sein. Aber das war nicht der Fall.“


  Sie lächelte bei der Erinnerung. „Nikos bewunderte Alexos sehr. Ich glaube, er hätte sich hingelegt und wäre gestorben, wenn sein großer Bruder es von ihm verlangt hätte. Aber Alexos nutzte seine Überlegenheit nicht aus. Er demütigte Nikos nie und sah niemals auf ihn herab, nur weil der Halbbruder jünger war als er und erheblich verletzlicher.“


  Nun, der Mensch kann sich ändern, dachte Ilona. Die Zeiten, in denen Alexos einen Schwächeren nicht ausnutzte, gehörten offensichtlich der Vergangenheit an. Trotzdem gab ihr Calliopes Schilderung einen wichtigen Einblick in Alexos Jugend. Während der letzten Viertelstunde mit seiner Stiefmutter hatte sie mehr über ihn erfahren als in all den Stunden in seiner Gesellschaft.


  „Und was war nach seiner Schulzeit?“, forschte Ilona vorsichtig weiter.


  „Mit achtzehn kehrte Alexos nach Kaphos zurück – als Mann“, fuhr Calliope fort und schüttelte betrübt den Kopf. „Und für zwei Männer – seinen Vater und ihn – war das Haus nicht groß genug.“ Wehmütig blickte sie in die Ferne. „Ich konnte zwischen ihnen nicht vermitteln. Dabei liebte ich beide so sehr.“


  „Weshalb war das Verhältnis zwischen Vater und Sohn denn so schlecht?“, wollte Ilona wissen.


  Resignierend zuckte Calliope die Schultern. „Theo machte es Spaß, Alexos zu provozieren und ihn so lange herauszufordern, bis er sich gegen die Autorität des Vaters auflehnte. Er empfand eine große Befriedigung, wenn Alexos sich weigerte, eine Anordnung zu befolgen. Ja, Theo war stolz darauf, einen zähen, hochmütigen, aggressiven Sohn zu haben. Natürlich konnte er ihn nicht gewinnen lassen, so schmerzlich die Mittel auch sein mochten, mit denen er ihn in die Knie zwingen musste.


  Deshalb verließ Alexos das Elternhaus. Er weigerte sich, die Universität zu besuchen, und kehrte nach dem Militärdienst nach Kaphos zurück. Aber nicht nach Belvedere. Stattdessen arbeitete er bei seinem Patenonkel auf der Bootswerft.“


  Und jetzt ist Vlamios gestorben, und eine weitere starke Bindung in Alexos’ Leben ist zerbrochen, dachte Ilona.


  Außerdem war da noch das Mädchen, mit dem man ihn als Kind verlobt hatte. Verständlicherweise erwähnte Calliope dies nicht. Die Auflösung der Verlobung musste ein weiterer schwerer Schlag für seinen Vater gewesen sein.


  Hinzu kam, dass Alexos nicht bei Vlamios geblieben war, sondern die letzten beiden Jahre ohne Wissen seines Vaters für Faradaxis Construction gearbeitet hatte. Weshalb? Hatte er diese Geste für die einzige Möglichkeit gehalten, sich mit Theo Faradaxis zu versöhnen, bevor sie, Ilona, in Alexos Leben getreten war und ihm einen leichteren Weg geebnet hatte?


  Fragen über Fragen, die Ilona Calliope gern gestellt hätte. Doch Ilona fühlte sich plötzlich merkwürdig befangen. Kurz darauf hörte sie männliche Stimmen und bekam ein ganz flaues Gefühl in der Magengrube.


  „Keine Sorge, Theo wird Sie lieben“, versicherte Calliope ihr lächelnd und drückte ihre eiskalte Hand. Glücklicherweise ahnte Calliope nicht, dass dies keine Beruhigung für Ilona war. „Auf dem kurzen Weg zur Kirche hat Alexos mir eine Menge von Ihnen erzählt – von Ihrer griechischen Großmutter und dass er sich auf den ersten Blick in Sie verliebt hätte. Glauben Sie mir, Theo wird begeistert von Ihnen sein.“


  Bis das ganze elende Kartenhaus zusammenstürzt, dachte Ilona gequält. Die Stimmen wurden lauter. Sobald Alexos mit einem älteren Herrn den Garten betrat, stand sie auf. Sie konnte ihre Nervosität kaum noch bezähmen.


  Das musste Theo Faradaxis sein. Der Grieche war Mitte Sechzig und gut eins achtzig groß. Sein Haar war noch so schwarz wie in jungen Jahren, und sein Körper gestählt. Sein markantes, mit Falten durchzogenes Gesicht war von der Sonne gebräunt. Mit kritischem Wohlwollen blickte er ihr entgegen.


  Alexos breitete die Arme aus und zog Ilona an sich. Daraufhin drehte er sich zu seinem Vater um, die Hand an Ilonas Taille.


  „Das ist Ilona – die Frau, die ich heiraten möchte“, erklärte Alexos und sah Theo Faradaxis trotzig an. Sie spürte, wie seine Finger sich verkrampften. „Ich glaube, sie bringt alles mit, was du an einer Frau schätzt, pateras mou – Sittsamkeit, Schönheit und Gehorsam.“


  Ilona dröhnte der Kopf vor Besorgnis, und sie zitterte innerlich. Sie spürte die wachsende Spannung. Ihr war der herausfordernde Unterton in Alexos Stimme nicht entgangen. Plötzlich wurde Alexos’ Stimme so weich, als wären sie allein. „Außerdem liebe ich sie sehr.“ Er senkte den Kopf und streifte mit den Lippen ihre Wange. „Heißt du sie in deinem Haus willkommen?“, fragte er daraufhin.


  Die Stille dauerte nur wenige Sekunden. Doch Ilona erschienen sie wie eine Ewigkeit. Sie spürte die heftigen Gefühle zwischen Vater und Sohn. Reglos betrachtete sie Theo Faradaxis’ stolzes Gesicht und hielt seinem harten Blick stand. Hätte sie geahnt, was auf sie zukommen würde, bevor sie Alexos’ Plan zustimmte, wäre sie auf der Stelle nach England zurückgekehrt. Tausend Mal lieber hätte sie sich dem Elend ausgesetzt, das sie dort erwartete.


  So unverständlich ihr das Verhalten des Vaters gegenüber dem Sohn in der Vergangenheit war, jetzt, da sie Theo Faradaxis gegenüberstand, schämte sie sich entsetzlich. Außerdem war da noch Calliope. Begriff Alexos nicht, wie verletzt seine Stiefmutter sein würde, wenn sie die Scheinverlobung wieder lösten? Ilona musste dieser Farce unbedingt ein Ende bereiten.


  Nervös befeuchtete sie sich die Lippen und suchte verzweifelt nach Worten, die den Schock für alle erträglicher machten. In diesem Moment brachte ein Windstoß das Glockenspiel zum Klingen. Theo Faradaxis trat vor, nahm ihre Hand und erklärte mit tiefer Stimme: „Sie sind ebenso hübsch wie tapfer, mein Kind. Ich heiße Sie in meinem Haus und im Kreise meiner Familie willkommen und hoffe, dass die Zukunft Ihnen alles bringen wird, was Sie verdienen.“


  6. KAPITEL


  „Wenn ihr uns jetzt bitte einen Moment entschuldigen würdet? Ich sehe gerade, dass Ilonas Koffer gebracht worden sind. Sicher möchte sie sie gleich auspacken.“ Entschlossen schob Alexos seine Hand unter Ilonas Arm. „Komm, agapi mou. Ich trage sie dir nach oben.“


  Ilona war heilfroh, Theos Anwesenheit zu entkommen. Schweigend stieg sie die Treppe hinauf, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und folgte Alexos hinein. Er stellte den Koffer neben das Bett.


  „Alexos…“, begann sie, bevor der Mut sie wieder verließ. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich stehe das nicht durch.“ Unwillkürlich rang sie die Hände und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Verständnis. Doch sie fand keine. „Ich bin mir noch nie so schäbig vorgekommen wie heute.“


  „Du warst einverstanden“, erinnerte er sie sanft.


  „Ja, weil mir nichts anderes übrig blieb. Außerdem hatte ich keine Vorstellung davon, was mich erwarten würde. Ich nahm an, du wolltest deinem Vater eine Freundin vorführen, um ihn davon zu überzeugen, dass du häuslich werden willst. Aber ich war nicht darauf gefasst, dass deine Stiefmutter gleich Heiratspläne für uns schmieden würde und du sie darin auch noch unterstützt!“


  „Fürchtest du, du könntest eines Morgens aufwachen und mit mir zum Altar schreiten?“


  „Ich scherze nicht“, erklärte Ilona kühl. Sie stand nur wenige Schritte von Alexos entfernt, und er sah sie mit seinen dunkelblauen Augen fest an.


  „Ich auch nicht, Ilona.“ Seine Miene verfinsterte sich, und sie verlor alle Hoffnung auf Nachsicht. „Sieh bitte ein, wie unergiebig und herzlos es wäre, den beiden sofort alle Illusionen zu rauben. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir ihnen sagen, dass wir es uns anders überlegt haben. Bis dahin halten wir den Schein aufrecht.“


  Alexos half ihr absichtlich nicht. Er weigerte sich, auch nur das geringste Verständnis oder Mitgefühl für sie zu zeigen. Einen Moment funkelten Ilonas Augen vor Zorn.


  „Und wann wird der richtige Zeitpunkt sein?“ Herausfordernd schob sie ihr Kinn vor. „Wann wird die Wahrheit nicht mehr so unergiebig sein? Soweit ich feststellen konnte, hast du die Feindseligkeit deines Vaters stark übertrieben. Er scheint überglücklich zu sein, dass du zurückgekehrt bist.“


  „Weil er dich als meine Rettung betrachtet. Er glaubt, dass ich die Liebe einer schönen, einfühlsamen Frau gewonnen habe, der meine Vergangenheit nichts ausmacht.“ Ungeduldig runzelte Alexos die Stirn. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich vor allem Zeit gewinnen muss. Zeit, die ich als willkommener Gast in Belvedere verbringen kann, um eine enge Beziehung zu meinem Vater aufzubauen, die von nichts und niemandem abhängig ist. Wenn du mich jetzt verlässt, wird das zarte Band, das sich zwischen Theo und mir wieder bildet, reißen.“


  „Dass ich mir dabei wie in einer Falle vorkomme und mich hundeelend fühle, spielt keine Rolle?“


  „Doch, natürlich.“ Fest erwiderte Alexos ihren fragenden Blick. „Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist eine unglückliche Frau. Mein Vater würde annehmen, dass ich dich schlecht behandle.“


  „Womit er recht hätte“, bemerkte Ilona verstimmt.


  Viel sagend zog Alexos die Brauen in die Höhe. „Du wirst die Insel nicht mit leeren Händen oder ohne eine Stellung verlassen.“


  „Glaubst du wirklich, es ginge mir nur darum?“, fuhr sie ihn an. Alexos’ gefühllose Vermutung, ihre Skrupel mit materiellen Anreizen beiseiteschieben zu können, verletzte sie tief. Körperliche Anziehungskraft war eine Sache, und ihr war klar, dass Alexos sie begehrte. Aber wie viel leichter würde es für sie sein, wenn er sie auch ein bisschen liebte!


  „Nicht unbedingt“, antwortete Alexos gefährlich leise. Aufgeschreckt von der unterschwelligen Drohung in seiner Stimme, wich Ilona zurück. „Vielleicht finde ich eine andere Belohnung, die dir lieber ist“, meinte er nachdenklich.


  „Alexos, nein!“ Seine Absicht war eindeutig. Als Ilona ihm ausweichen wollte, zog er sie heftig in die Arme, drückte sie fest an sich und legte die Hände besitzergreifend auf ihren Rücken. Gleichzeitig presste er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich.


  Ilona wehrte sich mit aller Kraft gegen seine Verführungskünste. Natürlich war Alexos ihr körperlich überlegen. Aber sie konnte sich ihm mit dem Verstand widersetzen – wenn sie es wollte.


  Weshalb reagierte ihr Körper derart auf seine forschenden Hände, die unerwartet zärtlich die Stelle zwischen ihren Schulterblättern streichelten? Sie spürte die erregende Wärme durch den weichen Baumwollstoff, und ihre Schenkel wurden kraftlos vor Erwartung einer Lust, die sie noch bei keinem Mann erlebt hatte – nicht einmal bei Philip.


  Philip! Das musste die Erklärung sein. Die schmerzliche Tatsache, dass er die Verlobung gelöst hatte, war die Ursache für ihre absurde Situation. Alexos Faradaxis bedeutete ihr nichts. Er war nur in einem Augenblick in ihr Leben getreten, in dem sie sich zutiefst gedemütigt gefühlt hatte. Dass er alles besaß, was Philip nie haben würde, spielte keine Rolle.


  „Agapi mou!“


  Erst als Alexos’ belegte Stimme durch die Stille drang, merkte Ilona, dass ihr Widerstand erlahmt war. Sie hatte die Arme um Alexos’ Schultern gelegt, ihre Hände in sein dunkles Haar geschoben und die schimmernden Locken um die Finger gewickelt. Vor Verlegenheit wurde sie dunkelrot. Sicher hatte sie Alexos’ schlimmste Vermutungen bestätigt.


  Sollte sie ihm die Wahrheit gestehen? Dass sie an Philip gedacht hatte und daran, dass es keine Leidenschaft in ihrer Beziehung gegeben hatte? Dass sie nur deshalb so ungezügelt reagieren konnte, weil sie in Gedanken ganz woanders gewesen war?


  Rasch machte Ilona sich los und ordnete hastig ihr Haar. Sie schämte sich entsetzlich, denn sie wusste, dass Alexos ihr Verhalten falsch auslegen würde.


  Aufmerksam betrachtete er ihre verwirrte Miene. „Ich glaube, dies ist der richtige Augenblick, um dir das hier zu geben“, sagte er leise. „Noch bevor er dich persönlich kennen gelernt hatte, bestand er darauf, dass du ihn bekommst. Das allein müsste dir schon beweisen, wie wichtig ihm unsere Verlobung ist.“


  Alexos nahm Ilonas Hand und steckte ihr einen kostbaren Ring mit funkelnden Rubinen und Diamanten an den Finger. Während sie ihn fassungslos anblickte, fügte er hinzu: „Der Ring gehörte meiner Mutter. Er war ein Geschenk meines Vaters zu meiner Geburt.“ Behutsam strich Alexos mit dem Daumen über die Steine. „Du kannst dir vorstellen, wie gekränkt mein Vater wäre, wenn du dich weigern würdest, ihn zu tragen.“


  „Meine Güte …“, flüsterte Ilona und sah verwirrt auf das Schmuckstück. Ihre missliche Lage wurde durch diese unerwünschte Ehrung noch schlimmer. „Was soll ich jetzt tun?“


  „Natürlich ihn tragen. Es sei denn, du hättest überhaupt kein Mitgefühl.“ Durchdringend blickte Alexos sie an.


  „Das kann ich nicht“, stieß sie hervor. „Es käme mir wie eine Entweihung vor. Deine Mutter würde mir nie vergeben.“


  „Meine Mutter lebt nicht mehr, Ilona.“ Alexos hielt ihre rechte Hand fest, damit sie den Ring nicht abziehen konnte. „Ich bin sicher, nichts würde ihr größere Freude bereiten, als zu sehen, dass meine zukünftige Frau ihn trägt.“


  „Ich bin nicht deine zukünftige Frau!“


  „Aber du könntest es sein.“


  Eine böse Ahnung beschlich Ilona. Die Furcht wuchs, schien jede Zelle ihres Körpers zu erreichen.


  Alexos erriet, was in ihr vorging. „Du könntest es sein, Ilona“, wiederholte er nachdrücklich. „Würde das nicht alle Probleme lösen?“


  „Deine Probleme vielleicht“, antwortete sie mit bebender Stimme. „Ich selber habe zum Glück keine.“


  „Nein?“ Spöttisch musterte er sie. „Obwohl du keine Familie und keinen Verlobten mehr hast und eine andere Frau in deinem früheren Liebesnest wohnt, sodass du nicht weißt, wohin?“


  Wie konnte Ilona leugnen, was sie bereits zugegeben hatte? Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


  „Ich dagegen kann dir und unseren Kindern eine glückliche und sichere Zukunft bieten“, fuhr er ruhig fort.


  „Kinder?“ Das wurde ja immer schlimmer. Ilona überlief es glühend heiß bei dem Gedanken, Alexos Nachkommen zu schenken.


  Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. „Möchtest du keine Kinder?“


  „Nein … doch“, stammelte sie. „Aber nur von dem Mann, den ich liebe.“


  „Philip!“, stieß Alexos verächtlich vor. „Vergiss ihn. Er gehört der Vergangenheit an.“


  Ilona wunderte sich, dass Alexos den Namen ihres Exverlobten noch wusste. Dabei hatte sie ihn nur ein einziges Mal in seiner Gegenwart erwähnt. Sie zögerte einen Moment. Was würde es nützen, wenn sie zugab, dass sich ihre Einstellung zu Philip inzwischen geändert hatte? Ihr Herz war nicht gebrochen, sondern sie war, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, froh, dass es so gekommen war? Philip und sie hatten nur äußerlich gut zusammengepasst. Es war eine bequeme Beziehung gewesen, der jeder Funken Leidenschaft gefehlt hatte. Eine bedauerliche Erkenntnis, doch Ilona fand sich langsam damit ab.


  Aber das brauchte Alexos Faradaxis nicht zu wissen. Es war erheblich besser, der arrogante Grieche glaubte, dass sie Philip noch liebte, als dass er erriet, welche widersprüchlichen Empfindungen er in ihr auslöste. Schmerzlich erkannte Ilona, dass es nicht zuletzt an Alexos lag, dass sie die Trennung von Philip schnell überwunden hatte. Die Begegnung mit Alexos, seine Liebkosungen, seine nicht nachlassende Aufmerksamkeit und seine besitzergreifende Art hatten schlummernde Gefühle in ihr geweckt, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte.


  Plötzlich merkte sie, dass Alexos sie immer noch beobachtete. „Du erwartest doch nicht, dass ich dich heirate, nur um ein Dach über den Kopf zu bekommen?“, fragte sie. „Und wie ist es mir dir? Möchtest du tatsächlich eine Frau, die du in einer Bar aufgelesen hast?“ Sein Lächeln ging ihr langsam auf die Nerven.


  „Ich kann es mir nicht leisten, zu wählerisch zu sein“, erwiderte er leise.


  „Aha, du hast es also ziemlich wild getrieben“, gab Ilona möglichst gelassen zurück. „Ständig reitest du auf deiner Vergangenheit herum. Ich vermute, die meisten gesunden Männer deines Alters haben ziemlich bewegte Jahre hinter sich. Eine Frau, die dich liebt, wird sicher über deine Jugendsünden hinwegsehen.“


  „Auch über jene, die mich ins Gefängnis gebracht hat?“


  Fassungslos blickte Ilona ihn an. „Gefängnis?“, fragte sie ungläubig. „Du bist im Gefängnis gewesen?“


  „Drei Jahre“, bestätigte Alexos mit unbewegter Miene.


  „Weshalb? Was hast du getan?“ Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Mitleid. Mit so einer Enthüllung hätte sie nie gerechnet.


  „Was ich getan habe?“ Alexos lachte bitter. „Es lässt sich nicht leugnen – ich bin für den Tod eines Menschen verantwortlich.“


  „Mord?“ Ilona hatte das Gefühl, ihr Herz setze einen Schlag lang aus. Instinktiv stützte sie sich auf den Schreibtisch vor ihr.


  „Kein vorsätzlicher…“ Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune und den Bartstoppeln aschfahl geworden.


  „Aber wer… Weshalb… Und wie?“ Ein Gedanke jagte den anderen. Was Alexos gestanden hatte, war so ungeheuerlich, dass sie kaum gründlich darüber nachzudenken wagte.


  „Wer es war? Ein Mann. Ein betrunkener Tourist. Und weshalb…“ Alexos Gesicht war jetzt schmerzverzerrt, und seine Augen blickten so hoffnungslos, als würde er den Vorfall nie vergessen. „Weil er mich grob beleidigte.“ Alexos zögerte, als wollte er noch etwas Erklärendes hinzufügen. Aber er besann sich anders.


  „Und wie?“ Alexos blickte auf seine Hände, als gehörten sie einem Fremden. „Es heißt, er wäre an den Folgen einer Kopfverletzung gestorben. Wie ich schon sagte, er war betrunken und konnte sich nicht verteidigen. Der Kampf, wenn man ihn so nennen will, war einseitig.“


  „Meine Güte…“, flüsterte Ilona. Sie schluckte, um die verkrampften Muskeln in ihrem Hals zu lockern, und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Mit einem Mal verstand sie Alexos’ Vater viel besser.


  Theodorus Faradaxis hatte sich damit abfinden müssen, dass sein Erstgeborener, sein starker, gut aussehender Erbe, gegen eines der obersten Gesetze vor Gott und den Menschen verstoßen hatte. Er hatte das Verbrechen und die Strafe, die darauf folgte, als unauslöschlichen Makel für das Haus Faradaxis betrachtet und geglaubt, alle seine Träume von spielenden Enkeln im Garten von Belvedere wären zerstört… Es sei denn, Alexos würde eine Frau finden, die ihn trotz seines Vergehens liebte und vertraute, weil sie wertvolle Eigenschaften in ihm entdeckt hatte. Eine Frau, die ihn sogar heiraten würde.


  Und diese wertvollen Eigenschaften gab es, das wusste Ilona genau. Sie war sich so sicher, dass es ihr immer noch schwer fiel, seinem Geständnis zu glauben.


  „Ich widere dich an, ne?“ Alexos musterte sie grimmig. „Verstehst du jetzt, weshalb ich diesen Augenblick hinauszögern wollte? Ich fürchtete mich vor dem Moment, in dem ich nur Angst und Entsetzen in deinen Augen lesen würde.“


  Eine seltsame Vorahnung erfasste Ilona. Der Weg durch den Ort nach Belvedere fiel ihr ein – die Art und Weise, wie die Leute Alexos angestarrt hatten, als wäre er ein Besucher von einem fremden Stern. Sie hatte angenommen, es wäre reine Neugier gewesen. Jetzt wusste sie, dass ein anderer Grund dahinter steckte.


  „Ich… Nein. Ich…“ Ilona versuchte zu antworten, bekam aber keinen zusammenhängenden Satz heraus. Merkwürdigerweise empfand sie eher Verwunderung als Abscheu. Sie bezweifelte nicht, dass Alexos äußerst zornig werden konnte. Aber doch nicht so sinnlos brutal, wie er sich beschrieben hatte. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht bei dem Gedanken an ihren Vorwurf, Alexos habe sich im „El Greco“ auf Manolis stürzen wollen – und an seine heftige Reaktion.


  Auf dem Weg nach Belvedere hatte Alexos ihr versichert, er würde ihr niemals ein Haar krümmen. Jetzt wurde ihr die Bedeutung seiner Worte klar. Und sie glaubte ihm, so seltsam es auch war. Sie glaubte nicht nur, dass er ihr keine Gewalt antun würde, sondern sie war auch überzeugt, dass er nie und nimmer solch eines Verbrechens fähig wäre – zumindest nicht unter den Umständen, die er beschrieben hatte. Es musste viel mehr hinter dieser Geschichte stecken.


  „Lass nur, Ilona“, erklärte Alexos mit rauer Stimme. Stolz nahm er ihre angebliche Verurteilung hin. „Ich verstehe, was in dir vorgeht. Wie die Dinge liegen…“


  Er öffnete viel sagend die Hände. „Ich habe mir die Sache selber eingebrockt und muss damit fertig werden. Allein, wie es scheint… Bis ich irgendwann eine Frau finde, in deren Augen sich kein Widerwille spiegelt, wenn ich sie berühre, eine Frau, die unter meinen Berührungen nicht schaudert und deren Mund nicht trocken wird vor Angst, wenn ich sie küsse.“


  Wie magisch angezogen von der Höllenqual, die sich auf seinem Gesicht malte, trat Ilona tief berührt näher. „Du wirst bestimmt so eine Frau finden…“ Mitfühlend legte Ilona die Hand auf seinen Unterarm, um Alexos Mut zu machen. „Glaub mir, Alexos!“


  „Könntest du so einen Mann lieben, agapi mou? Wollen wir es ausprobieren? Wollen wir feststellen, ob du noch genauso auf meine Liebkosungen reagierst wie vorher?“, fragte er herausfordernd.


  Leidenschaftlich zog er Ilona in die Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund, bis ihr glühend heiß wurde.


  Es war eine harte Prüfung, und sie hätte es ablehnen müssen, sich ihr zu unterziehen. Aber sie wehrte sich nicht. Wie benommen reagierte sie auf Alexos’ Liebkosungen. Lustvoll erschauerte er, während er ihre weichen Rundungen mit den Händen erkundete.


  Ihre Erregung wuchs, obwohl sein erschreckendes Geständnis sich nicht verdrängen ließ. Doch sie konnte diesen Mann nicht verdammen. Im Gegenteil, sie wollte ihn trösten und ihm vergeben, weil er sich selber nicht vergeben konnte. Zwar war sie fest davon überzeugt, dass menschliches Leben heilig war. Aber sie empfand so tiefes Mitgefühl mit Alexos, der in seiner Qual nach ihr griff.


  Langsam hob sie die Hände, schob sie in sein schimmerndes dichtes Haar und genoss die Wärme seines Körpers. Sie musste Alexos helfen und ihn unbedingt von dem finsteren Abgrund wegzerren, in den er zu stürzen drohte. Sie wollte Alexos lieben und …


  Lieben? Erschrocken hielt Ilona bei dieser Erkenntnis inne. Das war doch nicht möglich. Diese überwältigende Zärtlichkeit, die sie für Alexos empfand, war bestimmt vergleichbar mit schwesterlicher Zuneigung.


  Doch Alexos reagierte nicht wie ein Bruder darauf. Ilona spürte deutlich die lodernden Flammen der Leidenschaft, die sie in seinem vitalen männlichen Körper entfacht hatte. Auch was mit ihr geschehen war, ließ sich nicht leugnen. Lustvoll erbebte sie unter Alexos’ Liebkosungen und wünschte nichts mehr, als höchste Erfüllung zu finden.


  Ilona merkte, dass ihr die Situation immer mehr entglitt, und sie stemmte ihre Handflächen gegen seine Brust, um sich aus seiner Umarmung zu befreien. Sie durfte nicht vergessen, dass Alexos sie nur begehrte, aber nicht liebte. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie für käuflich hielt. Sein Heiratsantrag hatte nur den Sinn gehabt, die Gunst seines Vaters zurückzugewinnen.


  Widerstrebend gab Alexos sie frei. „Siehst du?“, sagte er bitter und ließ sie los. „Du verabscheust mich.“


  „Nein, das stimmt nicht!“, protestierte Ilona und versuchte, ruhiger zu atmen. „Du hast mich überrumpelt, das ist alles. Natürlich war dein Geständnis ein Schock …“


  Was hätte sie jetzt eigentlich fühlen müssen? Entsetzen? Angst, Widerwillen? Entrüstung? Wahrscheinlich von allem etwas. Dennoch war sie seltsam gelassen und empfand großes Mitleid mit Alexos, der drei lange Jahre im Gefängnis verbracht hatte.


  Er war ein stolzer, ja manchmal sogar ein etwas hochmütiger Mann. Aber er war auch sensibel und einfühlsam. Ganz gleich, welches Schicksal ihn auf diese dunkle Fährte gebracht hatte, er hatte nicht ahnen können, zu welch einer Tragödie sie führen würde.


  „Du brauchst mir nichts vorzumachen, Ilona“, drang Alexos’ grimmige Stimme an ihr Ohr. „Jetzt kennst du die ganze Wahrheit über meine sechsjährige Abwesenheit von Belvedere. Ein Jahr verbrachte ich in Untersuchungshaft, drei Jahre im Gefängnis, und anschließend brauchte ich zwei weitere Jahre, um mit den Nachwirkungen fertig zu werden.“


  „Verstehe.“ Sie lachte unsicher. „Und ich verstehe auch, dass dir meine missliche Lage wie ein Glücksfall vorgekommen sein muss. Wäre ich ein misstrauischer Mensch, würde ich vielleicht sogar den Verdacht hegen, dass du meine Situation ausgenutzt hast.“


  „Du irrst dich gewaltig!“ Alexos sah sie finster an und fuhr mit belegter Stimme fort: „Ich hatte nur eines im Sinn, als ich dich in den Armen hielt. Es gibt viele Möglichkeiten, meine Empfindungen zu beschreiben. Manche sind poetisch, andere nicht.“


  „Alexos … bitte nicht!“ Ilonas Wangen röteten sich. „Ich weiß genau, was du empfunden hast.“ Sie hatte keine Lust, seine wenig schmeichelhafte Beschreibung ihres Verhaltens noch einmal zu hören.


  „Nein, agapi mou, das weißt du nicht“, erwiderte er leise. „Es gibt ein kleines griechisches Gedicht, das genau ausdrückt, was ich damals fühlte.“ Er sah sie mit seinen dunkelblauen Augen fest an. „Als du zu mir kamst und dich vorstelltest, fiel es mir sofort ein:


  Deine Lippen sind süß wie Zucker


  und deine Wangen weich wie Pfirsiche,


  deine Brüste sind rund und fest wie Äpfel,


  und dein Körper gleicht einer Lilie.


  Oh, lass mich den Zucker kosten und in diese Pfirsiche beißen,


  damit die Pforten des Paradieses sich öffnen


  und ich die Lilie pflücken kann.“


  Alexos schwieg einen Moment, ehe er hinzufügte: „Das empfand ich damals, als ich dich sah, Ilona. Das wollte ich, als wir endlich allein in deinem Zimmer waren.“


  „Alexos…“, wehrte Ilona atemlos ab. Ihr Puls begann zu rasen, und ihr Herz hämmerte wie wild.


  „Dasselbe empfand ich noch am nächsten Morgen, als ich ins ‚El Greco‘ zurückkehrte und dich um ein Wiedersehen bitten wollte. Aber du hattest schon gepackt und wolltest die Insel noch am selben Tag verlassen.“


  „Alexos…“, flüsterte Ilona erneut und merkte, wie trocken ihre Lippen waren. Doch sie wagte nicht, sie zu befeuchten, denn Alexos ließ ihren Mund nicht aus den Augen.


  „Und das empfinde ich noch heute für dich“, schloss er eindringlich. „Deshalb wollte ich, dass du alles über meine Vergangenheit erfährst – auch auf die Gefahr hin, dass du dich von mir abwenden könntest.“


  „Es… Es war ein Schock … So unglaublich …“ Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. Dass sie Alexos trotz allem liebte, musste ihr Geheimnis bleiben. Sonst fand sie sich in einer Beziehung wieder, die nicht auf gegenseitiger Liebe beruhte: begehrt, aber nicht respektiert; liebend, aber nicht geliebt.


  „Ganz gleich, was du für mich empfindest, Ilona, lass mir zwei Wochen Zeit. Um Theos und Calliopes willen“, bat Alexos leise. „Ich habe den beiden schon viel zu oft wehgetan. Gib mir Gelegenheit, die Sache zurechtzurücken, ohne ihnen noch mehr Schmerz zuzufügen. Trag meinen Ring. Setz unsere Täuschung vierzehn Tage fort.“


  Noch zwei Wochen sollte sie mit Alexos verbringen und Liebe vortäuschen, die sie tatsächlich empfand, während er den liebenden Verlobten spielte, obwohl er in Wirklichkeit nur Sex im Sinn hatte? Wie sollte sie das ertragen?


  „Und was wird nach den vierzehn Tagen?“


  „Bis dahin habe ich eine gute Stellung auf einer anderen Insel für dich gefunden, und wir überlegen gemeinsam eine geeignete Begründung für die Auflösung unserer Verlobung. Eine Begründung, die Theo und Calliope traurig, aber verständnisvoll hinnehmen werden. Uns fällt schon etwas ein.“


  Das war zwar nicht gerade eine Beruhigung, aber mehr konnte Ilona im Moment nicht erwarten. Trotzdem zögerte sie.


  „Hauptsache, die beiden beginnen nicht mit den Hochzeitsvorbereitungen“, meinte sie besorgt. „Ich möchte sie nicht enttäuschen.“


  „Nein?“, fragte er trocken. „Das kannst du nur verhindern, indem du mich heiratest. Und ich glaube, wir sind uns einig, dass das unter den gegebenen Umständen ein unrealistischer Vorschlag wäre.“


  „Ein absolut unrealistischer“, bestätigte Ilona hartnäckig. Hoffentlich verstand Alexos ihre Antwort nicht falsch. Sie meinte mit den Umständen nicht seine Vergangenheit, sondern seine fehlende Liebe zu ihr.


  Kläglich verzog er den Mund. „Sag mir, Ilona mou, wie viel Gold wäre nötig, um den moralischen Abscheu einer Frau vor meinem Verbrechen zu überwinden?“


  Ein wilder Schmerz durchzuckte Ilonas Brust. „Erwartest du, dass ich für mein ganzes Geschlecht spreche?“, fuhr sie ihn an. Deutlicher hätte Alexos nicht werden können. In seinen Augen blieb sie eine Frau, bei der alles seinen Preis hatte.


  „Dann sprich nur für dich.“ Herausfordernd sah er sie an.


  Langsam wurde Ilona wütend. „Wenn ich dich liebte, könntest du bettelarm sein und mich trotzdem mit einer einzigen Rose bekommen.“


  Einen Moment schweifte sein Blick ab und glitt zu der hübschen Vase, die neben ihrem Bett stand.


  „Dann lass uns hoffen, dass der nächste Mann, dem du dein Herz schenkst, ein guter Gärtner ist“, erklärte Alexos und ging zur Tür. „Ich lasse dich jetzt allein, damit du auspacken kannst.“


  „Das dauert nur einige Minuten. Wo finde ich dich anschließend? Im Garten?“


  „Zweifellos.“ Alexos betrachtete sie aufmerksam. „Frederica ist nach der Beerdigung zu ihren Eltern gegangen, um die Kinder abzuholen, und mein Bruder Nikos ist ihr gefolgt. Wenn du herunterkommst, werden vermutlich alle wieder zu Hause sein.“


  Ilona war Alexos dankbar für diesen Hinweis, ging aber nicht darauf ein. Schließlich war alles, was er bisher getan hatte, nur in seinem Interesse gewesen.


  „Keine Sorge“, erwiderte sie kühl. „Ich werde die perfekte verliebte gomena spielen.“


  Alexos lächelte belustigt. „Das war eine ausgesprochen unglückliche Wortwahl, agapi mou.“ Seine blauen Augen funkelten vergnügt. „Endlich hat dich dein ausgezeichnetes Griechisch einmal im Stich gelassen. Das Wort gomena stammt aus der Umgangssprache und bezeichnet eine Frau, die ohne weiteres mit einem Mann ins Bett geht.“


  „Deshalb habe ich es ja benutzt, Alexos“, antwortete Ilona süßlich. „So eine Frau bin ich doch in deinen Augen, nicht wahr?“ Befriedigt stellte sie fest, dass sein gebräuntes Gesicht dunkelrot wurde, bevor er wortlos das Zimmer verließ.


  7. KAPITEL


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis Ilona ihre Sachen ausgepackt hatte. In Gedanken war sie immer noch bei Alexos’ Geständnis über die letzten sechs Jahre seines Lebens und bei seinem Heiratsantrag.


  Nachdenklich betrachtete sie den kostbaren Ring an ihrem Finger. So hoch der materielle Wert sein mochte, der ideelle überstieg ihn bei weitem.


  Wenn ich mir meiner Gefühle nur sicher sein könnte, überlegte sie verzweifelt. Es war sehr einfach, sich über die Liebe auf den ersten Blick lustig zu machen. Aber hatte ihre Großmutter Sophia nicht der Familie und allen Sitten getrotzt und ihren hübschen Engländer schon nach wenigen Wochen geheiratet? Und hatte Theo Faradaxis seine englische Braut nicht innerhalb weniger Tage zum Altar geführt?


  Vielleicht ist so ein romantisches überschwängliches Verhalten vererbt, überlegte Ilona. Dann würden sowohl Alexos als auch sie dieses Erbe in sich tragen. Würde sie seinen Antrag ernsthaft in Erwägung ziehen, wenn er zumindest ein bisschen erkennen ließe, dass sie ihm als Mensch – als Frau – etwas bedeutete?


  Ich fürchte, die Antwort ist ja, gab Ilona zu und schloss erschrocken die Augen. Eine Ehe mit Alexos Faradaxis würde niemals gut gehen!


  Rasch wusch sie sich die Hände, schaute sich kurz prüfend im Spiegel an und verließ das Zimmer. Die Höflichkeit verlangte, dass sie nicht zu spät im Garten erschien, wenn sie den Rest der Familie kennen lernen sollte.


  Auf der Schwelle zum Innenhof blieb Ilona stehen und wunderte sich, dass Alexos allein war. Er hatte sich auf einer Liege ausgestreckt und hielt ein großes Glas Orangensaft in der Hand.


  „Thio Alexos, Thio Alexos. Rat mal, wer ich bin!“ Ein kleines Mädchen eilte in diesem Moment auf Alexos zu.


  Er stellte sein Glas auf den Tisch, sprang auf und umarmte das Kind, das sich an ihn schmiegte. Mit seinen großen dunklen Augen blickte es fragend zu ihm auf. Das Mädchen musste fünf oder sechs Jahre alt sein und sah wie ein Engel aus. Schwarze Locken umrahmten das runde Gesicht.


  Doch es war Alexos’ Miene, die Ilonas Aufmerksamkeit erregte. Sein Gesicht verriet, wie seltsam bewegt er war, während die Kleine ungeduldig die Arme zu ihm hinaufstreckte.


  „Xeni?“, flüsterte er so leise, dass Ilona den Namen kaum verstand. Das Mädchen nickte eifrig. Er hob es auf die Arme und sagte glücklich: „Nach so langer Zeit, sehe ich dich endlich wieder – Xeni!“


  Ilonas fühlte sich schmerzlich berührt, während Alexos seine Nichte mit jener Zärtlichkeit umarmte, die alle Griechen Kindern gegenüber zu empfinden schienen.


  Das Mädchen wand sich selig in seinen Armen. „Mama hat mir erzählt, dass du gekommen bist. Deshalb bin ich vorgelaufen, um dich als Erste zu begrüßen. Mama muss langsam gehen, weil Rena müde ist und getragen werden will. Weshalb hast du uns nie besucht, Thios Alexos?“


  „Weil ich sehr weit weg war“, antwortete Alexos mit belegter Stimme.


  „Du hättest doch das Flugzeug nehmen können wie Papa“, erklärte Xeni vorwurfsvoll und berührte mit ihrer kleinen Hand Alexos’ Wange. „Papa hatte auch so viele Haare im Gesicht. Aber er hat es abrasiert, als wir bei yiayia waren.“


  „Deine Mama hat Bärte noch nie gemocht“, antwortete Alexos und lächelte kläglich. „Morgen wird mein Gesicht ebenso glatt sein wie das deines Vaters. Das verspreche ich dir.“


  „Fährst du bald wieder weg?“, wollte die Kleine wissen.


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann, Xeni“, sagte Alexos. Doch seine Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem Kind, sondern einer anderen Person, die den Innenhof betreten hatte. Die Frau war schlank und hatte eine fabelhafte Figur. Das schwarze, schimmernde Haar fiel ihr lockig über den Rücken. Ihre Haut war zart, und ihre dunklen Augen glänzten. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während sie auf Alexos und Xeni zuging.


  „Frederica!“ Noch bevor Alexos den Namen aussprach, wusste Ilona, wer die hübsche Griechin in dem schlichten dunkelblauen Seidenkleid war. Nicht gefasst dagegen war sie auf den Blick, den Alexos und seine Schwägerin wechselten, bevor sie ihm die Wange zum Kuss hinhielt.


  Habe ich etwa den Verstand verloren? Sonst würde ich doch auf harmlose Gesten nicht eifersüchtig reagieren, schalt Ilona sich. Aber war der Blick wirklich so harmlos gewesen? Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, wie geladen die Atmosphäre war.


  Schon wollte sie auf ihr Zimmer flüchten, da zögerte sie plötzlich. Das war ja absurd. Sie deutete viel zu viel in das Wiedersehen hinein, das bei beiden schmerzliche Erinnerungen wecken musste. Weder Alexos’ Halbbruder noch seine Schwägerin dürften aus dem Skandal nach dem Prozess unversehrt hervorgegangen sein.


  „Nikos hat mir erzählt, dass man dir gratulieren kann, Alexos mou.“ Fredericas Stimme war ebenso sanft und zart wie ihre Erscheinung. „Wir sind sehr glücklich darüber.“


  „Und du, Frederica, bist du auch glücklich?“ Steckte noch etwas anderes hinter dieser Frage, oder bildete Ilona es sich nur ein? Trotz der warmen Luft fröstelte sie mit einem Mal. Eines war sicher: Nie hatte er sie so liebevoll angeschaut, wie er es bei seiner Schwägerin getan hatte. Hätte Ilona noch einen Beweis dafür gebraucht, dass er sie nur körperlich begehrte, hier war er.


  Die junge Griechin strahlte über das ganze Gesicht. „Jetzt, nachdem du wieder in Belvedere bist, wohin du gehörst, ist mein Glück vollkommen, kouniados mou.“


  Vielleicht lag es an dem Schock über Alexos’ dunkle Vergangenheit oder daran, dass Ilona so ein Wiedersehen nicht gewöhnt war: Sie hatte das Gefühl, dass hinter den Worten viel mehr steckte, als sie oberflächlich ausdrückten.


  „Und wie geht es meinem Bruder? Wir haben uns nur kurz begrüßt, und nach der Beerdigung verließ er uns schon bald.“


  „Nikos geht es gut – sehr viel besser sogar. Nicht dass er vergessen hätte, was geschehen ist…“ Frederica warf einen Blick auf ihre kleine Tochter und beendete den Satz nicht. „Rena war in meinen Armen eingeschlafen. Obwohl sie erst drei ist, ist sie ziemlich schwer. Nikos nahm sie mir ab. Deshalb konnte ich schneller laufen als er, um dich zu Hause willkommen zu heißen.“


  „Da kommen Papa und Rena“, verkündete Xeni fröhlich. Offensichtlich spürte sie nichts von der elektrisierenden Spannung zwischen ihrer Mutter und Alexos. Sie wand sich aus Alexos’ Armen und rannte über den Innenhof, um den Mann zu begrüßen, der mit einem schlafenden Kind auf dem Arm in Sicht kam.


  Ilona bemerkte die Ähnlichkeit zwischen den beiden Halbbrüdern sofort. Allerdings war Nikos nicht so muskulös wie Alexos und etwas kleiner als sein Stiefbruder. Sein Gang wirkte nicht so selbstsicher, und er hielt den Kopf nicht ganz so hoch.


  „Nikos!“ Mit ausgestreckter Hand ging Alexos auf seinen Halbbruder zu.


  Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Ilona, der Jüngere würde das Versöhnungsangebot zurückweisen. Er sah seinem Bruder in die Augen und wandte den Kopf ab.


  „Lass mich Rena tragen…“ Frederica rettete die Situation und nahm ihrem Mann das schlafende Kind ab. „So. Jetzt könnt ihr euch begrüßen, wie es Brüder tun sollten“, erklärte sie bestimmt.


  Es klang wie ein Befehl, und die beiden Männer reagierten sofort. Sie umarmten sich so herzlich, wie es in den Mittelmeerländern unter Familienmitgliedern üblich ist.


  Natürlich habe ich mir alles nur eingebildet, sah Ilona eine Stunde später ein. Sie saß mit der ganzen Familie Faradaxis beim Lunch an einem hübsch gedeckten ovalen Tisch und genoss die köstlichen Keftedes in Eier- und Zitronensoße. Nikos erwies sich nach der ersten verlegenen Begrüßung seines Halbbruders als äußerst geistreich und hatte ebenso viel Charme wie Alexos.


  Ilona war von allen außerordentlich herzlich begrüßt worden. Frederica und ihr Mann freuten sich aufrichtig, dass Alexos heiraten wollte, und Nikos hatte sie beinahe überschwänglich in seiner Familie willkommen geheißen.


  Richtig elend war Ilona bei den Glückwünschen geworden. Sie hatte Alexos kaum in die Augen sehen können, während er einen Arm um ihre Schultern gelegt und sie wie ein Verliebter an sich gezogen hatte. Hoffentlich hatten sich die anderen ihre Verlegenheit als Schüchternheit erklärt.


  Auch Xeni hatte sie auf Anhieb gemocht und alle peinlichen Pausen mit ihrem kindlichen Geplapper überbrückt.


  „Also, wann soll die Hochzeit stattfinden, Ilona?“, fragte Nikos plötzlich.


  „Wir haben das Datum noch nicht festgelegt“, kam Alexos ihr zu Hilfe. „Ilonas Vater ist in den Vereinigten Staaten, und wir konnten ihn noch nicht verständigen. Natürlich möchte sie vorher seine Zustimmung einholen.“


  Alexos machte eine kurze Pause. „Wenn es nach uns geht: Je früher wir heiraten können, desto besser.“


  „Könntet ihr die den Hochzeitstermin nicht auf den zwanzigsten Juli festsetzen?“, fragte Frederica und beugte sich zu Ilona hinüber. „Das ist Nikos’ und mein Hochzeitstag, und wir könnten ein Doppelfest feiern.“


  „Ja, sechs Jahre eheliches Glück.“ Ein Schatten glitt über Nikos Gesicht, während er seine hübsche Frau betrachtete. „Aber vielleicht möchten Alexos und Ilona lieber eine ruhige Feier.“


  „Was meinst du, Ilona?“ Alexos schob die Hand über den Tisch und legte sie auf ihre. Erwartungsvoll sah er Ilona an, als unterhielten sie sich über ein Fest, das tatsächlich stattfinden sollte.


  Dieser verdammte Kerl, dachte Ilona. Kann er nicht ein bisschen Rücksicht auf meine Gefühle nehmen? Doch sie hatte versprochen, bei der Täuschung mitzumachen, und lächelte gezwungen. „Ehrlich gesagt, mir ist es egal“, antwortete sie gelassen. „Ich überlasse die Entscheidung dir.“


  „Dann sollten wir ein Doppelfest feiern, vorausgesetzt, wir erhalten rechtzeitig den Segen deines Vaters.“ Mit seinen dunkelblauen Augen sah Alexos sie fest an und erwartete ihre Zustimmung.


  Widerstrebend nickte Ilona und gratulierte Alexos stumm zu diesem klugen Kunstgriff, der ihr einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage bot. Ihr Vater brauchte die beabsichtigte Heirat nur zu missbilligen, schon konnte sie als seine gehorsame Tochter die Scheinverlobung lösen. Es würde Michael Frankard nicht schwer fallen, eine Begründung zu finden. Welcher Vater wollte schon einen Vorbestraften als Schwiegersohn haben? Zwar kümmerte er sich sonst nicht darum, was sie tat, aber das brauchte die Familie Faradaxis nicht zu wissen.


  „Wunderbar!“, verkündete Theo. „Wir werden die größte Taverne… nein die beiden größten Tavernen auf Kaphos mieten und die ganze Bevölkerung zu einer echten griechischen Hochzeit einladen. Mit reichlich gutem Essen, Wein, Musik und Tanz bis in die tiefe Nacht hinein. Alle sollen erfahren, wie stolz Theodorus Faradaxis auf seine beiden Söhne und ihre hübschen Frauen ist!“


  Das war ein triumphierender Augenblick für Alexos, und Ilona freute sich aufrichtig mit ihm. Er hob sein Glas, prostete erst Theodorus Faradaxis, dann seinem Halbbruder zu, ehe er das Glas in einem Zug austrank. Sie erwartete beinahe, dass er es anschließend auf dem Boden zerschmettern würde. Doch er stellte es behutsam auf den Tisch zurück. Daraufhin wechselte er das Thema und erkundigte sich nach Einzelheiten über das väterliche Geschäft.


  Später setzten sie sich zum Kaffeetrinken auf die bequemen Sofas. Jetzt wollte Theo mehr über Ilona wissen. Sie erzählte von ihrer Großmutter, die von ihrem Vater verstoßen worden war, nachdem sie gegen seinen Willen einen jungen Engländer geheiratet hatte.


  „Wir überlassen unsere Töchter ungern Fremden“, sagte Theo und sah sie freundlich an. „Nicht dass wir den Ausländern misstrauten. Aber die Vorstellung gefällt uns nicht, dass unsere Töchter die Nationalität ihrer Ehemänner annehmen müssen und keine Griechinnen mehr sind. Diese Einstellung hat sich in letzter Zeit zwar etwas verändert. Aber es dauert sicher noch eine Weile, bis wir uns an die unterschiedlichen Sitten unserer europäischen Partner gewöhnt haben.“


  „Und Ihre Söhne?“, fragte Ilona und merkte, dass Alexos sie scharf beobachtete. „Sind Sie denen gegenüber auch so besitzergreifend?“


  „Das ist etwas völlig anderes“, antwortete Theo barsch. „Die ausländischen Frauen bringen zwar frisches Blut in unsere Adern, aber sie gebären griechische Kinder. Und darauf kommt es an. Unser Land hat eine wechselvolle Geschichte hinter sich und sich stets erfolgreich gegen fremde Eindringlinge gewehrt. Wir besitzen eine starkes Nationalgefühl.“


  „Bezweifelst du etwa, dass die Gastfreundschaft meines Vaters aufrichtig ist?“, fragte Alexos mit gespielter Entrüstung. Er presste seinen warmen Schenkel an ihr Bein und legte den Arm auf die Rücklehne. Sanft streichelte er Ilonas Wange und begann zu ihrem Entsetzen, mit ihrem Ohrläppchen zu spielen. „Da er nichts dagegen hatte, das Blut seines Erstgeborenen mit fremdem Blut aufzufrischen, kann er kaum Einwände erheben, wenn sein Sohn dem Beispiel folgt, nicht wahr?“


  Theo nahm die Herausforderung sofort an. „Es ist immer mein größter Wunsch gewesen, Alexos möge eine Partnerin finden, die seiner würdig ist. Für die eheliche Harmonie kommt es auf den Charakter an, nicht auf die Nationalität.“


  Er schwieg einen Moment und sah seinen ältesten Sohn fest an. „Die letzten Jahre hatte ich schon alle Hoffnung aufgegeben, dass Alexos endlich eine Frau kennen lernen würde, deren Temperament die richtige Ergänzung zu seinem ist, deren Anmut und Schönheit in Belvedere den passenden Rahmen finden und deren Einfühlungsvermögen ihr die notwendige Einsicht verleiht, meinen Sohn zu verstehen und ihm zu vergeben.“


  „Pateras!“ Alexos war aufgesprungen, und sein Gesicht wirkte merkwürdig blass in dem gedämpften Licht der geschlossenen Fensterläden. „War das nötig?“


  „Weshalb nicht?“ Theo sah seinen Sohn feierlich an. „Ilona möchte Gewissheit haben, dass sie als deine zukünftige Frau in unserer Familie willkommen ist. Ich wollte es ihr nur bestätigen. Wenn es dir unangenehm ist, wechseln wir lieber das Thema. Hast du heute Nachmittag etwas vor?“


  „Ehrlich gesagt, ich würde gern zur Werft hinübergehen und einen Blick in das Auftragsbuch werfen. Aristide erzählte mir, dass die Geschäfte trotz des allgemeinen wirtschaftlichen Rückgangs recht gut laufen.“ Er richtete sich stolz auf und sah Ilona an: ein Pirat als Ehrenmann verkleidet.


  „Hast du Lust, mitzukommen, agapi mou?“, erkundigte er sich und streckte ihr die Hand hin, als zweifelte er nicht an ihrer Antwort. Wenn sie wirklich verlobt wären, würde sie den restlichen Tag natürlich lieber mit ihm allein verbringen als mit seiner Familie.


  Ilona ließ sich von Alexos hochziehen und erschauerte vor Erregung, als er sie berührte. Ihre Brustknospen verhärteten sich und drückten sich gegen den weichen dunkelroten Stoff.


  „Es ist nicht weit“, versicherte Alexos ihr, sobald sie die geräumige leere Diele erreichten, und sah sie aufmerksam an. „Ich hatte den Eindruck, ich müsste dich vor einem weiteren Kreuzverhör bewahren. Wie die meisten Griechen sind meine Familienangehörigen sehr neugierig.“


  „Ich habe immer noch ein furchtbar schlechtes Gewissen, sie derart zu täuschen“, gestand Ilona leise, während sie in die nachmittägliche Hitze hinaustraten.


  „Die Lösung dieses Problem liegt ausschließlich bei dir, mahtia mou.“ Alexos tat ihre Gewissensbisse mit einem Achselzucken ab und verschränkte die Finger mit ihren, bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte. „Mein Heiratsantrag gilt weiterhin. Du brauchst nur einzuwilligen.“


  Ilona sagte nichts, und Alexos schien auch keine Antwort zu erwarten.


  Schweigend schlenderten sie zur Werft hinüber. Merkwürdigerweise empfand Ilona die Stille nicht als belastend. Sie genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, spürte, wie die langen ausgebleichten Gräser ihre nackten Beine streiften, und roch den würzigen Duft der Kräuter.


  Ihr Blick glitt über die Pflanzen, die ihr langsam ebenso vertraut wurden wie die ihrer Heimat. Überall wuchsen gewaltige purpurne Disteln und die winzigen gelben Sterne wilder Maßliebchen. Die versengten Stiele trockener Gräser hatten sich zu kleinen Schnecken gerollt.


  Ilonas Ohren gewöhnten sich an das leichte Rauschen der Brise, in die sich das unablässige Zirpen der Zikaden und der Klang ihrer eigenen Schritte auf der sonnenverbrannten Erde mischten. Sie hatte die griechische Landschaft auf Anhieb gemocht. Doch seit Alexos in ihr Leben getreten war, kam ein neuer Zauber hinzu.


  Die Bootswerft tauchte vor ihnen auf. Ilona freute sich, dass das Gelände die Gegend nicht verschandelte, wie sie insgeheim befürchtet hatte. Das Gebäude lag in einer Vertiefung zwischen den Klippen und fügte sich natürlich in die Landschaft ein.


  Während Alexos zu dem niedrigen Haus hinüberging, in dem das Büro untergebracht war, sah Ilona sich neugierig um. Sie bewunderte die schlanken Rümpfe der Yachten, die auf Kiel lagen, und grüßte freundlich die wenigen Männer, die hier arbeiteten.


  „Thespinis! Darf ich Ihnen als einer der Ersten alles Gute für die Zukunft wünschen?“


  Ilona fuhr herum, sobald sie Aristides tiefe Stimme hörte. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und lächelte, wie man es von ihr erwartete.


  „Alexos hat es Ihnen also erzählt“, stellte sie gelassen fest.


  „Alle auf der Insel wissen Bescheid“, bestätigte Aristide ihre schlimmsten Befürchtungen. „An einem Ort wie diesem kann man nichts geheim halten.“ Mit seinen strahlenden Augen in dem wettergegerbten Gesicht sah er sie nachdenklich an. „Ich bin sehr froh, dass Alexos sein Leben wieder in die Hand genommen hat. Drei Jahre sind eine lange Zeit für einen Mann, vor allem, wenn er sie wegen seines ritterlichen Verhaltens verloren hat.“


  „Weswegen?“ Ilona musste sich verhört haben.


  „Nun, schließlich ist er einer Frau zu Hilfe gekommen, die von einem Trunkenbold belästigt wurde“, antwortete Aristide und runzelte die Stirn. „Ich dachte, er hätte Ihnen die ganze Geschichte erzählt.“


  „Eine Frau spielte dabei eine Rolle?“, fragte Ilona, und ihr Herz hämmerte wie wild. „Wer war es?“


  „Das weiß niemand.“ Aristide lächelte viel sagend. „Es bestand keine Veranlassung, ihren Namen bekannt zu geben, weil der erste Zwischenfall in einer Taverne stattgefunden hatte. Zum eigentlichen Kampf ist es erst viel später im Wald gekommen. Aber so hatte es angefangen: Ein betrunkener Ausländer beleidigte ein griechisches Mädchen.“


  Aristide hob eine Hand hoch und drehte sie mit dem Zeige- und Mittelfinger nach oben gegen den Uhrzeigersinn. „Po, po, po!“ Das war eine typisch griechische Geste, die auch Sophia gelegentlich benutzt hatte, um etwas außergewöhnlich Wichtiges zu unterstreichen. „Niemand, der Alexos kannte, hätte erwartet, dass er daneben stehen und einfach zusehen würde. Es war eine Tragödie. Der Kerl muss einen sehr dünnen Schädel gehabt haben. Alexos ist ein kräftiger Mann und hat furchtbar für diese Kraft büßen müssen.“


  Nein, das stimmt nicht, verbesserte Ilona Aristide stumm. Alexos ist nicht für seine Kraft bestraft worden, sondern dafür, dass er sie nicht beherrschen konnte. Ein eisiger Schauer überrieselte sie. Gleich darauf kamen ihr Zweifel. Alexos war durchaus in der Lage, seine Gefühle zu bezähmen. Es sei denn… Eine wage Vermutung stieg in ihr auf. Es sei denn, es ging um eine Frau. Nicht um irgendeine Griechin, sondern um ein junges Mädchen, das er so liebte, dass er dafür töten konnte. In diesem Fall nicht sich selber, sondern den Mann, der es beleidigt hatte.


  Wer immer diese Frau gewesen war, sie hatte es nicht für nötig gehalten, bei seiner Gerichtsverhandlung zu erscheinen. Sie hatte ihn in der Stunde, in der er sie am meisten brauchte, im Stich gelassen.


  Ein Stein knirschte unter Aristides Sandale. „Sie verurteilen ihn nicht?“, wollte Ilona wissen.


  Der Mann sah sie erstaunt an. „Niemand, der Alexos gut kennt, verurteilt ihn. Sie doch auch nicht, thespinis. Wir blicken unter seinen harten Panzer und erkennen sein weiches Herz. Was auch geschehen sein mag: wir werden nur so viel erfahren, wie Alexos uns wissen lassen möchte. Uns genügt, dass er heimgekehrt ist und obendrein seine künftige Frau mitgebracht hat.“


  „Danke.“ Ilona blinzelte die Tränen fort, die plötzlich ihren Blick verschleierten. Aristide vermutete, dass sich noch viel mehr hinter der Tragödie verbarg, als bisher ans Licht gekommen war. Wen hatte Alexos beschützt? War es wirklich eine Frau gewesen, die er sehr geliebt hatte? Und wo steckte sie jetzt?


  Wenn Alexos ihr diese Fragen nicht beantworten wollte, würde sie es nie erfahren. Und weshalb sollte er? Nur eine hatte das Recht, die ganze Wahrheit zu kennen: seine zukünftige Ehefrau.


  Und das war nicht sie.


  8. KAPITEL


  Zu ihrem Erstaunen schlief Ilona sehr gut in der ersten Nacht in Belvedere. Sie war heilfroh gewesen, nachdem das Abendessen vorüber war, und hatte sich früh schlafen gelegt.


  Um halb acht wachte sie auf und stellte fest, dass helle Sonnenstrahlen durch die halbgeschlossenen Fensterläden drangen. Sie stand auf, duschte im Badezimmer nebenan und zog einen buntgemusterten weiten Baumwollrock mit einer ärmellosen Bluse im selben blaugrünen Grundton an.


  Sie schloss die Knöpfe nur zur Hälfte und knotete die Stoffenden um ihre schmale Taille. Dazu wählte sie bequeme Leinenschuhe, deren dicke elastische Sohlen genau richtig für die steinigen Wege sein würden. Das Haar trug sie offen.


  Ilona beschloss, einen Spaziergang durch den Garten zu machen, falls die anderen noch nicht wach waren. Doch auf dem Weg nach unten stieg ihr herrlicher Kaffeeduft in die Nase.


  „Oh Ilona, schon auf?“, begrüßte Calliope sie. „Möchten Sie mir nicht beim Frühstück Gesellschaft leisten? Ich finde, dies ist die schönste Zeit des Tages. Ich nehme an, Theo wird sich uns jeden Moment anschließen.“


  Calliope schob Ilona durch den Glasperlenvorhang nach draußen, der sich leicht in der Morgenbrise bewegte. „Was Alexos betrifft…“ Die Griechin machte eine hilflose Handbewegung. „Ich habe keine Ahnung, wie er es inzwischen morgens hält. Als Kind war er immer als Erster unten.“


  Ihr Blick fiel auf Ilonas Hand. „Christinas Ring passt Ihnen ja, als wäre er extra für Sie angefertigt worden.“


  „Ja, das stimmt.“ Ehrfürchtig berührte Ilona die kostbaren Steine. Zweifellos hatte Theos erste Frau ebenso lange feingliedrige Finger gehabt wie sie. Unsicher sah Ilona Calliope an. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich ihn trage. Alexos’ Vater wollte es unbedingt.“


  „Natürlich nicht, Kindchen“, versicherte Calliope ihr sofort. „Selbst wenn er mir gepasst hätte …“ Sie spreizte ihre plumpen Finger, um zu zeigen, dass davon nicht die Rede sein konnte. „Es ist absolut richtig, dass die Frau von Christinas Sohn ihn trägt. Sie würde sich bestimmt darüber freuen.“


  Ilona zuckte kaum merklich zusammen. Calliope war sehr nett, aber das machte ihre Situation nicht leichter. Sie lächelte gezwungen, nahm eine Tasse Kaffee von ihrer Gastgeberin entgegen und setzte sich an den Tisch. Die knusprigen Brötchen mit Butter und schwarzer Johannisbeermarmelade schmeckten vorzüglich.


  „Ich hoffe, Ihnen ist klar, worauf Sie sich mit meinem Stiefsohn einlassen“, zog Calliope sie auf. „Hat Ihre Großmutter Sie zu einer sanften, gehorsamen Frau erzogen? Sonst muss ich Sie nämlich warnen. Alexos ist viel zu ungeduldig und zu temperamentvoll, um sich ungestraft von jemandem die Stirn bieten zu lassen.“


  „Schäm dich, Calliope“, sagte Alexos entrüstet, der den Innenhof betreten hatte. Sein Gesicht war frisch rasiert, und der belustigte Ton strafte seinen erzürnten Blick Lügen. „Ilona weiß genau, dass ich der geduldigste Mann der Welt bin. Sie hat schon bei unserer ersten Begegnung versucht, mir die Stirn zu bieten, und ist ohne Bestrafung davongekommen.“


  Er lächelte so sinnlich, dass Ilona das Blut in die Wangen schoss. Unwillkürlich musste sie an den Ärger denken, den sie Alexos an jenem Abend im ‚El Greco’ bereitet hatte.


  Seine sexuelle Ausstrahlung ließ sie lustvoll erschauern. Verzweifelt versuchte sie, die Wirkung zu verdrängen, die seine dominierende Persönlichkeit auf sie ausübte.


  Eine kurze Stille entstand, in der Alexos sich unbekümmert eine Tasse Kaffee einschenkte. Dann schob Calliope ihren Stuhl zurück und stand auf.


  „Ich habe heute Morgen viel zu tun“, erklärte sie. „Nikos, Frederica und die Kinder wollen den Tag bei Fredericas Eltern verbringen. Ich nehme an, Ilona möchte etwas mehr von der Insel sehen. Deshalb werde ich Maria bitten, euch einen leichten Lunch zu bereiten.“


  „Kann ich dabei helfen?“, fragte Ilona und sprang auf. Die Aussicht, für unbestimmte Zeit mit Alexos allein zu sein, gefiel ihr nicht.


  „Oh ja.“ Calliopes dunkle Augen funkelten vergnügt. „Sie können meinen unberechenbaren Sohn auf Armlänge von seinem Vater fern halten. Gestern waren sie so nett zueinander, aber ich befürchte, das gute Verhältnis könnte durch irgendetwas getrübt werden.“ Sie seufzte leise und fügte wehmütig hinzu: „Ich habe so lange davon geträumt, meine Familie wieder unter einem Dach vereint zu sehen.“


  „Ich garantiere dir, dass weder Ilona noch ich etwas tun werden, was diesen glücklichen Zustand gefährden könnte. Nicht wahr, agapi mou?“ Mit erschreckend unschuldiger Miene sah er Ilona an.


  „Ja, natürlich“, bestätigte sie hastig und ärgerte sich gleichzeitig über Alexos’ Erpressung. Ihr Zorn wurde nur teilweise durch Calliopes Freude gemildert.


  „Du bist abscheulich“, fuhr sie Alexos an, sobald die Griechin ins Haus zurückgekehrt war. „Ich begreife nicht, wie du deiner Stiefmutter ein Paradies vorgaukeln kannst, obwohl du genau weißt, dass ihre Träume in wenigen Tagen wie Seifenblasen zerplatzen werden.“


  Gleichmütig zuckte Alexos die breiten Schultern. „Lass ihr die Illusionen, solange es geht. Sie wird noch genügend Tränen vergießen, wenn du wieder aus meinem Leben verschwunden bist. Inzwischen verlasse ich mich darauf, dass du deine Rolle als ergebene Braut weiterspielst.“ Er schwieg einen Moment und betrachtete sie entnervend ruhig. „Es passt nämlich nicht zu dir, wehrlosen Menschen unnütz Schmerz zuzufügen.“


  Ilona zog scharf die Luft ein und merkte, dass sie ihre Gefühle kaum noch im Zaum halten konnte. „Zu denen du dich ebenfalls zählst, nehme ich an“, erklärte sie so kühl wie möglich.


  „Nein, Ilona“, widersprach Alexos gelassen. „Vor langer Zeit mag das einmal so gewesen sein. Aber Alter und Erfahrung machen einen Mann hart, und ein Gefängnisaufenthalt erledigt den Rest. Falls ich jemals ein weiches Herz hatte, ist es inzwischen garantiert so schwielig wie meine Hände.“ Er zeigte ihr die Innenflächen seiner Hand.


  Alexos hatte schöne Hände – kräftige Männerhände. Einen Augenblick lang spürte Ilona das Bedürfnis, sie anzufassen und an ihr Gesicht zu legen. Doch bevor sie sich rühren konnte, hob er seine Tasse und trank den Kaffee aus.


  „Nachdem wir jetzt festgestellt haben, dass meine Motive immer egoistisch sein werden und ich kein besseres Ich besitze, an das man appellieren könnte, schlage ich vor, Calliopes Anregung aufzugreifen. Soll ich dir etwas mehr von Kaphos zeigen?“


  „Weshalb nicht?“ Das war bestimmt weniger anstrengend, als den ganzen Tag unter den wohl wollenden Blicken von Alexos’ Familie zu verbringen.


  „Dann schlage ich vor, wir nehmen einen Picknick-Lunch mit und gehen zu einem der Strände. Zieh einen Badeanzug unter dein Kleid, und nimm ein Handtuch und Sonnencreme mit!“


  „Jawohl, Sir.“ Ilona sprang auf und grüßte forsch. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als Alexos ihre Kessheit mit einem charmanten Lächeln beantwortete. In solchen Augenblicken fand sie es beinahe unglaublich, welch ein düsteres Ereignis seine Vergangenheit überschattete.


  Hätte dieser Tourist seine Ferien bloß woanders verbracht, dachte Ilona, während sie in ihr Zimmer ging, um ihren hübschen einteiligen Badeanzug anzuziehen. Wäre das griechische junge Mädchen an diesem Tag bloß zu Hause geblieben …


  Wer war die Frau gewesen? Weshalb hatte Alexos sie nie erwähnt? Wahrscheinlich, weil er nicht zu viel von sich selber preisgeben wollte, überlegte Ilona. War er wirklich so hart, wie er behauptete? Oder verbargen die seelischen Narben eine Verletzlichkeit, die er nur der Frau offenbaren würde, die er liebte?


  Nachdenklich schlüpfte Ilona in den geblümten Badeanzug und betrachtete sich im Spiegel. Sophia hatte Bikinis nicht gemocht. Sie hatte sie als aufreizend bezeichnet. Ilona war das Thema zu unwichtig gewesen, um sich mit der Großmutter darüber zu streiten. Deshalb besaß sie nur einteilige Badeanzüge.


  Sophia hatte keinen schlechten Geschmack gehabt, gab Ilona zu. Der bunte Stretchnylon mit dem hohen Beinschnitt brachte ihre Figur hervorragend zur Geltung und schmeichelte ihren festen vollen Brüsten. Ihre schlanke Taille wirkte jetzt noch schmaler. Außerdem bekam man in einem einteiligen Badeanzug keine hässlichen Streifen auf dem Rücken, wenn man sich sonnte.


  Würde sie Alexos gefallen? Rasch schob Ilona den Gedanken beiseite. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war seine männliche Anerkennung. Wie die meisten Männer reagierte Alexandros Faradaxis instinktiv auf das weibliche Geschlecht. Jede attraktive Frau könnte seinen sexuellen Appetit stillen – jede willige attraktive Frau, verbesserte Ilona sich.


  Sie holte ihre Sonnenlotion und cremte sich ein. Anschließend legte sie die Flasche zusammen mit einem Handtuch in die Strandtasche, zog ihren Rock und ihre Bluse wieder an und eilte nach unten.


  Alexos erwartete sie schon. Er hatte sich ein Badetuch über die Schulter geworfen und hielt einen kleinen Korb in der Hand. Seine hellgraue lange Hose hatte er gegen braune Shorts getauscht, die farblich genau zu seinem cremefarbenen T-Shirt passten.


  „Wie weit ist es bis zum Strand?“, fragte Ilona, während sie das Haus verließen und sich von dem Dorf entfernten.


  „Ungefähr eine halbe Stunde.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Es ist dir doch nicht zu weit?“


  „Natürlich nicht.“ Sie merkte, dass er kürzere Schritte machte, damit es nicht zu anstrengend für sie wurde.


  Bald kamen sie in einen kühlen Kiefernwald, und es ging abwärts. Ilona spürte, wie ihre Waden sich entspannten, und sog den würzigen Nadelduft ein. Dieses Land hieß sie wie eine verlorene Tochter willkommen. Das Gefühl, dass sich ihr Schicksal hier erfüllen würde, war geradezu überwältigend. Ilona konnte den Schauer nicht unterdrücken, der ihr trotz der Hitze über den Rücken lief.


  „Ist dir kalt?“, fragte Alexos besorgt. „Es ist nicht mehr weit. Gleich kannst du das Wasser sehen.“


  Er hatte recht. Zwischen den Baumstämmen entdeckte Ilona das türkisfarbene Wasser des Mittelmeeres. Sie wurde immer aufgeregter und begann schneller zu gehen.


  Atemlos blieb sie stehen, sobald sie den trockenen Waldboden verlassen hatte und ihre Füße in den weichen weißen Sand einsanken. Der Strand lag völlig verlassen da. Kleine Wellen schlugen leise ans Ufer.


  „Nun?“, fragte Alexos, der jetzt wieder neben ihr war. „Hat sich der Weg gelohnt?“


  „Natürlich! Dies wäre selbst eine doppelt so lange Strecke wert gewesen.“ Strahlend drehte Ilona sich zu ihm. „Ich dachte immer, die Touristen hätten selbst die entlegensten Strände des Mittelmeeres erobert.“


  „Zum Glück nicht.“ Träge legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie enger an sich. Es war eine nette freundschaftliche Geste, die Ilona nicht zurückweisen wollte. Allerdings achtete sie darauf, dass sie nicht an seinen warmen Körper sank. „Wie ein guter Hotelbesitzer hält es einige seiner schönsten Plätze für die Liebenden zurück“, fügte Alexos hin.


  Seine Stimme klang jetzt tiefer, und Ilona schrak alarmiert zusammen. „Dann hoffe ich, es wird uns nicht vertreiben, wenn es herausfindet, dass wir nur Schauspieler sind!“ Rasch machte sie sich von Alexos los und war froh, dass er sie nicht zurückhielt. „Ich kann es gar nicht erwarten, mich ins Wasser zu stürzen.“


  Hastig knöpfte sie ihre Bluse auf, streifte sie sich ab und lief zum Ufer. Unmittelbar davor zog sie den Rock aus, warf ihn achtlos beiseite, stieß die Leinenschuhe fort und sprang in die kühlen Fluten. Unbehaglich spürte sie, dass Alexos jede ihrer Bewegungen beobachtete.


  Erst als ihr das Wasser bis zum Hals reichte, wagte sie, zum Ufer zurückzuschauen. Alexos war noch vollständig bekleidet. Einen Moment dachte sie, er wolle sich ihr nicht anschließen. Dann reckte er sich träge und entspannte die Muskeln wieder. Wie Adonis steht er da, dachte Ilona und schalt sich sofort wegen dieses romantischen Vergleichs.


  Alexos war wirklich umwerfend schön. Wie neulich auf dem Schiff konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Er kreuzte die Arme, griff nach dem Saum seines T-Shirts und zog es langsam über den Kopf, dabei spannten sich seine Brustmuskeln an, und seine Magengrube zwischen den Rippen wurde hohl.


  Genießt Alexos es etwa sinnlich, sich im Freien auszuziehen? überlegte Ilona. Er konnte unmöglich ahnen, dass sie ihn fasziniert beobachtete. Als er bedächtig die Gürtelschnalle öffnete und langsam die Shorts hinunterschob, sodass seine dunkelbraune Badehose sichtbar wurde, merkte sie, wie stark sie auf diesen Anblick reagierte. Je weiter sie sich von Alexos entfernt hielt, desto besser würde es für sie sein.


  Langsam schwamm sie hinaus ins offene Meer und genoss das weiche Wasser an ihrer Haut. Erst nach einer ganzen Weile kraulte sie wieder Richtung Strand. Als sie den Sand unter ihren Füßen spürte, ihr Herz heftig zu pochen anfing, wurde ihr klar, dass sie Alexos jeden Moment hinter sich erwartet hatte. Einen kurzen schrecklichen Augenblick lang konnte sie ihn nirgends finden. Dann entdeckte sie seinen dunklen Schopf draußen im Wasser.


  Beruhigt schlenderte Ilona im Schatten der Bäume zurück. Sie nahm ihr Handtuch, trocknete sich ab und verteilte frische Sonnenlotion auf den nackten Körperstellen. Daraufhin suchte sie sich einen Platz im Schatten, legte sich hin und schloss die Augen.


  Einige Zeit später kitzelte etwas ihre Wange. Träge hob Ilona die Hand, um die Ursache für die Störung zu erforschen. Ihre Finger schlossen sich um einen Grashalm. Erstaunt öffnete sie die Augen und stellte verblüfft fest, dass Alexos den Halm in der Hand hielt.


  „Wie lange bist du schon zurück?“, fragte sie. Rasch setzte sie sich auf und zog die Träger ihres Badeanzugs zurecht.


  „Ungefähr seit zweit Stunden“, antwortete er.


  „Das ist doch nicht möglich!“ Sie holte ihre Armbanduhr aus der Strandtasche und stellte fest, dass Alexos nicht gescherzt hatte. „Du liebe Zeit. Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Weshalb hätte ich es tun sollen?“ Alexos saß neben ihr, hatte den Oberkörper vorgebeugt und die Arme auf die angezogenen Knie gestützt. „Du brauchtest den Schlaf offensichtlich und hattest einen guten Platz dafür gewählt. Es bestand keine Gefahr, dass du einen Sonnenbrand bekamst. Außerdem habe ich dich gern betrachtet.“


  Diese Worte konnten viel bedeuten, aber darüber wollte Ilona lieber nicht nachdenken. Schon der Gedanken, dass Alexos sie ungestört beobachtet hatte, ärgerte sie gewaltig. Das war eine Verletzung ihrer Privatsphäre, doch daran hatte sie selbst Schuld.


  „Du hättest mich eben wecken sollen“, fuhr sie ihn an.


  „Nun, jetzt habe ich es ja getan“, gab er gleichmütig zurück. „Und zwar aus einem guten Grund.“ Zärtlich strich er ihr den Sand von der Schulter. „Seit zwei Stunden überlege ich nämlich, ob ich dich küssen soll oder nicht, und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es tun sollte.“


  „Alexos!“ Es klang durchaus nicht entrüstet, eher wie eine Einladung, stellte Ilona entsetzt fest. Offensichtlich hatten der Schlaf und die Wärme in diesem kleinen Paradies sie träge gemacht. Einen anderen Grund konnte es nicht dafür geben.


  Zu spät versuchte sie aufzustehen. Alexos zog sie an sich, sobald sie sich aufrichtete, und streckte die Beine nach vorn, sodass sie keuchend auf ihm landete.


  „Behaupte ja nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, flüsterte er, barg das Gesicht in ihrem Haar und legte die Arme um sie.


  Ilona musste sich unbedingt wehren. Sie war sicher, dass Alexos sie loslassen würde, sobald er ihren Widerstand merkte. Stattdessen zögerte sie und wunderte sich, wie bequem sie auf seinem festen Körper lag.


  Im nächsten Moment presste Alexos die Lippen auf ihren Mund, und sie reagierte unwillkürlich auf sein wachsendes Verlangen. Hingebungsvoll öffnete sie die Lippen, damit er mit der Zunge eindringen konnte, und hörte, wie er vor Lust tief Luft holte.


  Erst jetzt merkte sie, dass er ihr geschickt die Träger des Badeanzugs über die Schultern schob. Ihr Gesicht wurde glühend rot. Wie hatte sie es trotz bester Vorsätze so weit kommen lassen können?


  „Alexos. Nein … das darfst du nicht“, flehte sie, während er ihr den Badeanzug bis zur Taille hinunterschob und die Hände über ihre erhitzte Haut gleiten ließ.


  „Doch, ich darf, agapi mou. Ich darf“, widersprach er heiser.


  Mit aller Kraft versuchte Ilona, sich zu befreien, denn sie hatte Angst vor der Leidenschaft, die Alexos in ihr entfachen könnte.


  Einen Moment hielt er inne und sah sie unter halbgesenkten Wimpern ernst an. Sein Atem strich erregend sinnlich über ihre Haut. „Bitte, lass mich dich lieben“, flüsterte er rau. „Ich begehre dich so sehr.“


  Sie hätte klar und deutlich nein sagen müssen. Aber diese Antwort hätte Alexos nicht ernst genommen. Ohne dass sie es verhindern konnte, reagierten ihre Brüste auf seine Liebkosungen. Die Spitzen wurden fest und richteten sich auf. Entsetzt erkannte sie das eigene Verlangen und wünschte nichts mehr, als dass Alexos es stillte.


  „Ja…“, sagte er triumphierend und erleichtert zugleich, weil Ilona das Wort nicht auszusprechen wagte. Vorsichtig schob er sie zurück, damit er die vollen Rundungen ihrer Brüste mit den Händen umschließen und mit den Lippen liebkosen konnte. Sein Atem wurde schneller, und seine Augen begannen zu glänzen, während er vorsichtig die festen Spitzen zwischen die Zähne nahm.


  Ilonas Körper durchflutete eine Welle der Lust unter seinen aufreizenden Zärtlichkeiten. Sie schwächten nicht nur ihren Widerstand, sondern machten ihr schmerzlich die Leere bewusst, in der sie bisher gelebt hatte.


  Überwältigt von den erregenden Liebkosungen, mit denen Alexos’ weiche Lippen ihre rosigen Knospen reizten, zog sie seinen Kopf heran. Sie durchwühlte sein dichtes schwarzes Haar und bog sich aufstöhnend zurück. Sie musste Alexos unbedingt für die schrecklichen Tage entschädigen, an denen er von der Welt und allen Freuden ausgeschlossen gewesen war, die die meisten Menschen für selbstverständlich hielten.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, flüsterte sie immer wieder seinen Namen. Erst als er sie bei den Hüften packte, sie an sich presste, bemerkte sie, wie erregt Alexos war. Mit einer Mischung aus Besorgnis und Abwehr schrie sie auf und schreckte vor dem unübersehbaren Beweis seiner Männlichkeit zurück.


  Alexos atmete tief aus, sobald er ihren Widerstand spürte. Er zog ihren Badeanzug hoch und streifte ihr die Träger wieder nach oben über die Schultern. Dann stützte er sich auf einen Ellbogen und lächelte kläglich. Er versuchte gar nicht erst, seine Enttäuschung zu verbergen.


  „Sag mir, war der Engländer – dieser Philip, dem du immer noch nachtrauerst – dein Liebhaber?“


  Meine Güte, reicht es nicht, dass Alexos mich weich wie Wachs gemacht hat und ich so verwirrt bin, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann? dachte Ilona. Wie sollte sie mit ihm über ihre Vergangenheit sprechen, wenn er eine so überwältigende sexuelle Macht über sie besaß?


  „Das geht dich nichts an“, antwortete sie scharf und prüfte hastig, ob ihr Badeanzug wieder richtig saß.


  „War er dein Liebhaber?“ Alexos ließ sich nicht beirren.


  „Nein“, stieß Ilona hervor. „Auch wenn du kein Recht hast…“


  „Weshalb nicht?“, fragte Alexos grimmig und sah sie mit seinen dunkelblauen Augen fest an. „Weshalb nicht, Ilona? Ihr wolltet heiraten… Er muss dich begehrt haben. Weshalb hast du nicht mit ihm geschlafen?“


  „Weil…“ Ilona zögerte einen Moment, ehe sie antwortete: „Weil meine Großmutter Griechin war!“, antwortete sie schließlich wütend. „Sie erzog mich nach dem Grundsatz, dass ein junges Mädchen als Jungfrau in die Ehe zu gehen hat. Das müsstest du doch am besten verstehen.“


  Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Ilona war selber dieser Meinung. Sie hatte es nie als Verzicht empfunden, Sophias moralische Grundsätze zu befolgen. Rückblickend war Ilona sogar froh darüber. Hätten Philip und sie miteinander geschlafen, wäre es doppelt demütigend gewesen, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte.


  „Vielleicht“, sagte Alexos mit unbewegter Miene. „Dieser Grundsatz besteht zweifellos. Wie eifrig er befolgt wird, ist allerdings eine andere Sache.“


  „Ich nehme an, du sprichst aus eigener Erfahrung“, schleuderte sie ihm entgegen.


  „Man könnte es so nennen.“


  Ihre Wangen röteten sich. Das junge Mädchen fiel ihr ein, mit dem er verlobt gewesen war und das in seiner Abwesenheit einen anderen Mann kennen gelernt hatte. Trotzig hob Ilona den Kopf. „Du wirst mir doch nicht vorwerfen, dass ich gewisse Prinzipien habe?“, fragte sie hitzig und hielt die Nähe seines herrlichen Körpers nicht mehr aus. Sie fühlte sich merkwürdig schwach beim Anblick seiner überwältigenden Männlichkeit. Sie war Alexos restlos ausgeliefert und konnte es nicht vor ihm verbergen.


  Ihre Lippen begannen zu zittern, und ihre Augen brannten von den unterdrückten Tränen. Beschämt wandte sie sich ab.


  9. KAPITEL


  „Ilona…“ Alexos beugte sich vor, ergriff ihre Hand und zog Ilona mühelos auf die Füße. Sie wollte sich abwenden. Doch er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Bitte, sei mir nicht böse. Ich glaube dir, und ich bewundere deine Grundsätze. Aber das war nicht die Antwort, die ich mir wünschte.“


  Er schwieg einen Moment und bemerkte ihre ratlose Miene. „Ich wollte hören, dass du Philip nicht genug geliebt hättest, um dich ihm hinzugeben.“


  „Das auch“, gab Ilona zu. „Damals glaubte ich allerdings, dass ich ihn liebte“, fuhr sie mutig fort. „Meine Großmutter hielt sehr viel von ihm. Philip sah gut aus und war höflich, und wir mochten die gleiche Musik, die gleichen Bücher und auch das gleiche Essen.“


  „Trotzdem brachte er dein Blut nicht in Wallung und geisterte nicht durch deine Träume?“


  „Nein, er war vernünftig und tüchtig. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte, um nach Sophias Tod zurechtzukommen.“


  „Du mochtest ihn und warst in deiner Trauer von ihm abhängig“, stellte Alexos fest. „Aber er konnte dich nicht so erregen wie ich, hm?“ Mit seinen dunkelblauen Augen betrachtete Alexos sie herausfordernd.


  Ilona hätte es bestritten, wenn es auch nur die geringste Chance gegeben hätte, dass er ihr glaubte. Doch ihr Körper verriet sie bereits.


  „Du bist sehr erfahren“, beschuldigte sie Alexos mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. „Ich war eine leichte Beute für dich. Trotzdem werde ich meine Grundsätze nicht über Bord werfen, nur weil du … ich … du…“ Sie stotterte entsetzlich und war außer Stande, es auszusprechen.


  „Weil ich dir das Gefühl gebe, eine begehrenswerte Frau zu sein, und nicht nur eine nette Begleiterin, mit der man ins Konzert oder zu einem Essen geht?“


  Ilona zuckte unter seinem Spott zusammen, und er legte die Hände auf ihre Schultern. „Du weißt doch, dass du deine Grundsätze nicht zu opfern brauchst, um die Freuden der Liebe zu genießen.“ Langsam strich er mit den Daumen über ihre weiche Haut. „Glaub mir, ich werde mir größte Mühe geben, dich so einfühlsam einzuführen, dass wir beide es unser restliches Leben nicht vergessen werden. Um dein Gewissen zu beruhigen, brauchst du unsere befristete Vereinbarung nur in eine ständige umzuwandeln.“


  Er drückte die Finger tiefer in ihre nackte Haut, während er Ilona leise und eindringlich bat: „Werde meine Frau, Ilona! Du trägst schon den Ring meiner Mutter. Gib ihm seinen wahren Sinn, und sag ja.“


  Ilonas Kehle schnürte sich zusammen. Sie spürte immer noch Alexos’ Küsse auf ihrem Mund, und ihre Brustspitzen waren noch steif von seinen Liebkosungen. Zögernd blickte sie ihm in die funkelnden Augen. „Wir kennen uns doch kaum…“ Ihr Gefühl warnte sie, seiner faszinierenden erotischen Ausstrahlung zu erliegen.


  „Wir haben unser ganzes Leben lang Zeit, uns gegenseitig zu entdecken“, wehrte Alexos ihre Zweifel ab. „Nach meiner Erfahrung haben alle Grundsätze ihren Preis. Ich bin bereit, deinen dafür zu zahlen. Was willst du noch mehr? Fürchtest du, ich könnte dir keinen angemessenen Lebensstil bieten? Möchtest du, dass ich dir meine Vermögensverhältnisse offen lege?“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr unbeirrt fort: „Ich bin kein reicher Mann, Ilona, aber ich bin auch nicht arm. Vor acht Jahren, als ich fünfundzwanzig wurde, erbte ich zehn Prozent der Anteile von Faradaxis Construction. Die Dividende wurde jeweils wieder angelegt, sodass eine erhebliche Summe zusammengekommen ist. Außerdem gibt es noch die Bootswerft.“


  Er schwieg kurz, ehe er ruhig hinzufügte: „Mein Patenonkel hat mir seinen gesamten Anteil vererbt. Nachdem ich das Auftragsbuch gestern durchgesehen habe, kann ich dir versichern, dass die Firma …“


  „Hör auf!“, rief Ilona wütend. „Dein Einkommen interessiert mich nicht.“


  Er lächelte bitter. „Obwohl es ausreicht, um deine Garderobe in Athen zu kaufen, regelmäßig zu einem Urlaub nach England zurückzukehren und ferne Länder kennen zu lernen, falls du deinen Horizont erweitern möchtest? Obwohl es bedeutet, dass du keinen Tag deines Lebens mehr zu arbeiten brauchst, wenn du es nicht möchtest, oder selber geschäftlich tätig werden kannst, falls dir das lieber ist?“


  Verzweifelt schüttelte Ilona den Kopf. Wie konnte Alexos so grausam sein, gar nicht erst nach tieferen Beweggründen für ihre Ablehnung zu fragen? „Geld kann nicht alles ausgleichen.“


  „Zum Beispiel nicht meinen Gefängnisaufenthalt?“, fragte er grimmig. „Könntest du die gehässigen Bemerkungen deiner Mitmenschen nicht ertragen?“


  „Das meine ich nicht!“


  „Hast du etwa Angst vor mir?“, fuhr Alexos unbarmherzig fort. „Fürchtest du, du könntest ein Opfer meiner Gewalttätigkeit werden, Ilona?“


  „Nein, bestimmt nicht, Alexos. Ich schwöre es.“ Entsetzt bemerkte sie den schmerzlichen Ausdruck in seinem Gesicht und legte die Hand an seine Wange. Auch ohne Aristides Aussage, die ihr noch lebhaft in Erinnerung war, war sie sicher, dass Alexos niemals eine Frau misshandeln würde. „Begreifst du nicht? Wir haben nichts gemeinsam.“


  „Wir wünschen uns beide ein Heim und eine eigene Familie“, schob er ihre Bedenken beiseite. „Seit fast sechs Jahren habe ich mir überlegt, welche Frau bereit sein könnte, sich an einen Mann mit meiner Vergangenheit zu binden. Dann traf ich dich, und deine Herzlichkeit und deine Schönheit zogen mich sofort in ihren Bann.“


  „Du dachtest, ich wäre eine putana!“ Erneut wallte der Zorn in ihr auf. „Du nahmst an, ich wäre für Geld zu haben!“ Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken. Nichts hatte sich an Alexos’ Einstellung ihr gegenüber geändert.


  „Nein, agapi mou.“ Kläglich verzog er den Mund. „Ich gebe zu, ich bin nicht sehr geschickt vorgegangen. Mein Patenonkel war gerade unerwartet gestorben, und ich stand noch unter einem Schock. Ich brauchte Trost, um meine Trauer zu überwinden. Da tauchtest du plötzlich auf. Mir schien, als ob mein Flehen erhört worden war.“ Strahlend sah Alexos sie an, schob eine Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf heran.


  Klang seine Stimme so undeutlich, weil das Blut in ihren Ohren rauschte? Oder hatte Alexos sich weniger unter Kontrolle, als sie annahm? Ilona machte einen schwachen Versuch, sich loszumachen, denn sie hatte ebenso viel Angst vor ihren eigenen Gefühlen wie vor seiner Heftigkeit.


  „Alexos…“, flüsterte sie.


  „Sollte ich dieses großzügige Geschenk der Götter etwa zurückweisen?“ Er küsste ihre Nasenspitze und streifte mit den Lippen ihren Mund. „Es stimmt, ich wollte meinen Schmerz begraben, indem ich dich liebte. Ich begehrte dich so sehr, dass ich mir in meinem verwirrten Zustand einredete, du wärest dazu bereit. Das war eine Fehleinschätzung, zu der ich normalerweise niemals gekommen wäre. Sobald ich meinen Irrtum erkannte, verließ ich dein Zimmer.“


  „Du bist einfach unmöglich.“ Endlich konnte Ilona wieder sprechen. „In Wirklichkeit willst du nichts anderes als eine Frau – irgendeine Frau –, um in Belvedere bleiben zu können. Du hast Angst, du müsstest wieder gehen, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.“


  „Nein“, verbesserte Alexos sie leise. „Das mag am Anfang so gewesen sein, aber das gilt nicht mehr. Jetzt möchte ich dich ausschließlich als Ehefrau. Und was meinen Charakter betrifft…“ Er lächelte charmant. „Ich bin manchmal schwierig, das gebe ich zu. Aber niemals unmöglich.“ Seine Augen wurden beinahe schwarz.


  Alexos bot ihr alles, nur das Einzige nicht, wonach sie sich sehnte: die Versicherung, dass sein Verlangen zumindest auf ein bisschen Zuneigung beruhte. „Das klingt ja, als wolltest du mir einen bestimmten Job schmackhaft machen“, wehrte sie ab und hoffte, dass er ihre aufsteigenden Tränen nicht bemerkte.


  Alexos stritt es nicht ab. „Es könnte eine äußerst gute Stellung für die richtige Bewerberin sein“, stimmte er ihr zu. „Ich will nichts beschönigen, Ilona. Natürlich werde ich versuchen, meine Vergangenheit zu vergessen, aber ich kann sie nicht ungeschehen machen. Für jemand, der mir schaden möchte, wird sie immer vorhanden sein. Andererseits wirst du feststellen, dass der finanzielle Erfolg manche Sünde vergessen lässt. Die meisten Leute haben ein schwaches Gedächtnis. Außerdem gibt es genügend barmherzige Menschen, die mich nehmen, wie ich bin.“


  Alexos hatte recht, das wusste Ilona. Zum Glück gab es Leute wie Aristide und seine Familie. „So einfach ist das nicht“, begann sie und versuchte, ruhig zu sprechen. Ihre Gefühle für Alexos waren unendlich vielschichtig. Nur eines war ihr erstaunlich klar: Sie wollte mit ihm schlafen. Und sie wollte ihn trösten, wenn er unglücklich war, ihm beistehen, wenn man ihn angriff, mit ihm weinen, wenn er traurig war, gemeinsam mit ihm lachen, wenn er sich freute, ihm Kinder schenken. Aber sollte sie deshalb einer Vernunftehe zustimmen, die es eindeutig für ihn sein würde? Konnte daraus etwas Gutes entstehen?


  „Nein? Dann lass mich versuchen, es anders auszudrücken“, erwiderte Alexos.


  Erneut zog er Ilona in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr letzter Widerstand dahinschmolz. Hingebungsvoll hob sie die Arme und legte sie ihm um den Nacken, während er sie an seinen erregten Körper presste, der bis auf die Badehose nackt war.


  Verzweifelt versuchte sie zu sprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Sie rührte sich nicht und ließ zu, dass er die Finger durch ihr Haar schob und hingerissen jeden Winkel ihres Mundes erforschte. Der Wind säuselte, und die Zikaden sangen ihr endloses Lied.


  Ilona atmete schwer, und ihr Herz hämmerte wie wild, als Alexos ihre Lippen endlich freigab und mit begehrlichen Küssen über ihre Wangen und ihren zarten Hals strich. Der männliche Duft seines Haars und seiner Haut stieg ihr in die Nase. Ilona war keines klaren Gedankens mehr fähig und wusste nur, dass sie längst aufgegeben hatte.


  Alexos liebte sie vielleicht nicht so, wie sie geliebt werden wollte. Aber er begehrte sie. Das war zumindest ein Anfang. Solange keine Rivalin auftauchte, würde sie, Ilona, die Hauptrolle in seinem Leben spielen. Wenn er ihr nicht mehr geben konnte, musste es ihr genügen.


  Trotzdem ließ der Gedanke an das junge Mädchen, für das Alexos seinen Ruf und seine Freiheit aufs Spiel gesetzt hatte, sie nicht los. War sie eine Fremde gewesen? Oder hatte eine engere Beziehung zwischen den beiden bestanden? War Alexos leidenschaftliche Eifersucht der Grund für seine Gewalttätigkeit gewesen?


  „Sei einmal ehrlich, Ilona.“ Sein warmer Atem strich über ihr Ohr. „Du willst Kaphos doch gar nicht verlassen. Du möchtest hier bleiben und meine Geliebte und meine Frau werden.“ Er glitt mit den Händen tiefer, legte die Finger auf ihren Po und zog ihren Unterleib fest an sich.


  Ilonas Entscheidung war längst gefallen. Sie streichelte seinen nackten Rücken und zog die harten Vertiefungen seiner Lenden nach. Eine Welle des Verlangens durchströmte ihren Körper, als Alexos unter ihrer Berührung wie elektrisiert zusammenzuckte.


  Er hatte recht. Sie wollte ihn nicht verlassen. Nicht wegen seiner Versprechungen, sondern weil sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens liebte.


  „Gib es zu“, forderte er sie mit heiserer Stimme auf. Erneut schob er die Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest, damit sie seinem prüfenden Blick nicht ausweichen konnte. „Sag mir, dass du mich heiraten willst.“


  Ilona senkte den Blick, damit er ihre Verletzlichkeit nicht bemerkte. „Ja“, flüstere sie. „Ja, Alexos. Wenn du es wirklich möchtest, werde ich dich heiraten.“


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, bis Alexos sie nach seiner leidenschaftlichen Umarmung wieder freigab. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass er sie mit aufreizenden Liebkosungen überschüttete. Immer wieder pressten sie die Lippen aufeinander und erforschten und erregten sich gegenseitig mit den Händen.


  „Noch nicht und nicht hier“, brach Alexos mit rauer Stimme den sinnlichen Zauber. Sanft schob er Ilona zurück. „Ich brauche Zeit und Ruhe, um dich so zu lieben, wie du es verdient hast.“


  Seine Augen waren vor Verlangen schwarz. „Wir müssen versuchen, deinen Vater zu erreichen – ihm schreiben oder ihn anrufen, je nachdem, was einfacher ist.“ Alexos sah sie forschend an. „Du hast doch seine Adresse?“


  Ilona nickte. Immerhin war Michael Frankard ihr nächster Verwandter. „Aber ich bin zweiundzwanzig und brauche seine Zustimmung nicht“, protestierte sie.


  „Trotzdem wäre es gut, seinen Segen zu bekommen, ne?“


  „Ja, sicher.“ Vielleicht lag es an den engen Familienbanden, die sie in Belvedere kennen gelernt hatte. Mit einem Mal fand Ilona den Gedanken, mit ihrem Vater und seiner Familie Verbindung aufzunehmen, gar nicht so schlecht. Sie hatte Michael Frankard durchaus gemocht. Nur hatte die Mutter ihr immer näher gestanden.


  „Gut.“ Alexos strahlte vor Freude. „Wir picknicken zuerst und gehen anschließend zum Priester. Dem zwanzigsten Juli als Hochzeitstermin hast du ja schon zugestimmt, nicht wahr?“


  Sicher, das hatte Ilona, allerdings unter anderen Umständen. Einen Moment stand sie reglos da und betrachtete den Mann, den sie liebte. Mit der Zeit würde er ihr vielleicht die ganze Wahrheit über das Ereignis erzählen, das ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Wie Aristide spürte sie, dass mehr dahinter steckte. Weil sie ihn liebte, würde sie Alexos bis dahin vertrauen.


  Sie holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, und antwortete mit fester Stimme: „Der zwanzigste Juli geht in Ordnung.“


  Das Abendessen war um halb neun serviert worden, und es war nach Mitternacht, als die Erwachsenen endlich aufstanden. Alexos unterhielt sich noch mit seinem Halbbruder und seiner Schwägerin. Müde und ein bisschen beschwipst von der ungewohnten Menge Alkohol, die sie im Laufe des Abends getrunken hatte, hielt Ilona ihm die Wange hin und wünschte ihm Gute Nacht.


  Zärtlich strich er mit seinen warmen Lippen darüber, und sie roch den männlich-herben Duft seiner Haut.


  Da sie nicht allein waren, unterdrückte sie den Wunsch, sich in seine Arme zu schmiegen, damit er sie richtig küsste.


  „Kalon ipno, agapi mou“, flüsterte er.


  Würde Alexos anschließend zu ihr kommen? Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte Ilona sich nach ihm. Es war ihr unendlich schwer gefallen, den ganzen Abend neben ihm zu sitzen und ihre Gefühle zu verdrängen. Aber sie durfte seine Familie nicht vor den Kopf stoßen.


  Das Gespräch mit dem Priester war sehr interessant und aufschlussreich gewesen. Sie hatten in dem besten Zimmer seines kleinen Hauses neben der byzantinischen Kirche gesessen und starken griechischen Kaffee getrunken. Dabei hatte Ilona gemerkt, dass der Geistliche aufrichtige Zuneigung für Alexos empfand. Auf einer kleinen Insel wie Kaphos gab es selten Hochzeiten. Wenn sie die notwendigen Papiere rechtzeitig vorlegten, konnte es bei dem Termin am zwanzigsten Juli bleiben.


  Unmittelbar nach der Rückkehr nach Belvedere hatte Ilona versucht, ihren Vater in den Vereinigten Staaten anzurufen. Leider war er geschäftlich unterwegs gewesen, aber sie hatte ein nettes Gespräch mit ihrer Stiefmutter geführt. Diese hatte ihr versichert, ihr Vater würde nicht nur hoch erfreut sein, sondern bestimmt gern persönlich zur Hochzeit erscheinen.


  Ilona zog ihre Kleider aus, reckte sich und streifte sich das Nachthemd über. Falls Alexos heute Nacht mit ihr schlafen wollte, würde sie ihn nicht zurückweisen. Diese neue Liebe, die sie entdeckt hatte, war groß genug, um ihre stärksten Grundsätze umzuwerfen.


  Ruhelos ging sie in ihrem Zimmer hin und her. Wie sollte sie jetzt einschlafen, wenn ihre Sinne noch so wach waren? Ungeduldig schaltete sie das Licht aus, öffnete die Balkontür und trat hinaus. Es dauerte nicht lange, und ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie erkannte die Umrisse des Brunnens und der Büsche im Garten.


  Jetzt bewegte sich etwas. War es Alexos? Ilonas Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie die silbergraue Hose und das helle Hemd bemerkte, das er heute Abend getragen hatte. Konnte er ebenfalls nicht schlafen?


  Ein erwartungsvoller Schauer überrieselte sie. Schon wollte sie sich wie Julia über das Geländer beugen und ihren Romeo willkommen heißen, da bemerkte Ilona eine weitere Gestalt


  „Frederica!“


  Ilona erstarrte, als sie Alexos’ leidenschaftliche Stimme hörte. Er eilte auf seine Schwägerin zu und blieb wenige Meter unter dem Balkon stehen.


  „Alexos, oh Alexos mou.“


  Reglos beobachtete Ilona, wie die junge Griechin die Arme hob und Alexos’ Kopf an ihre Schulter zog. Dies war eine erheblich herzlichere Umarmung, als es der Augenblick verdiente. Ilona wurde ganz elend. Sie erinnerte sich an Fredericas Gesicht, nachdem Frederica Alexos begrüßt hatte, und an Nikos’ Zögern. Gestern hatte eine ziemliche Spannung zwischen den Halbbrüdern geherrscht, und heute beim Abendessen hatten die beiden mehrmals vielsagende Blicke gewechselt.


  Endlich löste sich Frederica aus der Umarmung. Sie schob Alexos zurück und sah zu ihm auf. Das Gesicht, vom Mond beschienen, verriet ihre Liebe. Die Botschaft war so eindeutig, dass Ilonas Mund trocken wurde.


  Sollte sie, Ilona, in ihr Zimmer zurückkehren und die Läden schließen? Nein, dadurch würde sie die Aufmerksamkeit der beiden auf sich lenken, und die Situation würde noch demütigender für sie werden. Lautlos setzte sie sich hin.


  „Ich sah dich im Garten und wollte unbedingt mit dir reden. Aber jetzt, nachdem wir allein sind, weiß ich nicht, was ich sagen soll.“ Nikos’ Frau sprach leise, aber sie war deutlich zu verstehen. Der schmerzliche Klang in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  Langsam hob Frederica die Hand und streichelte liebevoll Alexos’ Wange. „Du hast so viel für mich geopfert… Ich habe immer noch Albträume wegen dieses schrecklichen Mannes und der Art und Weise, wie er nach mir griff. Ich bedauere nicht, was ihm passiert ist. Nur dass du solch einen Preis dafür zahlen musstest! Ich weiß, wir haben geschworen, nie wieder davon zu sprechen…“


  „Dann tu es auch nicht“, schalt Alexos sie leise. Doch seine tiefe Stimme klang liebevoll. Zärtlich strich er seiner Schwägerin über das Haar. „Sag mir nur, dass du dich über meine Pläne freust.“


  „Mich freuen? Ich bin überglücklich!“, drang Fredericas tränenerstickte Stimme an Ilonas Ohr.


  Gespannt lauschte Ilona, während ihr Herz wie wild hämmerte.


  „Oh Liebling, ich möchte dir so viel sagen“, fuhr die junge Griechin fort. „Mein Herz ist so …“ Sie schwieg einen Moment. „Du weißt, was ich für dich empfinde. Ich werde nie vergessen, was geschehen ist und…“


  „Ruhig, Frederica.“ Es klang, als wollte Alexos seine Schwägerin trösten. Trotzdem spürte Ilona einen heftigen Stich in der Brust. „Es ist vorbei. Wir müssen es vergessen.“


  „Aber ich schäme mich entsetzlich, dass ich dich so behandelt habe. Wir waren einander versprochen, und alle erwarteten, dass wir heiraten würden.“


  „Eine veraltete Sitte, die niemand mehr ernst nimmst“, schob er ihre Skrupel beiseite. „Du hast dich nicht anders verhalten als jedes junge Mädchen in deiner Lage.“


  „Vielleicht“, antwortete Frederica zweifelnd und fuhr leise fort: „Eigentlich bin ich herausgekommen, um etwas ganz anderes zu sagen: Ich wünsche dir, dass du jeden Augenblick der Freude und der Liebe, den du mir geschenkt hast, zehnfach zurückbekommt!“


  Das war mehr, als Ilona ertragen konnte. Ein leichter Windstoß bewegte das Glockenspiel und lenkte die beiden Menschen im Garten ab. Sie nutzte den Moment und schlüpfte ins Haus zurück.


  Vorsichtig tastete sie sich zu ihrem Bett und sank verzweifelt auf das Laken. Also hatte sie recht gehabt. Alexos und seine hübsche Schwägerin verband mehr als Freundschaft. Frederica war das Mädchen, mit dem er als Kind verlobt worden war. Sie was es auch, derentwegen er im Gefängnis gelandet war. Die beiden waren ein Liebespaar gewesen. Wie sollte man die „Augenblicke der Freude und der Liebe“ sonst verstehen, die Alexos ihr geschenkt hatte? Trotzdem hatte Frederica sich von ihm abgewandt und seinen Halbbruder geheiratet.


  Weshalb? überlegte Ilona. Hatte die Griechin nicht ertragen, dass Alexos in Ungnade gefallen war, und deshalb bei Nikos Trost gesucht? Wie konnte eine Frau den Mann, den sie angeblich liebte, so grausam im Stich lassen?


  Ilona zog die Knie an und schaukelte hin und her. Hätte sie bloß das letzte Glas Likör nicht getrunken, dann könnte sie jetzt vielleicht schärfer nachdenken. Es musste eine Lösung dieses Rätsel geben.


  Frederica hatte den Mann, mit dem sie verlobt gewesen war, nicht nur verlassen. Sie hatte es sogar erstaunlich schnell getan, wenn Nikos und sie im nächsten Monat ihren sechsten Hochzeitstag feiern konnten. Wie bittere Ironie kam Ilona jetzt der Vorschlag vor, Alexos und sie sollten am selben Tag heiraten.


  Weshalb hatte Frederica es so eilig gehabt, obwohl sie heute noch etwas für den Mann empfand, den sie verlassen hatte? Dafür konnte es nur eine Antwort geben – sie war schwanger gewesen.


  Mit einem Sprung war Ilona aus dem Bett und schaltete die Nachttischlampe ein. Auf dem Tisch lag der Kalender, den Sophia ihr geschenkt hatte. Darin waren alle griechischen Heiligen aufgeführt. Xeni war fünf Jahre alt und hatte beim Abendessen erzählt, sie wäre am St. Polyxena-Tag auf die Welt gekommen. Mit dem Finger fuhr Ilona die Tage entlang. Da war er: der vierundzwanzigste Januar.


  Es stimmte also. Wenn ihre Eltern im Juli den sechsten Hochzeitstag feiern konnten, war Xeni drei Monate vor der Eheschließung gezeugt worden. Deshalb hatte die Kleine solche Ähnlichkeit mit Alexos. Sie war seine Tochter!


  Natürlich wusste Nikos das. Kein Mann war so einfältig, ein Sechs-Monats-Baby als sein eigenes zu akzeptieren. Die zurückhaltende Begrüßung zwischen den beiden Halbbrüdern unterstützte diese Vermutung. Nikos musste Frederica ebenfalls geliebt haben. Bestimmt hatte er sie nicht nur geheiratet, um dem Kind seines Bruders einen Namen zu geben. Es sei denn, Theo hätte ihm dafür seine jetzige Position bei Faradaxis Construction versprochen. Hatte der alte Faradaxis alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Alexos’ Kind in der Familie zu halten in der Hoffnung, es würde ein Junge?


  Ganz gleich, welche Motive Frederica für ihren Treuebruch gehabt hatte: Tatsache blieb, dass Alexos sie, Ilona, nicht liebte und immer noch sehr viel für seine Schwägerin empfand. Den Beweis hatte sie, Ilona, soeben mit eigenen Augen und Ohren bekommen.


  Sie schluchzte leise, und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Ihr wurde immer klarer, weshalb Alexos sie unbedingt heiraten wollte. Er war ein äußerst sinnlicher Mann mit einem starken Sexualtrieb, den er befriedigen musste. Doch eine unverbindliche Beziehung hätte ihn nicht weitergebracht, wenn er nach Belvedere hätte zurückkehren wollen.


  Um gesellschaftlich mit Frederica und Nikos verkehren zu können und seine Tochter aufwachsen zu sehen, musste er glücklich verheiratet sein.


  Die Frau des eigenen Bruders! Dieser Gedanke ging Ilona nicht aus dem Kopf. Waren Alexos’ Motive vielleicht sogar noch unehrenhafter? Wollte er Nikos mit seiner Heirat in Sicherheit wiegen, damit er das Verhältnis mit Frederica heimlich fortsetzen konnte?


  Diese Vorstellung gab Ilona den Rest. Schluchzend warf sie sich auf das Bett und trommelte mit den Fäusten auf das Kissen ein, während ihre Tränen durch das feine Leinen drangen.


  „Ich hasse dich, Alexos! Ich hasse dich!“, stieß sie hervor und wünschte, es wäre wahr. Doch es stimmte nicht. Sie hasste nicht Alexos, sondern das, was er ihr antat und was er der Familie antun wollte, die ihn liebte.


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen ging Ilona nur widerwillig zum Frühstück nach unten. Theo spielte im Innenhof mit seinen Enkeln. In der Küche besprachen Calliope und Maria die Speisenfolge für das Abendessen. Nikos lag auf der Couch im Wohnzimmer und las in einer Zeitschrift. Von Frederica und Alexos war nichts zu sehen.


  Nachdem sie die Familie begrüßt hatte, nahm Ilona eine Tasse Kaffee, verzichtete jedoch auf die Brötchen und die Marmelade. Sie hätte jetzt keinen Bissen hinunterbekommen.


  Sie trug enge Jeans sowie eine kurzärmelige Bluse und hoffte, dass sie in dieser Kleidung weniger empfänglich für Alexos’ männliche Überlegenheit sein würde. Für das, was sie vorhatte, musste sie ihm nicht nur ebenbürtig sein, sondern sehr überzeugend wirken.


  Frederica kam nach draußen. Sie sah entzückend aus in ihren äußerst kurzen Shorts und der ärmellosen Weste.


  „Nikos und ich haben den Kinder versprochen, heute mit ihnen zum Strand zu gehen“, verkündete sie. „Sie können es gar nicht erwarten, ins Wasser zu kommen.“


  „Eine gute Idee.“ Alexos schlenderte herein, die Hände in den Hosentaschen. Er trug eine gut sitzende hellgraue Hose mit einem kurzärmeligen Jerseyhemd, das seine muskulöse Brust umspannte.


  Diesen Moment hatte Ilona gefürchtet. Die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt, und Tränen brannten in ihren Augen.


  Alexos setzte sich in einen bequemen Sessel und griff nach der Kaffeekanne. „Ich muss nach dem Frühstück kurz zur Bootswerft hinüber. Wenn du mir sagst, zu welchem Strand du gehst, könnte ich später nachkommen. Was hältst du davon, agapi mou?“ Fragend sah er Ilona an.


  „Ehrlich gesagt, mir hat das Sonnen gestern gereicht“, antwortete sie so gelassen wie möglich und schob die Erinnerung an die trügerische Lust beiseite, die sie dort in seinen Armen empfunden hatte. Dieses Verhalten gehörte zu der neuen Persönlichkeit, mit der sie dem selbstgefälligen Griechen gegenübertreten wollte, der ihr Herz gebrochen hatte.


  „Dann werden wir eine andere Beschäftigung für dich finden.“ Er lächelte herausfordernd und ließ den Blick von ihren Augen zu ihrem Mund gleiten.


  Ilona wurde es ziemlich unbehaglich. Es war ausgesprochen ärgerlich, dass sie immer noch derart auf diesen Mann reagierte. Deshalb wandte sie sich ab und schloss die Augen so fest, dass es schmerzte.


  Eine peinliche Stille entstand. Dann lachte Nikos plötzlich gutmütig. „Ein kluger Vorschlag, Alexos. Du hast noch genügend Zeit, Sandburgen zu bauen, wenn du eigene Kinder hast.“


  „Eine Aussicht, auf die ich mich schon sehr freue“, erwiderte er.


  Erwarte ja nicht, dass ich deren Mutter bin, hätte Ilona am liebsten geschrien. Sie war am Ende ihrer Nerven und merkte, dass auch Theo und Calliope sie beobachteten. Mühsam stand sie auf, murmelte verzweifelt, sie müsse ihre Sonnenbrille holen, und floh mit steifen Knien ins Haus.


  „Warte, Ilona. Was ist los? Bist du krank?“


  Ilona bog gerade in den Flur, der zu ihrem Zimmer führte, als Alexos sie einholte und die Hand auf ihre Schulter legte. „Nein, es geht mir gut“, antwortete sie so ruhig wie möglich.


  Der Augenblick der Wahrheit war da. „Ich habe mir nur noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nach Kreta zurückkehren möchte“, erklärte sie.


  „Du hast – was?“ Sein Gesicht wurde aschfahl, und er wich unwillkürlich zurück.


  Instinktiv vergrößerte Ilona den Abstand. Gut, dass Alexos sie nicht erst im Schlafzimmer eingeholt hatte. Jetzt konnte sie dorthin flüchten, falls es nötig werden sollte. Und nach seiner Miene zu urteilen, war das nicht auszuschließen.


  „Ist mein Griechisch so schlecht?“, fragte sie kühl. „Ich habe gesagt…“


  „Ich weiß, was du gesagt hast“, unterbrach Alexos sie barsch und trat wieder heran. „Aber ich verstehe dich nicht. Weshalb willst du nach Kreta zurück, obwohl wir in einigen Wochen heiraten?“


  „Ach, das hast du gemeint.“ Ilonas Herz hämmerte so wild, dass sie die Hand auf die Brust legte, um es zu beruhigen. Doch es nützte nichts.


  „Ja, das!“ Er packte sie grob bei den Oberarmen. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Dass ich es mir anders überlegt habe. Ich hatte letzte Nacht viel Zeit zum Nachdenken und bin zu der Überzeugung gekommen, dass ich dich lieber nicht heiraten sollte.“ Sie betrachtete seine erzürnte Miene und empfand plötzlich ein so heftiges Verlangen, ein so schmerzliches Begehren, dass sie es kaum ertragen konnte.


  „Weshalb?“, fragte er verärgert. Sein markantes Gesicht glich einer Maske, und seine Augen unter den zusammengezogenen Brauen waren beinahe schwarz. „Was ist von gestern bis heute geschehen. Warum hast du dich anders besonnen?“


  Dies war die Gelegenheit, Alexos ihre tiefe Enttäuschung entgegenzuschleudern. Doch der Stolz hielt Ilona davon ab. „Sagen wir einfach, ich bin zur Vernunft gekommen. Gestern am Strand war alles sehr romantisch, und ich war dem Zauber des Augenblicks erlegen. Heute Morgen bin ich in die Wirklichkeit zurückgekehrt – das ist alles.“


  „So geht das nicht, Ilona. Wir können nicht einfach auf dem Flur stehen und über unsere Zukunft reden.“


  „Wir haben keine Zukunft – keine gemeinsame.“ Sie schluckte mühsam, denn ihre Stimme schwankte. „Genau das versuche ich, dir beizubringen. Mein Entschluss steht unumstößlich fest.“


  Sie blickte Alexos an und liebte und hasste ihn gleichzeitig. „Tut mir leid, dass ich deine Pläne durchkreuze. Aber um auf Belvedere zu bleiben, brauchst du mich ja nicht mehr, nicht wahr?“


  „Was nicht bedeutet, dass ich dich nicht mehr will.“ Sein Atem ging rasch. „Oder dass du mich nicht mehr willst.“ Erneut fasste Alexos ihre Oberarme und drückte die Finger in die weiche Haut.


  Ilona fühlte sich schrecklich elend. „Ich leugne gar nicht, dass du ein äußerst attraktiver Mann und zweifellos auch ein erfahrener Liebhaber bist, Alexos. Dein Angebot war sehr verlockend, zumal du es mit einer reizvollen Verpackung versehen hattest.“


  Sie lächelte trügerisch. „Aber das war gestern. Heute will ich nur noch weg.“


  „Und wenn ich dich nicht gehen lasse?“, fragte er so kalt, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.


  „Du kannst mich nicht zurückhalten.“ Ilona kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, denn Alexos verzog spöttisch den Mund. „Ich habe genug Geld, um mich von Aristide nach Kreta zurückfahren zu lassen. Und genau das habe ich vor.“


  „Das wird er nur tun, wenn ich es erlaube.“ Mit seinen dunklen Augen sah Alexos sie herausfordernd an. „Da mein Patenonkel mir seinen Anteil an der Werft vermacht hat, entscheide ich über den Einsatz des Personals.“


  „Dann nehme ich eben die nächste Fähre auf eine andere Insel und versuche mein Glück dort“, erklärte Ilona und reckte trotzig das Kinn vor.


  „Bist du wirklich entschlossen, mich zu verlassen?“, fragte Alexos so gequält, dass Ilona alle Kraft zusammennehmen musste, um ihren Entschluss nicht zu ändern. „Im ersten Moment hatte ich angenommen, dass du mich nur aufziehen wolltest. Ich vermutete …“ Er beendete den Satz nicht. „Kann ich nichts sagen oder tun, um dich noch umzustimmen?“


  Es brach Ilona beinahe das Herz. Sekundenlang hatte sie nur noch den Wunsch, ihren Entschluss rückgängig zu machen, sich Alexos in die Arme zu werfen und ihn zu bitten, ihn Frederica vergessen zu lassen. Im nächsten Moment bemerkte Ilona die eigene Schwäche. Ihr wurde klar, dass sie Alexos einen plausiblen Grund liefern musste, wenn sie noch einen Funken Stolz bewahren wollte.


  „Nein, nichts. Ich habe mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen, was du gesagt hast, und möchte lieber nichts mit einem ehemaligen Kriminellen zu tun haben“, log sie brutal.


  „Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät?“ Die ruhige Frage bewies Ilona, dass Alexos ihre Zurückweisung noch längst nicht hingenommen hatte. „Ich gebe zu, dass du nichts von meiner Vergangenheit wusstest, als wir uns kennen lernten. Aber anschließend …“


  „Anschließend reagierte ich nur körperlich auf dich. Du besitzt eine außerordentlich männliche Ausstrahlung, wie du zweifellos selber weißt.“ Sie zuckte zusammen, als er ihr plötzlich die Hände auf die Schultern legte. Offensichtlich hatten ihre Worte ihm Mut gemacht. Ihre Beine schienen weich wie Wachs zu werden, und ihr Atem ging schwer. Aber sie musste zu Ende bringen, was sie begonnen hatte.


  „Körperliche Anziehungskraft reicht nicht aus für eine dauerhafte Beziehung, Alexos. Es gehört auch Respekt dazu. Und mir ist inzwischen klar, dass ich niemals Respekt für einen Mann empfinden könnte, der das getan hat, wofür du verurteilt worden bist.“ Rasch wandte sie sich ab, damit er ihre Tränen nicht sah.


  Es entstand eine eisige Stille, in der nur ihre unregelmäßigen Atemzüge zu hören waren. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete Alexos Ilona.


  „Verstehe“, sagte er endlich. „Wenn es so ist, hast du natürlich recht. Ich kann nichts mehr für dich tun, als mit Aristide zu reden. Unter den gegebenen Umständen solltest du deine Abreise nicht hinausschieben.“


  Ilona hatte gewonnen. Aber sie empfand keinen Triumph, sondern ihr war entsetzlich elend. „Danke“, flüsterte sie. „Ich gehe in mein Zimmer und packe meine Sachen. Soll ich deiner Familie sagen, dass es zwischen uns aus ist, oder willst du damit warten, bis ich Kaphos verlassen habe?“


  „Überlass das mir“, erklärte er barsch. „Ich bringe es den anderen selber schonend bei. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass du finanziell angemessen für die Rolle entschädigt wirst, die du bisher gespielt hast.“ Bitter verzog er den Mund. „Du ahnst nicht, wie leid es mir tut, dass du nicht bis zum letzten Akt bleibst.“


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte sie und schrie leise auf, weil er sie unvermittelt bei den Schultern packte und Ilona heftig an sich zog. „Lass das!“, fauchte sie ihn an und versuchte, sich loszumachen.


  „Ich wäre dir dankbar, wenn du mir die Entscheidung überlassen würdest, was nötig ist und was nicht.“ Entschlossen beugte er sich zu ihr hinunter.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wehrte Ilona sich gegen seinen Kuss. Irgendwie gelang es ihr, die Hände zwischen ihre Körper zu schieben und gegen seine feste Brust zu pressen. Doch sobald sie den heftigen Schlag seines Herzens spürte, schmolz der letzte Rest von Widerstand wie Wachs dahin. Eine Welle der Erregung durchlief ihren Körper, und sie gab dem fordernden Druck seiner Lippen nach.


  Sie war ganz atemlos, als Alexos sie endlich freigab, tief Luft holte und sie durchdringend ansah. Zögernd hob sie die Hand und legte die Finger an die Lippen. So etwas nannte man einen strafenden Kuss. Diesen Weg hatte Alexos gewählt, um ihr seine Verärgerung darüber zu zeigen, dass sie seine wohl durchdachten Pläne durchkreuzt hatte.


  Zum Glück ahnte er nicht, was er dadurch bei ihr angerichtet hatte. Sie wusste jetzt, dass sie trotz allem nicht unempfänglich für seine Zärtlichkeiten war. Ja, sie liebte Alexos noch immer.


  Plötzlich hörte sie die Geräusche im Innenhof wieder. Teller klapperten, und Kinder lachten. Das Leben in Belvedere ging weiter, an einem Ort, an dem sie gestern noch gemeinsam mit Alexos hatte wohnen wollen.


  Blind vor Tränen, floh sie in ihr Zimmer und lehnte sich an die geschlossene Tür. Sie wartete eine Weile, bis sie sicher sein konnte, dass Alexos ihr nicht folgte, dann packte sie lustlos ihren Koffer. Nachdem sie damit fertig war, setzte sie sich auf den Balkon.


  Eine knappe Stunde später klopfte es an der Tür.


  „Ja?“ Ilona war noch auf halbem Weg, um zu öffnen. Da trat Alexos ein und betrachtete sie forschend.


  „Aristide wird dich nach dem Lunch nach Kreta zurückbringen“, verkündete Alexos. „Im ‚El Greco‘ ist ein Zimmer für dich reserviert und für die nächsten drei Monate bezahlt. Außerdem erwartet dich dort eine finanzielle Entschädigung.“


  „Im ‚El Greco‘? Aber…“, wehrte Ilona erschrocken ab.


  Alexos unterbrach sie sofort. „Keine Sorge. Ich habe den Hoteldirektor davon überzeugt, dass deine Kündigung unberechtigt war. Du bist dort als Gast willkommen.“ Alexos lächelte spöttisch. „Ich versichere dir, dein neues Zimmer wird erheblich bequemer und geräumiger sein als das, was du bisher hattest.“


  „Das wäre nicht nötig gewesen.“


  Er tat ihren Protest mit einer Handbewegung ab. „Nun, ich kann es mir leisten, und du hast es verdient. Selbst wenn du davonläufst, bevor der letzte Vorhang gefallen ist.“


  Ilona blickte in sein finsteres Gesicht und straffte sich unwillkürlich, als sie die Gefühlswallung spürte, die Alexos mühsam unterdrückte. Er war entsetzlich verletzt, und sie musste ihn unbedingt trösten.


  „Alexos…“, flüsterte sie. „Es wird andere Frauen geben…“


  „Aber keine so wie du es bist, Ilona.“


  Seine Stimme klang heiser und bebte vor innerer Erregung. Bevor sie es verhindern konnte, packte Alexos sie und schob sie zurück, bis ihre Knie einknickten und sie auf dem Bett saß. Sein verletzter Stolz forderte Rache, und das Verlangen loderte wie eine Flamme in seinem schlanken, geschmeidigen Körper.


  Entschlossen drückte Alexos Ilona auf das Laken. Sie ließ es geschehen, weil sie keine Kraft hatte, sich dagegen zu wehren. Als er die Lippen auf ihre presste, gab sie nach und öffnete den Mund, damit seine Zunge eindringen konnte. Sie spürte seine heftige Erregung und die Anstrengung, die es ihn kostete, sein Verlangen zu zügeln. Es klang, als wäre jeder Atemzug sein letzter.


  Sie wusste, dass sie Alexos um ihrer beider willen unbedingt zurückhalten musste. Aber sie zitterte nur vor schmerzlicher Erwartung, als er an ihrer Bluse fingerte und die Knöpfe ungeduldig durch die Löcher schob.


  Ein leiser Schluchzer drang über ihre Lippen, sobald er den weichen Stoff auseinander schob und mühelos den Verschluss ihres BHs öffnete. Sie keuchte vor Lust, während er ihre festen Brüste liebkoste. Ein prickelnder Schauer überrieselte sie. Ihre rosigen Knospen richteten sich auf und wurden unter seinen aufreizenden Berührungen hart.


  Benommen von der Schwindel erregenden Begierde, die Alexos in ihr auslöste, glaubte Ilona einen flüchtigen Moment, dass er sie tatsächlich liebte. Leidenschaftlich warf sie die Arme um seinen Nacken und freute sich an der Kraft und der Schönheit seines sehnigen Körpers. Sie roch den betäubenden Duft seiner Haut und genoss es, wie er sie mit seinem Gewicht auf das Bett niederdrückte. Instinktiv erkannte sie Alexos’ Überlegenheit an – nicht nur körperlich. Auch geistig und seelisch ergänzten sie sich.


  Ilona schwanden beinahe die Sinne, als er die Lippen über den Spitzen schloss, so sehr sehnte sie sich nach der höchsten Erfüllung. Sie klammerte sich an Alexos’ Rücken, spürte den Beweis seiner Männlichkeit durch die leichte Sommerhose und merkte, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn.


  Sie stand noch ganz unter diesem erotischen Zauber, als Alexos sich unerwartet aufrichtete. Ihr Haar war zerzaust, die Bluse offen. Es war Ilona unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Reglos stand er da und betrachtete ihre nackten Brüste so verächtlich, dass sie rasch den BH zurechtzog und ihn zuhackte, um sich mit dem winzigen Schutz aus Seide und Spitze zu bedecken.


  „Zumindest in einem Punkt hast du nicht gelogen, agapi mou.“ Seine Stimme klang so kühl und vorwurfsvoll, dass es ihr beinahe das Herz zerriss. „Meine Männlichkeit gefällt dir immer noch, nicht wahr? Wie weit wärst du gegangen, wenn ich nicht aufgehört hätte?“


  Vor Scham begannen Ilonas Wangen zu glühen, und sie knöpfte sich hastig die Bluse zu. Sie liebte Alexos und hätte ihn überhaupt nicht zurückgehalten. Aber das durfte sie nicht zugeben, wollte sie ihre Glaubwürdigkeit nicht verlieren.


  „Wenn du nicht aufgehört hättest, wüsstest du es inzwischen“, fuhr sie ihn an.


  „Gestern hätte ich nicht aufgehört.“ Mit seinen dunkelblauen Augen blickte er sie scharf an, und um seinen Mund bildete sich ein harter Zug. „Denn gestern dachte ich noch, du würdest meine Frau.“


  Erschöpft schüttelte Ilona den Kopf und bekam keinen Ton heraus. Ihre Augen glänzten von den Tränen, die sie kaum noch zurückhalten konnte.


  Verärgert wandte Alexos sich ab und ging zum Fenster. „Du kannst nicht mit meiner Vergangenheit leben, und ich kann sie nicht ändern. Falls dir die Aussicht, zumindest meine Geliebte zu werden, nicht gefällt, solltest du so schnell wie möglich verschwinden.“


  „Ich habe schon gepackt“, erwiderte Ilona. Ihr Blick wanderte über seine breiten Schultern, die schmalen Hüften in der eleganten maßgeschneiderten Hose zu seinem Gesicht, dessen Miene ausdruckslos war.


  „Meine Geliebte zu werden reizt dich also auch nicht, nein? Ich wäre ein äußerst großzügiger Liebhaber.“


  Großzügig mit allem, nur nicht mit deiner Liebe, dachte Ilona traurig. Die war Frederica vorbehalten, der Mutter seines Kindes. Entschlossen schüttelte Ilona den Kopf.


  „Großzügigkeit ist mehr, als Rechnungen zu bezahlen, Alexos. Dazu gehören auch wechselseitiges Geben und Nehmen und der aufrichtige Wunsch, offen und ehrlich gegenüber seinem Partner zu sein…“ Sie schwieg, denn ihre Stimme schwankte.


  „Und dazu bin ich deiner Meinung nach nicht fähig?“, fragte Alexos entrüstet.


  „Oh, ich bin sicher, dass du dazu fähig bist“, meinte Ilona spöttisch, um ihren Schmerz zu verbergen. „Gegenüber der Frau, die du immer noch liebst. Und das bin nicht ich.“


  „Die Frau, die ich immer noch liebe?“ Alexos runzelte unwillig die Stirn. „Was soll der Unsinn? Schließlich bin ich nicht derjenige, der einer geplatzten Verlobung nachtrauert.“


  Das war zu viel für Ilona. Hätte Alexos so viel Anstand besessen, jetzt zu schweigen, wäre sie wahrscheinlich abgereist, ohne ihm zu verraten, was sie inzwischen wusste. Aber diese Antwort brachte das Fass zum Überlaufen.


  „Lüg mich nicht an, Alexos!“ Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Ich kenne die Wahrheit über dich und Frederica.“


  Zumindest fuhr er nicht gleich auf und stritt alles ab, wie Ilona insgeheim befürchtet hatte. Stattdessen schwieg er einen Moment und fragte schließlich ruhig: „Was weißt du über Frederica und mich?“


  Ilona war schon so weit gegangen, dass sie nicht mehr zurück konnte.


  „Du liebst die Frau deines Bruder, und sie erwidert deine Gefühle“, antwortete Ilona leise. „Leugne es nicht, Alexos. Ich habe genau gesehen, wie sie dich anschaut, seit wir hier sind. Sie war am Telefon, als ich angeblich mit der Managerin des Hotels Belvedere sprach. Außerdem … außerdem habe ich zufällig gestern Abend euer Gespräch im Garten mit angehört. Du willst mich nur heiraten, damit dein Bruder nicht merkt, was ihr beide noch füreinander empfindet.“


  Ilona schwieg, denn die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt.


  Alexos sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Du hast ja keine Ahnung, Ilona …“ Er redete nicht weiter, als wäre ihm klar, dass er sich mit jedem Wort weiter belasten würde.


  Plötzlich klopfte jemand heftig an die Tür. Alexos eilte dorthin und öffnete. Seine Miene glich immer noch einer Maske, als er seinen Halbbruder auf der Schwelle entdeckte.


  „Später, Nikos“, erklärte Alexos und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.


  „Nein jetzt, Alexos.“ Nikos wirkte erstaunlich entschlossen. Von der leichten Unterwürfigkeit, die er sonst in Alexos’ Gegenwart zeigte, war nichts zu spüren. „Ich möchte gemeinsam mit dir und Ilona reden.“


  „Verdammt, merkst du nicht, dass du störst?“, fuhr Alexos ihn an.


  „Was ich euch zu sagen habe, dauert nur einige Minuten. Aber es muss gesagt werden.“


  „Lass ihn rein“, kam Ilona Nikos zur Hilfe. „Es kann nichts sein, was ich nicht schon weiß.“


  Einen Augenblick hatte sie den Eindruck, als würde Alexos ihre Bitte nicht beachten. Dann nickte er stumm und trat beiseite.


  Nikos zögerte einen Moment und schien alle Kräfte zu sammeln. „Frederica und ich hatten ein langes Gespräch, Alexos“, begann er. „Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Ilona die Wahrheit über dich erfahren muss, nachdem sie deine Frau werden will. Die ganze Wahrheit – die einzige Wahrheit.“


  „Nein!“, wehrte Alexos heftig ab. „Das lasse ich nicht zu. Wir haben ein Abkommen geschlossen.“


  Nikos machte eine unwillige Kopfbewegung. „Ja, aber du bist überstimmt worden. Zwei zu eins.“


  „Du weißt ja nicht, was du tust!“ Alexos’ Gesicht war vor Zorn verzerrt, und Ilona empfand plötzlich großes Mitleid mit ihm.


  „Du irrst dich.“ Nikos blickte gequält drein, doch seine Stimme blieb fest. „Zum ersten Mal seit Jahren weiß ich genau, was ich tue: nämlich das einzig Richtige.“


  Er wandte sich an Ilona, die ihn anerkennend betrachtete. „Die Wahrheit sieht so aus: Alexos wurde wegen Totschlags zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. Aber er ist unschuldig. Ich hatte das Verbrechen begangen und hätte die Strafe dafür auf mich nehmen müssen.“


  11. KAPITEL


  Fassungslos stand Ilona da und spürte die starke Spannung, die zwischen Alexos und Nikos herrschte.


  Endlich brach Nikos das unerträgliche Schweigen.


  „Frederica und Alexos wurden einander als Kinder versprochen. Aber mein Bruder war fast nie auf Kaphos, deshalb kannten sich die beiden kaum. Ich dagegen habe beinahe mein ganzes Leben auf der Insel verbracht. Frederica und ich spielten schon als Kinder zusammen, und als wir älter und reifer wurden, vertiefte sich unsere Freundschaft.“ Eine leichte Röte überzog seine gebräunten Wangen.


  „Wir begannen uns zu lieben. Natürlich hatten wir ein schlechtes Gewissen. Aber unsere Gefühle füreinander waren stärker. Außerdem wussten wir, dass Alexos nichts für Frederica empfand. Die Sitte, Kinder einander zu versprechen, ist absurd und restlos veraltet.“


  Nikos schwieg einen Moment, ehe er ruhig fortfuhr: „Dann wurde Frederica schwanger, und wir mussten Alexos alles sagen. Ich wollte Frederica sofort heiraten. Doch wegen der Übereinkunft unserer beiden Familien brauchte ich die Hilfe meines Bruders.“


  „Du hast genug gesagt, Nikos!“, unterbrach Alexos Nikos’ Monolog. „Ilona interessiert sich nicht für deine düstere Vergangenheit.“


  „Das sollte sie aber!“


  „Das ist nicht mehr nötig.“ Energisch schob Alexos seinen Halbbruder zur Tür. „Geh, Nikos, bevor ich dich hinauswerfe. Du hast schon genug gesagt – mehr als genug.“


  Nikos zögerte einen Moment. Er betrachtete Ilonas bestürzte Miene und sah seinen Bruder wieder an. „Vielleicht hast du recht“, gab er nach. „Zumindest kennt sie jetzt die Wahrheit. Ich überlasse es dir, ihr den Rest zu erzählen.“


  Er wandte sich noch einmal an Ilona. „Sorgen Sie dafür, dass er Ihnen alle Einzelheiten nennt“, beschwor er sie. „Weigert er sich, werden Frederica und ich Sie aufklären. Du darfst dieses Geheimnis nicht vor der Frau bewahren, die du heiraten willst“, fügte Nikos, zu seinem Bruder gewandt, hinzu. Danach verließ er rasch das Zimmer.


  „Kümmere dich nicht darum, was Nikos gesagt hat“, forderte Alexos Ilona auf, sobald er die Tür hinter seinem Bruder geschlossen hatte. „Fahr zurück nach Kreta und vergiss, was du gehört hast. Seine Worte ändern nichts an der Tatsache, dass du nicht mit einem Vorbestraften zusammenleben kannst.“


  „Xeni ist ja doch Nikos’ Tochter!“, brachte Ilona mühsam heraus.


  „Natürlich. Wessen Tochter sollte sie denn sonst sein?“ Alexos sah Ilona an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.


  „Ich … ich hatte geglaubt, sie wäre von dir“, gab Ilona zu. Alle Beweise, die sie gegen Alexos zusammengetragen hatte, erwiesen sich als nichtig.


  „Von mir?“, fragte er erstaunt.


  „Ich … ich hatte ausgerechnet, dass Xeni schon sechs Monate nach der Hochzeit von Nikos und Frederica auf die Welt gekommen ist“, versuchte Ilona ihren Verdacht zu erklären. „Ich vermutete, Nikos hätte sie geheiratet, um einen Skandal zu verhindern, nachdem du…“


  „… nachdem ich unabkömmlich war?“, ergänzte er ihren Satz. „Meine Güte…“ Alexos lachte bitter. „Deshalb wolltest du mich plötzlich nicht mehr heiraten? Glaubtest du, ich würde Frederica lieben?“


  Ilona nickte zerknirscht. „Ich dachte, du hättest mich nur hergebracht, um Nikos zu täuschen und ihm weiszumachen, dass euer Verhältnis beendet sei“, gestand sie, während Alexos sie mit unbewegter Miene betrachtete.


  Sie bedauerte ihren Irrtum entsetzlich. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab. Es gab noch so viel, was sie nicht verstand. Aber selbst Nikos’ überraschendes Geständnis, dass Alexos unschuldig sei, war zweitrangig angesichts des furchtbaren Fehlers, den sie begangen hatte.


  „Ilona – warte!“ Alexos fasste ihre Schultern und drehte sie wieder zu sich herum. „War das der Grund? Der einzige?“ Seine Züge wurden weich, und seine Stimme klang heiser vor innerer Erregung. „Wolltest du deshalb nach Kreta zurück? Warst du eifersüchtig auf Frederica? Hast du wirklich geglaubt, dass ich sie liebte und deine Anwesenheit nutzen wollte, um meinen Bruder zu betrügen?“


  „Ja“, stieß Ilona hervor. „Es lag nicht nur an eurer Begrüßung oder daran, wie zärtlich Frederica dich ansah…“ Wie konnte sie, Ilona, Alexos klar machen, weshalb sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen war? „Ich sagte ja schon, dass ich eure Unterhaltung gestern Abend im Garten mit angehört habe. Frederica erwähnte eure Verlobung und sprach von den Augenblicken der Freude und der Liebe, die du ihr geschenkt hättest.“


  Ilona schluckte, damit ihr die Stimme nicht versagte. „Es schien alles genau zu passen.“


  Tränen traten ihr in die Augen. „Ich wusste, dass du mich nicht liebst. Aber bis gestern Abend hatte ich gehofft, dass wir vielleicht doch eine gemeinsame Zukunft aufbauen könnten.“ Sie senkte den Kopf und konnte unmöglich weitersprechen.


  „Deine Behauptung, du könntest dein Leben nicht mit einem Vorbestraften teilen…“


  „Das war eine Ausrede, um mein Gesicht zu wahren“, gab Ilona zu. „Ich fühlte mich so gedemütigt und kam mir so dumm vor, dass ich mich in eine Falle hatte locken lassen.“


  „Hör mir bitte zu, Ilona.“ Alexos’ Stimme klang merkwürdig heiser. Er fasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du weißt jetzt, dass ich Frederica nicht liebe und wir nie etwas füreinander empfunden haben. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich angeklagt, für schuldig befunden und zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden bin. Nichts, absolut nichts wird daran etwas ändern.“


  „Aber Nikos hat die Wahrheit gesagt, nicht wahr?“, fragte Ilona. Ihr Zorn und ihr Unverständnis über das Leid, das Alexos wegen seines Halbbruders ertragen hatte, wurden immer größer. „Weshalb, Alexos? Weshalb hast du die Schuld für eine Tat auf dich genommen, die du nicht begangen hattest?“


  Alexos betrachtete ihr blasses Gesicht, und sie fürchtete schon, er würde nicht antworten. Hoffentlich hatte sie sich durch ihre Zweifel an seiner Redlichkeit nicht um das Recht gebracht, etwas über seine Vergangenheit zu erfahren.


  „Ich war auf dem Festland, als Nikos mich anrief und mir von Fredericas Schwangerschaft erzählte“, begann Alexos ohne sichtbare innere Erregung. „Natürlich kehrte ich sofort nach Kaphos zurück. Ich war ziemlich wütend, das gebe ich zu. Aber nicht, weil Nikos in meinem Revier gewildert hatte, sondern weil Fredericas Vater ein stolzer Grieche alter Schule war. Mein Bruder hätte sich zusammenreißen müssen und Frederica solch einer Situation nicht auszusetzen dürfen.“


  Alexos Züge wurden hart. „Nikos wäre nie mit diesem Mann fertig geworden. Das wusste er genau.“


  „Erzähl weiter“, bat Ilona leise.


  Hilflos hob Alexos die Hände. „Außerdem hatte Nikos schreckliche Angst vor seinem eigenen Vater. Theo hoffte immer noch, Frederica und ich würden heiraten. Er und ihr Vater waren alte Freunde, Kameraden aus der Widerstandsbewegung. Solche Bindungen halten ewig.


  Auf Nikos’ Bitte fuhr ich nicht gleich nach Belvedere, sondern traf mich mit ihm und Frederica in einer Taverne am Hafen. Gemeinsam wollten wir überlegen, was am besten zu tun sei.“


  Wieder schwieg Alexos, und die Wut über das, was danach geschehen war, stand ihm im Gesicht geschrieben. Er wandte sich ab, schob die Hände in die Taschen und trat einige Schritte beiseite. Endlich drehte er sich wieder um und bemerkte Ilonas mitfühlenden Blick.


  „Nach einigen Drinks schien mein Bruder über sich hinauszuwachsen. Er erklärte, er werde Frederica nach Hause bringen und ihrem Vater ins Gesicht sagen, was passiert sei. Gleichzeitig werde er ihm seine Absicht mitteilen, seine Tochter mit oder ohne väterlichen Segen zu heiraten.“


  Alexos machte eine kleine Pause. „Ich war gegen diesen Plan. Fredericas Vater war ein Hitzkopf, und es war nicht auszuschließen, dass er meinen Bruder gnadenlos verprügelte. Nicht, dass er diese Prügel nicht verdient gehabt hätte… Aber darum ging es nicht. Daher schlug ich vor, selber mit Frederica zu ihrem Vater zu gehen und ihm alles erklären. Erstens war ich für ihren Zustand nicht verantwortlich, und zweitens hielt ich mich für geeigneter, das Mädchen vor dem Zorn ihres Vater zu schützen.“


  Alexos’ Miene spiegelte die schrecklichen Ereignisse jenes Abends wider, die sein Leben verändert hatten.


  „Während wir die Köpfe zusammensteckten, kam eine Gruppe von Touristen in die Taverne. Die jungen Männer waren ziemlich betrunken. Einer von ihnen pöbelte Frederica besonders an. Als ich ihn zurechtwies, kam es zu einer kleinen Prügelei, und ich schlug ihn zu Boden. Damit hätte die Sache eigentlich erledigt sein müssen.“


  „Und was geschah stattdessen?“, forschte Ilona vorsichtig nach.


  „Als Frederica und ich zu ihrem Elternhaus gingen, folgten uns zwei der Männer. Unser Weg führte durch einen Pinienwald, und dort griffen sie uns an. Einer machte sich an mich heran. Während ich mich verteidigte, packte der andere Frederica. Es war der, den ich in der Taverne k. o. geschlagen hatte.“


  Alexos lächelte grimmig. „Ich wurde mit meinem Angreifer schnell fertig, und es dauerte nur Sekunden, bis ich den Zweiten von Frederica weggerissen hatte. Ich schlug ihn so kräftig, dass er halb betäubt davontaumelte.“


  „Aber Nikos sagte doch…“, begann Ilona und sah Alexos verständnislos an. „Nikos sagte, er wäre…“


  „Für den Tod des Mannes verantwortlich“, ergänzte Alexos ihren Satz. „Ja, ich weiß. Nikos war uns gefolgt. Er war furchtbar wütend und enttäuscht, dass ich ihn daran hindern wollte, selber mit Fredericas Vater zu sprechen.“


  „Er hatte dich doch um Hilfe gebeten!“


  „Um Hilfe, ja“, stimmte Alexos ihr leise zu. „Aber ich hatte ihn gedemütigt, indem ich ihn um die Möglichkeit brachte, die Verantwortung gegenüber seinem künftigen Schwiegervater zu übernehmen. Außerdem wäre es seine Aufgabe gewesen, Frederica in der Taverne zu beschützen, und nicht meine. Deshalb beschloss er, dies nachzuholen. In gewisser Weise bin ich also genauso schuldig an dem, was danach passiert ist, wie er.“


  Alexos seufzte tief. „Ich tröstete Frederica noch, als mein Bruder aus dem Schatten stürmte, um sich zu rächen. Er war so erzürnt, dass er nicht erkannte, wie betrunken oder benommen der andere Mann war, bis … bis er ein halbes Dutzend Treffer auf dessen Kopf und Gesicht gelandet hatte.“


  „Meine Güte!“, entfuhr es Ilona.


  Alexos schob die Hände in die Hosentaschen und begann, mit hängenden Schultern im Zimmer hin und her zu gehen. „Der Mann brach zusammen und blieb reglos liegen. Nikos war so verblüfft, dass er gar nicht merkte, wie ernst die Situation war. Frederica schrie vor Entsetzen. Deshalb ließ ich sie von Nikos nach Hause bringen und beschwor die beiden, niemandem etwas zu sagen. Ich erklärte ihnen, ich würde selber Hilfe holen. Aber ich wusste längst, dass der Mann nicht mehr zu retten war.“


  „Und die beiden ließen zu, dass du alle Schuld auf dich nahmst!“ Ilona war so entsetzt, dass sie die Worte kaum herausbekam. „Weshalb in aller Welt hast du das getan, Alexos? Du muss den Verstand verloren haben, deine ganze Zukunft zu ruinieren für…“


  „Für das Glück meines jüngeren Bruders mit der Frau, die er liebte und die sein Kind erwartete.“


  Alexos ging zu Ilona, legte die Arme um sie und streichelte sie, bis sie sich beruhigt hatte. Zärtlich schmiegte er sein Gesicht an ihre Wange und flüsterte ihr süße Liebesworte ins Ohr.


  „Versetz dich einmal in unsere Lage, agapi mou“, bat er. „Ein Mann war bei dem Streit getötet worden. Glücklicherweise hatte sein Kamerad nur mich gesehen, bevor er verschwand. Hätte ich der Polizei verraten, was wirklich passiert war, hätte man Nikos verhaftet. Stell dir vor, wie viel größer die Tragödie dann geworden wäre.“


  „Aber es wäre gerecht gewesen“, flüsterte Ilona und spürte Alexos’ Lippen an ihrer Stirn.


  „Und wozu, hm? Wegen des Kindes musste Frederica meinen Bruder so schnell wie möglich heiraten. Meine Eltern hätten in jedem Fall furchtbar gelitten. Doch für Calliope war ich nur ein Stiefsohn, und mein Vater und ich hatten die meiste Zeit getrennt gelebt. Und Nikos – er war noch keine zweiundzwanzig. Ein Mann ohne jede Lebenserfahrung. Er hatte immer auf Kaphos gelebt, abgeschirmt von der harten Wirklichkeit. Und er war jung und sah gut aus…“


  Alexos’ Stimme wurde beinahe schrill. „Er hätte die Verderbtheit und die moralische Perversion in einem Gefängnis niemals überlebt.“


  „Und du? Was war mit dir, Alexos mou?“, fragte Ilona gequält. „Du warst nicht viel älter, und du…“ Sie hob die Hand und zeichnete die Konturen seiner Lippen nach. „Du siehst auch sehr, sehr gut aus.“


  Alexos hielt ihre Hand fest und küsste jeden Finger einzeln. „Aber ich war zäh. Dafür hatte mein Vater gesorgt. Er hatte mich so erzogen, dass ich vor keinem Menschen Angst hatte.“


  Ilona schmiegte den Kopf an seine Brust, und Alexos sah die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen.


  „Nicht weinen, Ilona“, sagte er zärtlich. „Ich war selber nicht ganz schuldlos. Schließlich war ich mit Frederica verlobt gewesen und hatte mich nie um sie gekümmert. Ich hatte geglaubt, ich könnte mich in Athen amüsieren, während sie auf Kaphos geduldig auf mich wartete. Erst als Nikos mir ihre Gefühle füreinander gestand, wurde mir klar, wie egoistisch ich gewesen war.


  Sogar der Streit in der Taverne hätte sich vermeiden lassen, wenn ich meinen Kopf und nicht meine Fäuste benutzt hätte.“


  „Ganz gleich, wie du dich verhalten hast, Alexos: Du hast den Mann nicht getötet. Nikos hätte nicht zulassen dürfen, dass du die Schuld dafür auf dich nahmst“, beharrte Ilona eigensinnig.


  „Schluss jetzt, mahtia mou.“ Alexos sprach das Kosewort aus, als liebte er sie tatsächlich, und streichelte zärtlich ihr seidiges Haar. „Ich ließ ihm keine Wahl. Denn ich traf die Entscheidung, und Nikos gehorchte, wie er es schon als Kind getan hatte. Als das Verfahren eröffnet wurde, waren Frederica und er längst Mann und Frau und nach Athen gezogen. Kurz darauf erkrankte Frederica an einer schweren Blutvergiftung und hätte Xeni beinahe verloren. Wochenlang musste sie in einem dunklen Zimmer im Krankenhaus liegen, und Nikos wich nicht von ihrer Seite. Er hatte auch ohne mich genügend Sorgen.“


  Trotzig verzog Ilona den Mund. „Das ist mir egal. Ich habe kein Mitleid mit ihm.“


  „Das solltest du aber“, meinte Alexos milde. „Meine Strafe ist verbüßt und mein Gewissen rein, Ilona. Nikos dagegen wird niemals zur Ruhe kommen. Er trägt eine schreckliche Last mit sich herum. Wenn du glaubst, dass er nicht unter seiner Tat und deren Folgen leidet, irrst du dich gewaltig. Sein Bekenntnis gerade muss ihn viel Mut gekostet haben.“


  „Aber dein Vater, Alexos! Theo sollte die Wahrheit kennen!“


  „Nein.“ Alexos lächelte über ihre entrüstete Miene. „Mein Vater und ich haben beide Fehler gemacht. Wir fangen gerade erst an, unsere Differenzen beizulegen. Es würde zu nichts führen, wenn wir die alte Sache wieder aufrührten, sondern nur neuen Kummer und Schmerz für alle bringen.“


  „Aber…“


  „Nichts aber.“ Sein Blick war voller Wärme. „Du bist die einzige, die mich für alles entschädigen kann. Wenn dir wirklich so viel an mir liegt, gib mir die Chance, mein Glück als Ehemann und Vater zu finden.“


  „Bist du sicher, dass du mich noch willst?“, fragte Ilona beinahe unhörbar. „Nach all den schrecklichen Dingen, die ich dir an den Kopf geworfen haben?“


  „Ja“, antwortet Alexos leise. „Schwör mir nur, dass du nicht länger glaubst, Frederica und ich wären ineinander verliebt.“


  „Ich schwöre es.“ Ilona lächelte unsicher. „Aber ich bleibe bei meinem ersten Eindruck, dass sie dich sehr mag, Alexos.“


  „Sie liebt mich als Schwager“, stimmte er ihr zu. „Das ist alles.“


  „Sie liebt dich als jenen Mann, der ihr so viele Augenblicke der Freude und der Liebe mit ihrem Ehemann geschenkt hat.“


  „Genau. Wenn du das begreifst, wüsste ich keinen Grund, weshalb ihr beide nicht beste Freundinnen werden solltet. Glaub mir, Frederica war überglücklich, als ich sie in Athen anrief. Ich erzählte ihr, dass ich die Frau meines Lebens gefunden hätte, und bat sie um Hilfe, damit du mir nicht wieder entkommen konntest. Sie war sofort bereit, bei den Plan mitzumachen.“


  „Das hast du ihr erzählt?“, fragte Ilona verwundert. „Auf Kreta machtest du absolut nicht den Eindruck, dass du mich liebtest.“


  „Ich liebte dich sogar zu sehr – das war das Problem“, gab Alexos zu. „Ich gewöhnte mich langsam wieder an ein Leben in Freiheit und traute meinen eigenen Gefühlen nicht. Außerdem war deine Verlobung mit Philip gerade erst zerbrochen, und ich wollte verhindern, dass du mich nur aus Kummer darüber nahmst. Ich dachte, wenn ich dir materielle Sicherheit bieten würde, könnten wir mit der Zeit vielleicht eine persönlichere Beziehung aufbauen.


  Überlegt mal, Ilona“, fuhr er eindringlich fort. „Was kann ich mit meiner Vergangenheit einer Frau denn sonst bieten? Als ich die Verantwortung für alles übernahm, was im Wald geschehen war, habe ich bestimmt nicht an eine Heirat gedacht. Erst als ich dich kennen lernte und erkannte, wie gern ich dich zur Frau nehmen würde, wurde mir klar, dass alles gegen mich sprach.“


  „Heißt das, dass du mich wirklich liebst?“, fragte Ilona zögernd, und ihr Herz hämmerte wie wild.


  „Vom ersten Augenblick an“, bestätigte ihr Alexos ohne Umschweife. „Sag bloß, das hast du nicht gewusst. Ich dachte, Frauen merken so etwas immer sofort.“


  „Ich nicht.“ Verwundert schüttelte sie den Kopf.


  „Dann weißt du es jetzt“, erklärte er heiser. „Deshalb war ich so wütend, als man mir im ‚El Greco‘ sagte, du würdest nach England zurückkehren. Und deshalb tat ich alles, damit du bei mir bliebst.“


  Ilona wurde es glühend heiß bei diesem Geständnis, und sie sah Alexos zärtlich in die Augen. „Aber wie konntest du so sicher sein? All die Frauen, von denen du erzählt hast… War denn keine dabei, die du anfangs gern geheiratet hättest und bei der du später anderen Sinnes wurdest?“


  „Keine einzige“, erklärte er feierlich. „So viele waren es übrigens nicht. Sex ohne Liebe ist ein schales Vergnügen. Es befriedigt den Körper, aber die Seele hungert weiter. Das habe ich schnell begriffen.“


  Ilona klopfte das Herz in der Brust, während Alexos sie mit seinen schönen dunkelblauen Augen liebevoll ansah. „S’agapo, kardia mou – ich liebe dich, Ilona“, sagte er leise. „Es hat lange gedauert, bis ich so etwas zu einer Frau sagen konnte. Und ich liebe dich nicht nur, weil du schön und begehrenswert bist, weil du alle meine Beschützerinstinkte weckst oder weil du meine Muttersprache sprichst. Auch nicht, weil du sofort das Herz meines Vaters gewonnen hast. Ich kann einfach nicht anders. In deiner Gesellschaft fühle ich mich wohl und vollkommen. Dieses Gefühl möchte ich nie wieder missen.“


  „Alexos…“, flüsterte sie. Seine Worte waren wie Balsam für ihre geschundene Seele.


  Mit gequälter Miene sah Alexos sie an. Dann zog er sie an sich und hielt sie fest. Rau bat er: „Gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass ich nicht der arrogante, gefühllose, ehebrecherische Kerl bin, für den du mich gehalten hast.“


  „Oh Alexos …“, begann Ilona. „Du weißt doch bestimmt …“


  „Warte einen Moment!“ Alexos eilte zu ihrem Nachttisch und kehrte mit einer Rose zwischen den Fingern zurück. „Du hast einmal gesagt, wenn du mich liebtest, könnte ich bettelarm sein und dich trotzdem mit einer einzigen Rose bekommen.“ Er streckte den Arm aus und reichte ihr die Blüte.


  Das Herz floss Ilona über, und sie bekam keinen Ton heraus. Stumm nahm sie die Rose an und ließ sie gleich wieder fallen.


  Schon zog Alexos sie in seine starken Arme, und glühende Wellen des Verlangens durchströmten sie.


  Diesmal wehrte sie sich nicht, als er ihr mit bebenden Fingern ihre Kleider abstreifte. Ehrfürchtig betrachtete er ihren Körper. Dann hob er sie auf und trug sie auf das Bett.


  Ilona blieb ruhig liegen. Sie stützte den Kopf auf einen Arm und sah ohne Scham zu, wie Alexos sich ebenfalls rasch auszog. Sie roch den männlichen Duft seiner Haut und betrachtete hingerissen seine kräftigen muskulösen Armen, seinen flachen Bauch und den schier überwältigenden Beweis seiner Männlichkeit.


  Zögernd streichelte sie ihn, als er sich neben ihr ausstreckte. Sie ließ die Finger über seine Brust gleiten und strich tastend über die erhitzte Haut auf seinem Bauch.


  Sie keuchte leise, als Alexos sich auf sie legte, und erschrak über die eigene wachsende Erregung, während er zärtlich ihre Brüste massierte und mit den Lippen die rosigen Knospen liebkoste.


  „Alexos – bitte“, keuchte Ilona und streckte die Hände nach ihm aus, damit er ihr endlich die volle Erfüllung schenkte.


  „Kardia mou, mahtia mou… Mein Herz, mein Auge“, flüsterte er und drang kraftvoll in sie ein.


  Ilona nahm ihn in sich auf und schrie ihre Lust laut hinaus. Erregt hob sie ihm die Hüften entgegen, umschloss seine glatten Lenden und drängte sich eng an ihn.


  Alexos hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Die wenigen Frauen in seinem Leben hatten nur seine körperlichen Bedürfnisse befriedigt. Bei Ilona war das anders. Er liebte sie und wollte so langsam und beherrscht wie möglich vorgehen. Doch daraus wurde nichts.


  Es war unbeschreiblich. Ilona öffnete sich ihm mühelos und zögerte keinen Moment vor Angst oder Schmerz, wie Alexos insgeheim erwartet hatte. Sie nahm ihn so bereitwillig und hingebungsvoll in sich auf, dass es seiner Meinung nach nur zu einer Katastrophe führen konnte.


  „Tut mir leid, Liebling.“ Endlich wurde Alexos’ Atem ruhiger. „Das nächste Mal werde ich es besser machen, das verspreche ich dir.“


  „Vielleicht anders, aber nicht besser“, meinte Ilona und sah ihn zärtlich an. „Besser als beim ersten Mal kann es nie werden.“


  „Die erste Vereinigung zweier Liebenden“, ergänzte er leise. „Hoffen wir, dass dein Vater bald anruft und uns seinen Segen gibt. Als ich zu dir ins Zimmer kam, war ich nicht darauf vorbereitet, dass doch noch alles gut werden würde. Niemand wird je bezweifeln, dass ich der legitime Vater des künftigen Erben von Belvedere bin!“


  „Mein Vater wird einverstanden sein – ganz bestimmt“, versicherte Ilona. Zärtlich streichelte sie Alexos’ sonnengebräunten Schenkel. „Oh, wir müssen Aristide und das ‚El Greco‘ anrufen…“


  Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Was hast du dem Direktor eigentlich gesagt, um ihn umzustimmen?“


  Alexos strahlte sie an. „Oh, ich versicherte ihm, du wärest ein Musterexemplar an Tugend… Und ich wäre zufällig der Hauptaktionär der Firma, dem das ‚El Greco‘ gehört.“


  „Das ‚El Greco‘ gehört Faradaxis Construction?“, fragte Ilona verblüfft. „Das hättest du Manolis doch nur zu sagen brauchen. Dann hätte er dir niemals den Drink verweigert.“


  „Stimmt“, antwortete Alexos und lächelte über ihre entrüstete Miene. „Genau das hatte ich gerade vor, als du dich einmischtest, agapi mou.“


  „Dann war ja alles überflüssig, was ich getan habe.“


  „Wie kannst du so etwas sagen, nachdem du mit deinem leichtsinnigen Eingreifen meine – unsere – ganze Zukunft verändert hast? Ich sagte doch, dass ich mich auf Anhieb in dich verliebt hatte. So gesehen, war mein Schweigen doch kein unverzeihliches Verbrechen, nicht wahr?“


  „Darüber muss ich erst einmal nachdenken“, antwortete Ilona und tat, als wäre sie noch unsicher. „Ich lasse dich meine Entscheidung wissen, nachdem ich das Zimmer abbestellt habe, das du für mich reserviert hast.“


  Sie wollte aus dem Bett schlüpfen. Doch Alexos legte seinen starken Arm um ihre Taille und hielt sie fest.


  „He, wo ist dein Sinn für Prioritäten, yineka?“, schimpfte er und lachte. „Bei meiner zukünftigen Frau müssen meine Bedürfnisse stets absoluten Vorrang haben.“


  Viel später, als sie erneut zufrieden engumschlungen dalagen, erkannte Ilona beglückt, dass sie Alexos alles verzeihen konnte. Sie waren beide wirklich heimgekehrt, und diesmal war es für immer.


  – ENDE –
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  Auf dem Weg nach Athen


  1. KAPITEL


  Sie flogen in derselben Maschine nach Athen. Leonie konnte sein Profil von Zeit zu Zeit sehen, wenn er den Kopf mit dem glatten blonden Haar wandte, um aus dem Fenster zu schauen. Verstohlen betrachtete sie ihn und verglich das, was sie sah, mit allem, was sie über ihren Cousin, Paul Caprel, wusste.


  Ihre Kenntnisse hatte sie hauptsächlich aus den Klatschspalten der Boulevardpresse bezogen. Schon als Kind hatte Leonie alles über ihn gelesen, er erschien ihr in einem romantischen Licht, und sie hatte immer wieder beim Schein einer Kerze den Freundinnen im Schlafsaal des klösterlichen Internats die Artikel über ihn vorgelesen, wenn alle eigentlich längst schlafen sollten. Natürlich hatte sie alle Presseberichte fein säuberlich in einer Mappe gesammelt, die vorsichtshalber in braunes Papier eingewickelt war und auf der schlicht Meine Familie stand.


  Leonie las darin, wo sie nur konnte, sogar in der Abgeschiedenheit des Badezimmers, das von heißen Wasserdämpfen erfüllt war. Sie hockte auf dem Badewannenrand, betrachtete immer von neuem das kühne Gesicht und seufzte vor Kummer über ihre ewig unerfüllte Liebe zu ihm.


  Nach ihrem Schulabgang hatte sie sich entschlossen, nicht zu studieren, sondern eine Londoner Kunstschule zu besuchen. Dort lernte sie zahlreiche ungebärdige, laute, lustige junge Männer kennen, und plötzlich verblasste ihr Traum vor der Wirklichkeit. Die Studienjahre an der Kunstschule waren voller Fröhlichkeit. Sie fühlte sich wie aus einem Gefängnis befreit nach all den Schuljahren in klösterlicher Abgeschiedenheit.


  Leonies Vormund war eine Tante, die in Bath Pudel züchtete – eine energische Frau mittleren Alters. Auch wenn sie nicht besonders begeistert von Leonies Entscheidung war, die Kunstschule zu besuchen, so erhob sie doch keine Einwände, die auch zwecklos gewesen wären, denn Leonie war mit ihren achtzehn Jahren mündig.


  Leonies Vater war bis zu dem Tage, an dem er ihrer Mutter begegnet war, ein sehr ruhig lebender Anwalt in einer Kleinstadt gewesen. Die Begegnung mit der schlanken, eleganten Enkelin eines millionenschweren griechischen Reeders veränderte sein ganzes Leben und eröffnete ihm eine völlig neue Welt. Die Eltern der jungen Griechin waren geschieden und an ihrem Ergehen wenig interessiert. Nur ihr Großvater hatte gegen ihre Heirat mit dem dreißigjährigen Provinzanwalt ohne Geld und ohne große Zukunft protestiert. Elektra Caprel hatte nur lachend die schmalen Schultern gehoben, und trotz seines Widerspruchs hatte sie ihren sensiblen Engländer geheiratet.


  Ein Jahr später kam Leonie zur Welt. Als sie drei war, starben ihre Eltern bei einem Autounfall. Die Schwester ihres Vaters wurde zu ihrem Vormund bestellt. Leonies Urgroßvater, Argon Caprel, hatte Anwälte geschickt, die seine Forderung, Leonies Vormund zu werden, vertraten. Aber sie waren an dem hartnäckigen Widerstand von Tante Mary gescheitert. Tante Mary war zwar nie einverstanden mit der Wahl ihres Bruders gewesen, und sie hatte Elektra niemals in ihr Herz geschlossen, aber mit ihrem starken Familiensinn nahm sie sich tatkräftig und pflichtbewusst der kleinen Waise an. Sie konnte nicht zulassen, dass ihres Bruders Kind nach Griechenland entschwand!


  Argon Caprel hatte von seinem weit entfernten Wohnsitz auf einer griechischen Insel die Drohung ausgestoßen, dass ihm Leonie entweder überlassen, oder dass er sie sonst enterben würde. Tante Mary blieb davon unbeeindruckt. Im Gegenteil, sie betrachtete den Glücksfall einer so großen Erbschaft mit Misstrauen und Argwohn. Leonie würde viel besser ohne den Reichtum auskommen!


  So wurde Leonie also mit den herkömmlichen Grundsätzen von Pflichterfüllung, Vernunft und Bescheidenheit erzogen. Sie benahm sich so, wie ihre Tante es von ihr erwartete. Sie war ein distanziertes, höfliches, ausgesprochen britisch wirkendes junges Mädchen, das im Sommer Tennis und im Winter Hockey spielte, sie trug gut sitzende, konventionelle Kleider und benutzte Kosmetika nur sehr sparsam. Sie liebte das Theater und die Oper, konnte aber für das Ballett nur wenig Verständnis aufbringen. Ihre Freundinnen waren ihr alle sehr ähnlich.


  Die drei Jahre auf der Kunstschule hatten ihre Grundsätze und Erfahrungen entscheidend beeinflusst. Eine Zeitlang liebte sie es, in Jeans und Flatterblusen umherzulaufen, eine wilde, lange Lockenfrisur zu tragen und nächtelange Partys zu feiern. Aber Tante Marys Einfluss war doch stärker, Leonie konnte ihn nie gänzlich abschütteln. Nach den übertriebenen äußeren Beweisen ihrer Freiheit hatte Leonie zwischen ihrer bürgerlichen Herkunft und dem Leben des Künstlervölkchens, das sie in dieser Zeit teilte, einen Kompromiss geschlossen.


  Sie hatte in ihrer Studienzeit viele neue Freunde gewonnen. Als ihre Ausbildung abgeschlossen war, bekam sie eine Anstellung in einer Werbeagentur, in der sie mit einem Team von fröhlichen, ideenreichen jungen Leuten die Entwürfe für die Werbung in Anzeigen und Fernsehen für namhafte Produkte erarbeitete. Leonie wurde sehr gut bezahlt, und ihre Arbeit, die abwechslungsreiche Anforderungen an sie stellte, machte ihr viel Spaß. Sie hatte sich eine kleine Wohnung in Chelsea genommen, die nur ein paar Minuten von der Themse entfernt lag, sie fuhr ein kleines weißes Auto und führte ein ausgesprochen geselliges Privatleben.


  Eines Abends lernte sie auf einer Party einen Mann kennen, den sie sofort erkannte. Sein Gesicht war ihr aus den Zeitungen, die über ihn berichtet hatten, vertraut. Er war Rennfahrer, sehr hellhäutig unter dem lockigen, fast schwarzen Haar, und er besaß ein äußerst charmantes Lächeln. Nach einer Woche traf sie sich regelmäßig mit ihm, wenn er in England war, und das ging drei Monate lang so weiter. Als er sie bat, ihn zu heiraten, war Leonie gleichermaßen erfreut und überrascht – so überrascht, dass sie einige Minuten lang schwieg. Leo Ashed beobachtete ihre Miene und sagte dann mit seinem charmantesten Lächeln: „Heißt dein Schweigen ja oder nein?“


  Es hieß ja.


  Es war Leonie niemals eingefallen, ihm von ihren Verwandten, den Caprels in Griechenland, zu erzählen. Ihr Urgroßvater hatte ja auch nie mehr den Versuch gemacht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, seit er mit seinem Anspruch auf sie Schiffbruch erlitten hatte. Darum war sie sehr überrascht, als Leo sie ganz nebenbei fragte, ob sie Argon Caprel von ihrer Verlobung Mitteilung gemacht hätte.


  Sie verneinte seine Frage und erzählte ihm völlig arglos, dass ihr Urgroßvater nicht das geringste Interesse an ihrem Ergehen zeigte und dass er sie enterbt hätte. Leos Gesicht blieb gänzlich ausdruckslos, aber irgendwie kam ihr seine Reaktion seltsam vor. Erst einige Wochen später begriff sie, warum. In einem kurzen Brief teilte er ihr mit dürren Worten seine Verlobung mit der Tochter eines südafrikanischen Kupferminenbesitzers mit. Er schrieb, dass sie beide doch niemals recht zueinander gepasst hätten.


  Dieser Bruch traf Leonie schmerzlich, aber mit einiger Vernunft kam sie sehr bald zu der Erkenntnis, dass Leo einzig und allein an dem Reichtum ihres Urgroßvaters interessiert gewesen war und dass er angenommen hatte, sie würde ihn beerben. Wann und durch wen er ihre Verwandtschaft mit dem griechischen Reeder entdeckt hatte, erfuhr Leonie nie. Aber sie argwöhnte, dass er es schon bald nach der ersten Begegnung herausbekommen hatte.


  Es war ein seltsamer Zufall, dass sie eine Woche später einen Brief ihres Urgroßvaters empfing, der eine Einladung auf seine griechische Insel enthielt. Es sollte dort ein Familientreffen stattfinden, schrieb er. Er wäre nun achtzig Jahre alt, und um seine Gesundheit stünde es nicht zum Besten. Er wünschte, Leonie zu sehen, ehe er sterben müsste.


  Leonie hatte Tante Mary um Rat gefragt. Sie las des Urgroßvaters Brief mit verschlossener Miene, aber sie gab ihrer Nichte den Rat, zu ihm zu fahren.


  „Ich finde, es ist deine Pflicht“, sagte sie. „Aber du musst allein die Entscheidung treffen. Du bist jetzt erwachsen.“


  Leonie nahm die Einladung an. Wenige Tage, nachdem sie ihren Antwortbrief abgeschickt hatte, rief eine Angestellte der Londoner Niederlassung der Caprel-Firmengruppe Leonie an und teilte ihr mit, dass für sie ein Flug nach Athen gebucht sei. Dort würde Leonie in Empfang genommen, und sie würde dann in einem privaten Flugzeug zu der Insel Comus gebracht werden.


  Leonie hatte den Ärger darüber, dass einfach über sie verfügt wurde, hinuntergeschluckt und sich bei der Angestellten höflich bedankt. Aber ihrem Urgroßvater gegenüber hatte sie protestiert.


  Ich kann meine Reise selbst bezahlen, schrieb sie ihm. Ich werde Dir die Kosten zurückerstatten, wenn ich bei Dir bin.


  Argon Caprel hatte seiner Sekretärin eine kühle Antwort diktiert. Da er sie eingeladen hätte, stand in seinem Brief, wäre er auch für alle Reisearrangements verantwortlich.


  Leonie hatte ihm sehr kurz und verärgert geantwortet und ihm mitgeteilt, dass sie allein für sich verantwortlich wäre. Sie legte einen Scheck bei, der die Kosten für einen Erste-Klasse-Flug nach Athen deckte.


  Sein Antwortbrief war noch kürzer! Er enthielt nur einen handgeschriebenen Satz: Zum Teufel mit Deiner unverschämten Unabhängigkeit! Angeheftet an den Briefbogen war eine Empfangsbestätigung für den Scheck.


  Leonie hatte die krakeligen Schriftzüge mit Interesse und einem leichten Amüsement betrachtet. Zum ersten Mal war sie auf die Begegnung mit Argon Caprel gespannt.


  Und nun flog sie mit ihrem Cousin Paul in derselben Maschine. Er saß ein paar Reihen vor ihr, und sie überlegte sich, ob er auch nach Comus bestellt worden war. Er war der Erbe ihres Urgroßvaters – jedermann war darüber informiert. Er war ein Mitglied des Jetsets, flog dauernd zwischen London, Paris, New York und Athen hin und her, und mit seinen achtundzwanzig Jahren war er, obwohl er seine sich rasch vergrößernde Immobilienfirma leitete, nichts als ein bekannter Playboy – mit einer Vorliebe für schlanke Frauen und schnelle Wagen. Er hatte nie geheiratet, es war in der Presse nur immer von bevorstehenden Verlobungen die Rede, und alle seine Junggesellenaktivitäten beschäftigten die Klatschkolumnisten seit Jahren.


  Pauls Blick streifte Leonie einen Augenblick, als er einmal in den hinteren Teil der Maschine ging. An seiner Miene sah Leonie, dass er keine Ahnung hatte, wer sie war. Woher sollte er auch? Sie war ein völlig unbekanntes Familienmitglied. Und sie hatte ihm gegenüber den großen Vorteil, dass sie eine Menge über ihn wusste, aber Paul nicht das Geringste über sie!


  Sie verließen in Athen das Flugzeug, und die Hitze traf Leonie wie ein Schlag. Das Licht blendete sie, und sie ging etwas benommen zur Empfangshalle, um sich bei dem Angestellten der Fluglinie zu melden, wie es ihr schriftlich befohlen war. Wenige Minuten später meldete sich ein höflicher, großer dunkler Grieche bei ihr, bemächtigte sich ihres Gepäcks und geleitete sie über den Flugplatz zu einer kleinen Maschine, die in der prallen Sonne stand.


  Leonie kletterte an Bord und sah sich wieder mit Paul in demselben Flugzeug. Er lehnte sich bequem in einem gut gepolsterten Stuhl zurück, ein gefülltes Glas in der Hand. Durch seine moderne, elegante Sonnenbrille betrachtete er sich neugierig. Der junge Grieche verbeugte sich vor ihr.


  „Miss Leonie“, sagte er in nicht ganz akzentfreiem Englisch.


  Leonie sah, dass Paul die Augenbrauen in die Höhe zog.


  „Du lieber Himmel, das unbeschriebene Blatt!“, sagte er, und Leonie ärgerte sich über den spöttischen Ton seiner Stimme. Sie nickte ihm nur kurz zu und setzte sich auf den freien Platz neben ihm.


  Wenige Minuten später erhob sich die kleine Maschine in den blauen griechischen Himmel.


  Paul wandte ihr mit einem kühlen Blick den Kopf zu. „Du trittst also tatsächlich endlich einmal persönlich in Erscheinung!“


  Sie fand keine Veranlassung, darauf eine Antwort zu geben, sondern begnügte sich mit einem knappen Nicken.


  „Du bist in England zu Hause, nicht wahr?“, erkundigte sich Paul ohne sonderliches Interesse, aber sein Blick ließ ihr Gesicht nicht los.


  „Ja.“


  Er nahm endlich seine Sonnenbrille ab. Jetzt konnte sie erkennen, wie tiefblau und strahlend seine Augen waren, und es verschlug ihr etwas den Atem. Er ist wirklich ein unbeschreiblich gutaussehender Mann! dachte sie fast ärgerlich.


  „Ach, du kannst also auch reden!“, sagte er wieder mit leichtem Spott. „Ich dachte schon, du wärst taub.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Ich mache mir nichts aus einer nichtssagenden Unterhaltung mit fremden Leuten.“


  Sein Mund verzog sich zu einem nicht sehr freundlichen Lächeln. „Das heißt also, dass du Argons arrogante Ansichten teilst. Und du bist auch noch stolz darauf!“


  „Das stimmt nicht. Ich meinte genau das, was ich gesagt habe. Wenn es nichts zu sagen gibt, dann rede ich auch nicht. Es erspart einem eine Menge vergeudeter Zeit.“


  Er warf den Kopf zurück und lachte laut. Seine Haut hatte eine bronzene Farbe, gegen die sich das weiche Blond seiner Haare wie ein heller Helm abhob. Die blauen Augen strahlten mit einer fast unerträglichen Intensität.


  „Mein Gott, du bist durch und durch eine Caprel! Welch ein Jammer, dass du kein Junge bist – Argon würde von dir begeistert sein.“


  Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Dabei musste sie die Augen ein wenig zukneifen, denn das Sonnenlicht, das durch das kleine Fenster fiel, blendete sie. Die Maschine hatte an Höhe verloren. Setzte sie schon zur Landung an?


  Dann hörte sie Pauls Stimme, ganz dicht an ihrem Ohr. „Weißt du, was dich auf Comus erwartet? Hast du von der Villa gehört?“


  Leonie schüttelte den Kopf. „Ich weiß überhaupt nichts über die Familie meiner Mutter. Nur das, was ich in den Zeitungen gelesen habe.“ Bei den letzten Worten warf sie ihm einen abschätzenden Blick zu.


  Er schaute ihr in die Augen. „Ah ja, die Zeitungsberichte! Das geht gegen mich, oder? Du hast von meinen skandalösen Affären gelesen und bist als kühle Engländerin ganz und gar nicht einverstanden damit.“ Er neigte sich noch näher zu ihr und flüsterte ihr zu: „Erschreckt es dich nicht, einige Wochen auf Comus in der Gesellschaft eines leichtsinnigen jungen Mannes mit so einem schlechtem Ruf zu verbringen?“


  „Sei nicht albern!“, sagte sie ruhig. Ihre goldgesprenkelten Augen wichen seinem Blick nicht aus. „Ich bin kein Kind mehr, das sich vor dem Buhmann fürchtet. Dein Privatleben geht mich nichts an. Es interessiert mich nicht im Geringsten.“ Sie verspürte einen leisen Gewissensbiss, als sie an ihre weit zurückliegende Schulzeit dachte, in der sie Tag und Nacht von Paul geträumt und seine Zeitungsbilder mit romantischen Gefühlen betrachtet hatte. Mit vierzehn Jahren war ihr der einundzwanzigjährige Playboy wie ein unwiderstehlicher Mann von Welt vorgekommen. Sieben Jahre später hatte sich der Abstand zwischen ihr und ihm beträchtlich vermindert, obwohl sie zugeben musste, dass sie diese ersten einundzwanzig Jahre ihres Lebens in sehr viel weniger aufregender Umgebung verbracht hatte als er.


  Pauls Augen verengten sich. Unwissentlich hatte ihm ihr Blick eine fast trotzige Herausforderung verraten, die ihn neugierig machte.


  Paul, jetzt achtundzwanzig Jahre alt, war bereits hoffnungslos verwöhnt. Er war sozusagen mit einem Silberlöffel im Mund zur Welt gekommen, und einen Großteil seiner Zeit widmete er statt seiner Arbeit seinen Vergnügungen. Er wurde ständig von einer ganzen Schar ihn bewundernder, hübscher junger Frauen begleitet, die ihm keine Ruhe ließen. Paul hatte einen raschen Verstand. Doch trotz seiner unbestreitbaren Intelligenz hatte er nie den Eindruck eines Mannes gemacht, der sich auf gewinnbringende Geschäfte konzentriert. Die Anbetung der Frauen hatte es ihm immer leichtgemacht, das von ihnen zu bekommen, was er wollte, aber es hatte seine Anschauung über die Bedeutung von Sex und seine Meinung über Frauen nicht gerade günstig beeinflusst. Gefühle konnten sie von ihm nicht erwarten, nur eine vergnügte Zeit mit ihm. Er hatte niemals an Heirat gedacht – warum sollte er auch?


  Nur manchmal überkam ihn inmitten der nie endenden Zerstreuungen eine vage Unzufriedenheit mit seinem Leben. Es müsste doch einmal etwas Wichtigeres und Entscheidenderes geben, als er es bisher erlebt hatte.


  Vor allem in den vergangenen Wochen und Monaten war er sich einer wachsenden Unruhe und Unzufriedenheit bewusst geworden. Er wusste nicht, was ihm fehlte, wonach er sich sehnte. Er wusste nur, dass er mit Geld diese Sehnsucht nach etwas Dauerndem, etwas Beständigem nicht stillen konnte. Glück ließ sich nicht kaufen …


  Das Flugzeug umkreiste jetzt ein kleines Eiland, das sich mit rauen, felsigen Hügeln aus dem Meer erhob. Leonie betrachtete aufgeregt die mit kurzen Büschen und Sträuchern bewachsenen Abhänge, den silberfarbenen Strand und das blaue Meer mit seinen weiß schäumenden Wellen.


  „Leg deinen Gurt um“, ermahnte Paul sie.


  Sie schaute zu ihm hin, aber sie schien ihn gar nicht zu sehen. Er seufzte leise und lehnte sich zu ihr, um den Sicherheitsgurt zu befestigen. In diesem Augenblick erwachte sie aus ihrer Versunkenheit und machte eine leise Bewegung, sodass sich ihre Hände berührten. Leonie überrieselte es, eine Sekunde vergaß sie zu atmen. Dann schloss Paul die Gurtschnalle mit einem metallischen Klicken, zog seine Hände zurück und wandte sich von ihr ab.


  Das Flugzeug setzte auf dem Boden auf, holperte langsamer und stand endgültig still.


  Paul erhob sich mit der ihm eigenen Grazie. Er neigte den Kopf, um eine unsanfte Berührung mit dem Gepäcknetz zu vermeiden, aber dann bückte er sich, weil Leonie beim Aufstehen ihre Zeitschriften fallenließ. Sie nahm sie ihm ab, und ärgerte sich, dass sie auf einmal so unsicher und nervös war. Sie fand sich selbst unerträglich ungeschickt und linkisch!


  Irgendetwas war anders geworden, als sich ihre Hände berührt hatten. Aber sie wusste nicht, was es war. Ein Funke war bei dieser Berührung übergesprungen, es war, als ob ein Signal aufgeleuchtet hatte. Ein Gefühl war entstanden, das ihrer beider Haltung zueinander veränderte. Sie war sich seiner Nähe alarmierend bewusst, als sie aus dem Flugzeug stieg. Er war vor ihr die kleine Treppe hinuntergegangen und half ihr nun hinab.


  Eine silbergraue Limousine stand wartend bereit, um sie in die Villa zu bringen. Paul erklärte ihr während der Fahrt, dass die ganze Insel Argon gehörte. Er hatte sich ein Haus in der Abgeschiedenheit der Hügel erbaut, das eher einem Palast glich als einer Villa. Alle anderen kleinen oder etwas größeren Häuser wurden von den Leuten bewohnt, die für ihn in der Villa tätig waren, oder von den Bauern und Schäfern, die auf seinem Landbesitz arbeiteten.


  Argon verließ Comus nie mehr, erzählte Paul weiter. Er fühlte sich außerhalb seines Zuhauses nicht glücklich. Seine Firmen leiteten Angestellte, die ihm täglich über Telefon oder durch Fernschreiben und briefliche Berichte Rechenschaft ablegten. Er selbst hatte sich noch keineswegs von den Geschäften zurückgezogen, aber er traf seine Entscheidungen von seinem Inselkönigreich aus.


  „Er ist sehr hinfällig“, schloss Paul mit einem seltsamen Schwanken in der Stimme.


  Leonie musterte verstohlen das ihr zugewandte Profil. „Du … du hast ihn sehr gern“, stellte sie leicht verwundert fest.


  Er wandte ihr den Kopf zu und sah sie abwehrend an. „Natürlich“, antwortete er knapp.


  „Und wer wird noch auf Comus sein?“, fragte sie. „Erzähl mir bitte von der Familie.“


  Seine Augenbrauen schoben sich in die Höhe. „Familie? Es ist niemand da, außer Argon. Und mir, natürlich.“ Sein Blick glitt über Leonies ihm zugewandtes Gesicht. „Und jetzt bist du noch da, liebste Cousine.“


  Sie war völlig überrascht. „Ich hatte geglaubt, einige Tanten kennenzulernen …“


  Er zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Tante Alexa verlässt ihr Haus auf Capri nicht mehr, und Tante Athene ist im vergangenen Jahr gestorben. Beide hatten keine Kinder, aber das weißt du vermutlich. Wir sind keine sehr fruchtbare Sippschaft, wir Caprels.“


  Die Limousine bog in eine kiesbestreute Auffahrt ein. Durch eine Gruppe von Bäumen schimmerte das Haus hindurch – eine langgestreckte weiße Villa mit grünen Fensterläden. An der Hauswand rankten sich langstielige blühende Büsche empor, der Rasen, der bis zum Haus reichte, was samtig grün. Überall leuchteten Blumen in gepflegten Beeten, gekonnte Farbtupfer inmitten des Grüns. Zur Linken konnte Leonie einen Swimmingpool, halb vom Haus verborgen, erkennen, um den ein breiter heller Fliesenrand lief. Sonnenschirme spendeten den Sitzgruppen aus weißen Tischen und gepolsterten Liegestühlen Schatten.


  „Es sieht wie ein Ferienhotel aus“, entfuhr es Leonie.


  Paul lachte auf. „Um Gottes willen, sag so etwas nicht zu Argon. Er fände das kein bisschen komisch.“


  Paul ebenfalls nicht, erkannte Leonie, auch wenn er gelacht hatte. Die blauen Augen unter den leicht zusammengezogenen Brauen wirkten kühl.


  Paul fühlte sich tatsächlich verärgert. Er liebte Comus wie sonst keinen Fleck auf der Erde. Es irritierte ihn in wachsendem Maße, dass dieses Mädchen sich so wenig beeindrucken ließ.


  2. KAPITEL


  Das Auto fuhr vor einer Veranda vor. Wein rankte sich über das Dach, die Trauben hingen so tief hinab, dass Leonie sie hätte mit der Hand greifen können. Eine alte Frau in einem schwarzen Kleid humpelte die kleine Treppe hinunter, schwer auf einen Stock gestützt. Auf Griechisch stieß sie einen Willkommensgruß aus. Paul war mit zwei raschen Schritten bei ihr, er wurde umarmt und auf beide Wangen geküsst. Dann hielt ihn die Alte eine Armeslänge entfernt und sah ihm mit ihren trüben Augen aufmerksam ins Gesicht.


  Paul ließ mit einem geduldigen Lächeln alles über sich ergehen. Er sagte ein paar Worte zu der Alten, die sie strahlend beantwortete. Dann wandte sich Paul zu Leonie um und stellte sie vor.


  Die alte Frau stieß einen Schwall von Begrüßungsworten hervor, sie schien sich herzlich zu freuen. Leonie konnte sie nur lächelnd anschauen. „Ich spreche kein Griechisch“, sagte sie entschuldigend zu Paul.


  Die Alte hatte sie offensichtlich verstanden. Sie antwortete mit einem griechisch gefärbten Englisch: „Sie sprechen kein Griechisch? Oh, wie schrecklich! Eine Caprel, die kein Griechisch kann!“


  Pauls amüsierter Blick ärgerte Leonie. „Sie ist eine englische Caprel“, sagte er mit spöttischer Betonung. „Das ist etwas ganz anderes, das wirst du schon merken, Clyte. Aber letzten Endes ist sie doch eine Caprel!“


  Clyte starrte Leonie ungeniert an. „Ja“, sagte sie schließlich, „du hast recht, Paul. Eine Caprel – eine von den dunklen Caprels.“ Dann lächelte sie Leonie freundlich an. „Es gibt zwei Linien bei den Caprels. Die eine ist schwarzhaarig, die andere blond. Ihr Großvater war dunkelhaarig, Pauls Großvater blond.“


  Leonie nickte Clyte zu, sie wollte ihr nicht zeigen, dass sie sich bisher kaum für die Caprel-Familie interessiert hatte.


  Clyte wandte sich Paul zu und sprach auf Griechisch hastig auf ihn ein. Paul lachte laut auf.


  „Ja, sie ist eine besonders Schweigsame, Clyte! Sie hat mir erzählt, dass sie niemals redet, wenn sie nichts zu sagen hat.“ Sein belustigter Blick glitt über Leonies Gesicht. „Eine seltene Eigenschaft bei Frauen, nicht wahr?“


  „So, nun kommt aber rasch zu Argon“, mahnte die Alte. Sie zog Leonie an der Hand mit sich fort. „Er wartet schon ungeduldig darauf, Sie zu sehen!“ Sie verzog die welken Lippen. „Sie haben ihn mit Ihren Briefen zwar ganz hübsch geärgert. Aber Sie haben zugleich in ihm den Wunsch erweckt, Sie endlich kennenzulernen!“


  „Hat sie schon Streit mit ihm angefangen?“, fragte Paul.


  „Sie schickte das Geld zurück, das er für Ihre Reise bezahlt hatte“, kicherte Clyte. „Ich hab ihn schon lange nicht mehr so aufgeregt erlebt! Ich dachte, dass ihn der Schlag treffen würde! Aber nein, Aufregung tut ihm gut. Es bringt sein Blut in Wallung. Sie hat ihm wirklich gutgetan!“


  „Stolz und arrogant!“, sagte Paul mit einem langen, nachdenklichen Blick auf Leonie. „Wirklich: eine Caprel bis in die Zehenspitzen!“


  Leonie spürte Zorn, aber sie sparte sich die Erwiderung. Clyte kicherte, während sie Leonie durch die Verandatür in den kühlen Salon führte. Es verschlug Leonie den Atem, als sie den mit erlesenem Geschmack möblierten weiß und zartblau dekorierten Raum sah. Der Marmorfußboden wies hier und da runde Mosaikdarstellungen aus griechischen Sagen auf, an den Wänden hingen Originale moderner Maler. Die Empire-Möbel hatten alle den edlen matten Seidenglanz, die großen Blumensträuße spiegelten sich in dem Holz. Ein tiefes, bequemes Sofa mit leuchtend bunten Kissen versprach Bequemlichkeit.


  Clyte gönnte der Pracht keinen einzigen Blick, sie eilte den beiden jungen Leuten in die Halle voraus. Aber Paul beobachtete verstohlen Leonies Miene. Er wünschte sich plötzlich, dass sie den Zauber von Comus erfassen sollte!


  Die Schritte der drei hallten auf dem Fliesenboden der Halle wider, dann stiegen sie eine breite, helle Treppe hinauf, auf die durch große Fenster das Sonnenlicht fiel. Ihr gegenüber, als Mittelpunkt des oberen Stockwerks, lag Argon Caprels Schlafzimmer mit einem weiten Blick auf das Meer.


  Clyte klopfte an die Tür, und eine tiefe Stimme rief: „Herein.“ Leonie nahm mit einem raschen Blick den ganzen Raum in sich auf: weiche Flauschteppiche, seidene Lampenschirme, eingebaute Kleiderschränke, ein gepolsterter, hoher Ohrensessel und das große Bett, das das Zimmer beherrschte.


  Gegen einen Kissenberg gelehnt, sah sie darin einen breitschultrigen, sehr alten Mann mit einem wie aus Holz geschnitzten Gesicht, aus dem ihr braune Augen gespannt entgegensahen.


  Urgroßvater und Urenkelin schauten sich einen langen Moment schweigend an. Dann sagte Argon Caprel mit seiner tiefen Stimme: „So! Du bist also die kleine Engländerin.“


  „Ich bin Leonie Wilde“, betonte sie. „Wie geht es dir, Urgroßvater?“


  „Stell dich ans Fenster, ich kann dich dann besser sehen.“


  Sie warf den Kopf zurück, aber dann gehorchte sie doch. Drei Augenpaare beobachteten sie unablässig. Trotzig reckte Leonie das Kinn in die Höhe und hielt den Blicken stand.


  „Du bist ein Abbild deiner Mutter“, sagte Argon schließlich.


  „Ja, eine Caprel“, nickte Paul äußerst befriedigt.


  Argon schaute Leonie neugierig an, es war, als ob er insgeheim eine Frage an sie stellte. Clyte nickte ihm zu, so als ob sie seine Gedanken lesen könnte.


  „Macht dir deine Arbeit Spaß?“, erkundigte sich Argon plötzlich.


  Überrascht sagte Leonie: „Ja, sehr. Ich habe einen aufregenden Job.“


  „Und leistest du etwas?“


  Sie lachte und zeigte dabei ihre sehr regelmäßigen weißen Zähne. „Ich denke doch. Ich werde sehr gut bezahlt.“


  „Du kannst hier zeichnen“, sagte ihr Urgroßvater. „Comus ist für Maler ein wahres Paradies.“


  Sie wandte sich zum Fenster um und schaute hinaus auf die blaue See. „Ja, das ist es“, bestätigte sie schlicht.


  „Ich bin müde“, sagte Argon unerwartet und ließ sich tiefer in die Kissen sinken. „Komm morgen wieder und erzähl mir ein bisschen mehr von dir. Heute Abend wird sich Paul um dich kümmern.“


  „Gute Nacht, Urgroßvater“, sagte sie etwas erschrocken, denn er sah wirklich plötzlich sehr angestrengt aus.


  „Gute Nacht, Leonie“, erwiderte er. „Tut mir leid, dass dein erster Besuch nur so kurz sein kann, aber morgen werden wir mehr Zeit füreinander haben.“


  Am nächsten Morgen wurde sehr früh wach. Sie stand auf und ging im Badeanzug, den Frotteemantel übergeworfen, hinunter. Die Mädchen, die auf leisen Sohlen überall saubermachten, starrten sie fast erschrocken an und holten Clyte herbei. Leonie wurde von ihr überredet, sich erst einmal in das Frühstückszimmer zu setzen, etwas zu essen und heißen, starken Kaffee zu trinken.


  Leonie, die nicht recht wusste, welche Rolle Clyte in diesem Hause spielte, fragte schüchtern, ob sie vom Strand aus baden könnte. Clyte nickte ihr lächelnd zu.


  „Natürlich, mein Kind. Natürlich können Sie schwimmen.“


  Leonie lief bald darauf vergnügt aus dem Haus. Clyte hatte ihr erklärt, wie sie zum Strand kam. Der Weg war steinig und mühsamer, als sie es sich hatte vorstellen können. Aber schließlich gelangte sie doch ans Meer und lief übermütig hinein.


  Sie schwamm wie ein Fisch, tauchte ab und an und ließ sich dann wieder auf dem Rücken treiben, um in den weiten zartblauen Himmel zu schauen. Dann legte sie sich in den Sand, doch als die Sonne höher stieg, wurde es ihr fast zu heiß. Die Wärme machte sie schläfrig, die Augen fielen ihr zu.


  Sie hörte keine Schritte. Erst Pauls Stimme ließ sie aufschrecken.


  „Du musst aufpassen. Die Sonnenstrahlen sind gefährlich. Du wünschst dir doch wohl keinen Sonnenbrand!“


  Sie blinzelte zu ihm auf. Er stand über ihr, sehr groß und langbeinig. Er trug eine dunkle Badehose und hatte ein Handtuch lässig über die Schultern geworfen. Seine Miene war undurchdringlich, während er auf sie hinabschaute und ganz ungeniert ihren kleinen Busen, den flachen Bauch und die schmalen Hüften begutachtete.


  Sie drehte sich zur Seite und richtete sich dann auf, die Knie bis ans Kinn gezogen, als ob sie sich vor ihm verstecken wollte.


  Er setzte sich neben sie und nahm ihre Sonnenlotion in die Hand. „Ich werde deinen Rücken eincremen.“


  Es war zum Protestieren zu spät. Er hatte schon etwas von der flüssigen Creme auf seine Handfläche tropfen lassen und begann, sie auf ihrem Rücken zu verreiben. Seine langen Finger strichen fast zärtlich über ihre Schultern bis zum Hüftansatz. Sie spürte seine Berührung in jedem Nerv.


  „Genug!“, rief sie überlaut. „Vielen Dank, das reicht.“


  Er ließ seine Hand auf ihrer Schulter ruhen, nur die Fingerspitzen strichen leicht über die Haut. „Hast du gut geschlafen?“, fragte er.


  „Ja, danke.“ Sie legte sich auf den Rücken. „Ich will mich noch ein bisschen sonnen. Gehst du schwimmen?“


  Er hatte die Hand fortziehen müssen. Jetzt warf er sein Handtuch neben Leonie in den Sand, nickte ihr zu und lief zum Wasser. Leonie sah ihm nach. Er war viel sportlicher, als sie vermutet hatte. Sein Körper war sehnig, ohne ein Gramm überflüssiges Fett.


  Ich muss aufpassen! ermahnte sie sich selbst. Er ist fast unwiderstehlich … Entschlossen legte sie sich auf den Bauch, um ihm nicht länger mehr zuzusehen.


  Einige Zeit später stand er wieder neben ihr, rieb sich flüchtig ab und legte sich dann auf sein Handtuch. „Du solltest dir jetzt lieber etwas überziehen“, mahnte er. „Glaub mir, zu viel Sonne ist gefährlich.“


  Die Sonne ist nicht die einzige Gefahr für mich, dachte sie selbstironisch und drehte ihm den Kopf zu. Paul lag viel zu nahe bei ihr!


  Seine Augen schauten sie so belustigt an, als ob er ihre Gedanken erraten hätte. „Clyte hat mir verraten, dass ich dich hier am Strand finde. Eine Frühaufsteherin bist du … wieder eine typisch englische Eigenschaft!“


  „Gehört Clyte zur Familie, oder ist sie eine Angestellte?“, fragte Leonie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  „Weder das eine noch das andere. Clyte hat seit ihrem vierzehnten Lebensjahr für Argon gearbeitet. Aber sie ist längst keine Bedienstete mehr, auch wenn sie kein Familienmitglied ist.“ Pauls Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. „Ich vermute, dass sie füreinander mehr gewesen sind als nur Herr und Dienerin, jedenfalls, als sie jung waren.“


  Leonie wusste nichts zu erwidern, sie verspürte einen leisen Schock bei der Vorstellung, dass Argon und Clyte … Wieder schien Paul ihre Gedanken zu lesen. „Jetzt sind ja beide alt geworden – aber sie haben wie alle jungen Leute geliebt und ihr Leben genossen – jedenfalls möchte ich es annehmen. Warum schockiert dich das? Sie sind doch Menschen mit ganz normalen Wünschen und Bedürfnissen.“


  Leonie grub mit den Fingern im Sand und holte Muscheln und vertrocknete Algen hervor, die sie müßig betrachtete. Pauls Kopf lag auf den verschränkten Armen, aus den Augenwinkeln beobachtete er sie intensiv.


  Sie hat ein dunkles, leidenschaftliches Gesicht, dachte er im Stillen. Aber sie hält sich eisern unter Kontrolle. Ihre verdammte englische Erziehung hat so etwas wie eine Glaswand um sie errichtet … Er verspürte plötzlich den Wunsch, diese Wand mit Gewalt zu zerbrechen, das verschlossene Mädchen zum Leben zu erwecken!


  Der Sand rieselte plötzlich unter ihren Fingern in das Loch zurück, das sie gegraben hatte. Leonie richtete sich auf. „Ich werde wohl besser zum Haus zurückgehen. Vielleicht ist Argon bereit, mich zu sehen.“


  Paul rollte sich auf den Rücken, beschattete seine Augen mit der Hand und blinzelte zu ihr auf. „Zieh dich aber lieber vorher an. Argon ist sehr altmodisch, er erwartet von Frauen, dass sie korrekt gekleidet sind.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, im Badeanzug in sein Schlafzimmer zu spazieren“, sagte sie.


  „Man weiß bei euch Engländerinnen nie …!“


  „Du bist voreingenommen. Ein echter griechischer Patriot, wie?“


  Er lachte. „Natürlich. Und ich bin auch noch stolz darauf.“


  Ein Lächeln überflog ihr Gesicht. „Ja“, sagte sie, „das kann ich gut verstehen.“


  Pauls Augen verengten sich zu Schlitzen, als wollte er vor ihr verbergen, wie begehrenswert er sie in diesem Augenblick fand. „Vergiss nicht, dass auch du zur Hälfte eine Griechin bist“, murmelte er.


  Sie erwiderte ebenso leise und ein wenig verlegen, wie ihm vorkam: „Ja, ich fange langsam an, mir das klarzumachen.“


  „Hast du denn früher nie darüber nachgedacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht richtig.“


  „Aber du wusstest es doch immer?“


  „Natürlich“, meinte sie. „Aber es ist ein Unterschied, etwas zu wissen – oder es wirklich bis ins Innerste zu fühlen. Ich habe mich mit meinem Herzen bisher nie als Griechin gefühlt. Erst jetzt, nachdem ich hierhergekommen bin, empfinde ich, dass ich auch eine Griechin bin.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Es begann, als ich aus dem Flugzeug auf die Ägäis hinuntersah. Dann lernte ich Argon kennen …“ Sie stockte und lächelte. „Blut ist dicker als Wasser, sagen wir in England.“


  „Für einen Griechen hat dieses Sprichwort bestimmt eine noch tiefere Bedeutung“, sagte Paul ernst. „Die griechische Familie hält viel enger zusammen.“


  „Meine Mutter hat andere Erfahrungen gemacht!“, sagte Leonie.


  Paul nickte. „Sie brach ein ungeschriebenes Gesetz. Sie heiratete ohne die Einwilligung der Familie.“


  „Und wurde prompt ausgestoßen“, sagte Leonie.


  „Jedes Gesetz kann in der Anwendung grausam sein.“


  „Das sagst du so leichthin! Du bist sehr selbstgerecht und engherzig, Paul Caprel!“


  Paul musterte sie unter gesenkten Wimpern. „Deine Tante hat die Einwilligung verweigert, dich in Comus aufwachsen zu lassen. Sie war genauso hart und rücksichtslos wie Argon.“


  „In den vergangenen Jahren hätte Argon leicht nach England reisen können. Meine Tante hätte es ihm bestimmt nicht verweigert, mich zu sehen. Sie ist eine sehr starke, selbstbewusste Frau, aber sie ist fair. Sie selbst hat mir jetzt geraten, hierherzufahren.“ Leonies Stimme klang sehr nachdrücklich.


  „Vielleicht hat sie eingesehen, dass sie dich um dein Erbe gebracht hat“, sagte Paul kühl. „Argon hat dich aus seinem Testament ausgeschlossen, weil sie sich weigerte, dich hierherzuschicken. Das weißt du doch?“


  „Wenn du meine Tante kennen würdest, wüsstest du, dass Geld keine überragende Rolle für sie spielt. Sie hat mich dazu erzogen, dass ich unabhängig werde und meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen kann. Sie hält nichts von reichen Nichtstuern.“


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „So wie ich?“


  Ihre braunen Augen schauten ihn voll an. Es war Antwort genug. Dann wandte sie sich um und stieg den steinigen Pfad zum Haus hinauf. Sie hielt sich sehr gerade, und ihre Bewegungen waren leicht und graziös. Das dunkle Haar, vom Wind getrocknet, tanzte auf ihren Schultern. Paul sah ihr lange nach, dann rollte er sich auf den Bauch und ließ den silbrigen Sand durch seine Finger rinnen.


  In ihrem Zimmer zog sich Leonie rasch ein einfaches, ärmelloses Kleid aus pfirsichfarbenem Leinen über. Clyte hatte ihr gesagt, dass Argon gefrühstückt hätte und sich darauf freute, sie bei sich zu sehen. Während sie ihr Haar bürstete, betrachtete sie nachdenklich ihr Spiegelbild. Am Strand hatte sie sich irgendwie verändert gefühlt. Ihre Empfindungen waren heftiger als sonst. Es störte sie, weil sie sich nicht klar darüber war, was Paul mit dieser Veränderung zu tun hatte. Dass sie von ihm tief beeindruckt war, musste sie sich ehrlicherweise eingestehen. Es beunruhigte sie. Sie hatte genug damit zu tun, mit der Entdeckung fertig zu werden, dass sie hier, in Griechenland, verwurzelt war. Gefühle für einen Mann würde alles komplizieren!


  Argon begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. Impulsiv neigte sich Leonie zu ihm hinunter und küsste seine Wange. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.


  Dann saß sie in einem bequemen Sessel neben seinem Bett.


  „So, hast du dich schon eingelebt?“, begann er.


  „Ja. Mein Zimmer ist wunderhübsch. Ich danke dir.“


  Er machte eine leichte, abwehrende Bewegung mit seiner Rechten. „Clyte hat mir berichtet, dass du schon früh am Strand warst – mit Paul.“


  „Ja. Ich wollte schwimmen und in der Sonne liegen.“


  Seine braunen Augen betrachteten sie aufmerksam. „Und was hältst du von Paul?“, fragte er geradeaus.


  Sie zögerte einen Augenblick. „Ich fürchte, wir reiben uns unnötigerweise aneinander.“


  Seine Augen funkelten belustigt. „Ah? Es hat Zusammenstöße gegeben?“


  „Sagen wir mal, wir befinden uns in einem Zustand bewaffneter Neutralität“, antwortete sie leichthin.


  Er nickte. „Das ist gut.“


  Überrascht fragte Leonie: „Gut?“


  „Natürlich. Zwischen einem Mann und einer Frau kann es nur eine Beziehung geben – die sexuelle. Was die Leute als platonische Freundschaft bezeichnen, ist doch nichts als Gleichgültigkeit. Wenn du und Paul eine solche Freundschaft schließen würdet, hieße das nur, dass ihr euch nicht gerade attraktiv findet.“


  „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt“, erwiderte Leonie heftig. „Ich finde Paul keineswegs attraktiv. Wenn ich überhaupt etwas fühle, dann eher Abneigung …“


  Die Tür in ihrem Rücken öffnete sich. Paul trat herein. Leonie war erschrocken herumgefahren. Sie sahen einander eine Sekunde schweigend an. Dann verbeugte sich Paul und sagte spöttisch: „Bitte, nimm keine Rücksicht auf mich, liebe Cousine. Fahre fort, ich bin schon sehr gespannt.“


  Sie wandte sich wieder Argon zu, aber ihre Haltung war jetzt unnatürlich steif. Argon schmunzelte, während er die beiden betrachtete. „Ich freue mich, dass du auch heraufgekommen bist, Paul. Ich muss euch beiden etwas sagen. Hol dir einen Stuhl und setz dich neben Leonie.“


  Paul gehorchte. Dann, nach einer kleinen Pause, begann Argon zu sprechen.


  „Leonie, als deine Tante dich nicht zu mir nach Griechenland kommen ließ, habe ich sie gewarnt, dass ich dich aus meinem Testament ausschließen werde. Und ich pflege mein Wort zu halten. Es ist Gottes Wille, dass ich nur diesen einen männlichen Erben habe – Paul. Darum habe ich ihn vor Jahren als meinen Haupterben eingesetzt. Wie alle Welt weiß“, fuhr er fort und sah Paul direkt in die Augen, „habe ich dir alle Freiheiten gelassen, so zu leben, wie es dir gefällt, Paul. Ich spreche sehr offen vor Leonie, weil sie ja zur Familie gehört. Ich bin mit deiner Lebensführung nicht einverstanden gewesen. Du hast es dir zu leichtgemacht und nur herumgespielt. Natürlich haben deine Geschäfte darunter gelitten. Und ich fürchte, wenn du erst meine Unternehmen in die Hände bekommst, könntest du noch rücksichtsloser deinen aufwendigen Lebensstil fortsetzen und mein Vermögen mit vollen Händen verstreuen.“


  Paul hatte sich sehr gerade aufgerichtet, die blonden Augenbrauen waren zu einem Strich zusammengezogen. Er lächelte nicht mehr.


  „Ich will mit dir nicht darüber diskutieren“, erwiderte er kühl, „ob du mit deiner Kritik recht hast. Aber ich spreche dir das Recht ab, mich in Gegenwart dieses Mädchens, das wir beide vor einer Woche noch nicht kannten, derartig abzukanzeln.“


  „Ich habe aus einem ganz bestimmten Grund vor Leonie darüber gesprochen“, sagte Argon hart. „Ich habe Zeit genug gehabt, um über dich und deinen Ruf nachzudenken. So habe ich mich entschlossen, Leonie kommen zu lassen, um zu sehen, was für ein Mädchen sie ist – und um ihr alles zu vererben.“


  Paul blieb stumm. Leonie fuhr, völlig überrascht, zornig auf. „Nein!“ Sie schrie es fast. „Das kannst du nicht tun. Das ist nicht fair. Du hast Paul während der ganzen Jahre versprochen …“


  Paul fiel ihr ins Wort. „Bitte! Ich kann für mich selbst eintreten. Mein Urgroßvater ist berechtigt, über seinen Besitz so zu verfügen, wie er es für richtig hält. Ich brauche sein Geld nicht. Meine Firma ist nicht bankrott, auch wenn es stimmt, dass ich nicht sehr erfolgreich war. Aber ich komme bestimmt mit dem aus, was ich besitze.“


  „Und ich will dieses viele Geld gar nicht!“ Leonies Gesicht spiegelte all die leidenschaftlichen Empfindungen wider, die Paul hinter ihrem kühlen Auftreten vermutet hatte.


  „Darum geht es nicht“, wehrte er ab. „Du hast ebenso viel Anspruch darauf wie ich. Die Männer, die jetzt diese Firmen leiten, werden es einfach weiterhin für dich tun. Du brauchst nur die Hände aufzuhalten und das Geld einzusammeln.“


  Leonie schaute Argon in die Augen. „Es tut mir leid, ich weiß, dass du es gut mit mir meinst, aber ich möchte nicht, dass du das tust, was du eben angekündigt hast. Ich würde es ablehnen.“


  Argon lächelte sie an. „Du hast ein gutes Herz, Leonie. Aber Paul hat genug Chancen gehabt, sich zu bewähren. Er hat versagt. Ich kann nicht zulassen, dass er das Familienvermögen verschleudert, nur zu seinem Vergnügen. So, wie ich dich jetzt kennengelernt habe, bin ich davon überzeugt, dass du auf mein Geld achtgeben wirst.“


  „Ich bin ganz sicher, dass Paul sich ändern wird, wenn …“, wandte Leonie ein.


  Aber ihr Großvater ließ sie nicht aussprechen. „Er ist fast dreißig Jahre alt, also kein Junge mehr. Ich habe auch lange geglaubt, dass er ruhiger werden würde, verantwortungsbewusster. Doch die Jahre sind verstrichen, und Paul hat in seinem alten Stil weiter gelebt. Ihn interessiert nur sein Vergnügen.“


  Paul erhob sich. „Ich akzeptiere deine Entscheidung, Argon. Ich lasse dich jetzt mit Leonie allein. Du wirst mit ihr noch reden wollen.“


  „Nein“, protestierte sie und sprang auf. „Bitte, Argon. Du darfst das nicht tun …“


  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, sagte Argon sehr ruhig, aber bestimmt.


  Sie sah hoffnungsvoll Gesicht auf ihn hinunter. „Ja, welche?“, fragte sie.


  Paul war ebenfalls stehengeblieben. Argon ließ seinen Blick von Leonie zu ihm wandern. „Heirat“, sagte er.


  3. KAPITEL


  Das Wort schien im Raum zu schweben. Keiner sagte etwas. Nach einer ganzen Weile riss Paul die Tür auf und rannte wie ein gereizter Löwe hinaus. Aber Argon rief ihn in scharfem Ton zurück, und Paul gehorchte. Er blieb vor der Tür stehen, den Rücken zum Schlafzimmer gewandt.


  Leonie war noch immer unfähig, etwas zu sagen. Und bevor sie sich fassen konnte, hatte Argon schon das Wort ergriffen.


  „Wenn ihr zwei heiratet“, sagte er hastig, „kann ich für eure gemeinsame Zukunft Vorsorge treffen. Ich bin sicher, dass ihr mein Erbe vermehren werdet. Ihr seid nicht so nahe verwandt, dass das ein Hindernis darstellte – nur Cousins zweiten Grades. Paul hat nie Anstalten gemacht, sich selbst eine Frau zu suchen, und Leonie ist auch noch nicht gebunden. Ich weiß, dass es altmodisch ist, eine Vernunftehe zu arrangieren. Aber bestimmt werdet ihr begreifen, dass dies die beste Lösung ist.“


  „Die beste Lösung!“, stieß Paul mit erstickter Stimme hervor. Er hatte sich nicht umgewandt, sodass Leonie sein Gesicht nicht sehen konnte.


  „Ich bitte euch ja nur darum, meinen Vorschlag zu bedenken“, sagte Argon milde. „Lasst euch Zeit. Aber überlegt auch, dass ich schon sehr alt bin und vielleicht nicht mehr lange zu leben habe. Ich möchte bald Bescheid wissen.“


  „Und wenn wir uns weigern?“, fragte Leonie.


  Argon sah sie an. „Ich werde alles dir vererben.“


  Sie schluckte. „Ich könnte diese Erbschaft ausschlagen.“


  „Ich habe auch an diese Möglichkeit gedacht“, erwiderte der alte Herr leise. „Ich kann mein Vermögen immer noch Museen und Stiftungen hinterlassen. Bedenke das!“


  Leonie hielt den Atem an. „Du meinst, dass du wirklich Paul keinen Pfennig hinterlassen willst? Das Geld deinen Nachkommen wegnehmen?“


  „Genau das“, sagte Argon fest.


  „Paul könnte das Testament anfechten“, wandte Leonie ein.


  Argon lachte auf. „Das würde Paul niemals tun. Er ist viel zu stolz.“


  „Nein, das käme für mich nicht in Frage“, bestätigte Paul tonlos. Er kam ins Zimmer zurück und sah mit versteinerter Miene Argon an. „Aber glaubst du wirklich, dass mein Stolz es zulässt, des Geldes wegen meine Cousine zu heiraten?“


  „Wenn du Leonie heiratest, wird alles Geld dir gehören“, sagte Argon mit sanfter Stimme.


  Pauls Gesicht verschloss sich. Leonie verstand nichts mehr.


  „Aber du …“, begann sie zögernd.


  Argon brachte sie mit einer Bewegung seiner welken Hand zum Schweigen. „Paul braucht selbstverständlich deine Genehmigung, wenn er irgendwelche entscheidenden Veränderungen in den Firmen vornehmen will, und er kann keine wirklich großen Beträge abheben, ohne deine Unterschrift.“


  „Das bedeutet also, dass ich zwar auf dem Papier der Besitzer der Caprel-Unternehmen bin, dass aber die letzte Entscheidung bei Leonie liegt.“


  Argon nickte gelassen. „So ist es. Ich würde die Kontrolle in Leonies Hände legen. Aber der Herr auf Comus bist du!“


  Paul lachte voller Bitterkeit auf. „Ein leerer Titel.“


  „Ihr habt die Wahl“, sagte Argon. „Ich bin jetzt müde. Kommt später wieder und sagt mir, wie ihr euch entschieden habt.“


  Die beiden gingen in bedrücktem Schweigen hinaus. Paul lief Leonie in den Garten voraus, die Hände hielt er tief in den Jackentaschen verborgen.


  „Es kann nicht sein Ernst sein“, brach Leonie das Schweigen.


  „Argon hat noch nie über Geld anders als völlig ernsthaft geredet“, gab Paul zurück und fing an, gereizt auf und ab zu laufen. Dann blieb er abrupt vor ihr stehen. „Also, was sollen wir tun?“


  Sie starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. „Tun? Nein sagen, natürlich! Du kannst doch nicht zulassen, dass er über dein ganzes Leben bestimmt.“


  „Dann wirst du also das Vermögen erben“, sagte Paul eisig. „Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe!“


  Das Blut wich aus ihrem Gesicht. „Ich nehme das Erbe nicht an, du kannst ganz beruhigt sein.“


  „Griechenland wird ein herrliches neues Museum bekommen“, bemerkte er voller Bitterkeit.


  „Ich glaube einfach nicht, dass er so weit gehen wird.“ Leonies Stimme schwankte ein wenig, aber sie fuhr trotzdem fort: „Er hat dich viel zu gern.“


  „Wenn seine Unternehmen im Spiel sind, kennt Argon keine Gefühle. Er hat mich für unwürdig befunden. Er wird seine Meinung nicht mehr ändern.“


  „Ich wünschte, ich wäre nie hierhergekommen“, flüsterte Leonie.


  „Der Wunsch kommt zu spät“, sagte Paul und sah mit merkwürdig leeren Augen zu Leonie hinüber. „Ich frage dich noch einmal: Was willst du tun? Du musst entscheiden.“


  Sie schaute ihn lange fragend an. „Willst du etwa andeuten, dass wir einer Ehe zustimmen sollen?“


  „Ich will damit sagen, dass ich bereit zu einer Ehe bin, wenn du es wünschst.“


  „Dazu wärst du des Geldes wegen bereit?“


  Seine Miene war versteinert. „Meine Gründe gehen nur mich etwas an. Du musst die Entscheidung treffen.“


  „Habe ich nicht ein Recht darauf, deine Gründe zu erfahren?“, beharrte Leonie. „Anfangs warst du doch mit mir einer Meinung. Warum hast du deine Ansicht geändert?“


  „Vielleicht teile ich deine Gründe für die Ablehnung einer Vernunftehe nicht“, sagte er.


  „Du hast nur wenig Zeit benötigt, um dich dafür zu entscheiden, dich als hübsches Spielzeug für eine reiche Frau zu verkaufen. Nun, wahrscheinlich hat dich dein bisheriges Leben gut für so einen Handel vorbereitet. Ich bin es nicht! Ich mag keine Liebe kaufen!“


  Pauls Miene war nur noch eine Maske, aus der die klaren blauen Augen wie Eis glitzerten. „Du wirst es dir überlegen“, sagte er.


  Leonie wandte sich mit einem Aufstöhnen von ihm ab und ging ein paar Schritte, um auf die Meeresbucht zu ihren Füßen hinab zu starren. Sie wollte allein sein, um sich darüber klar zu werden, was sie wirklich empfand. Sie hatte nicht gemerkt, dass Paul ihr gefolgt war. Seine Hände auf ihren Schultern ließen Leonie herumfahren.


  „Lass mich bitte. Ich möchte nachdenken, ungestört!“


  „Störe ich dich wirklich, meine Liebe?“, fragte er sanft.


  „Du machst mich wahnsinnig!“, fuhr sie ihn an. „Du bist verwöhnt, hemmungslos und hast kein Rückgrat!“


  „Danke“, sagte er ganz ruhig. „Offensichtlich bin ich wirklich kein gutes Kaufobjekt für dich!“ Seine Augen ließen sie nicht los. „Ein hübsches, aber ziemlich wertloses Spielzeug. Kein Wunder, dass du dich nicht beeilst, den Kaufpreis zu bezahlen.“ Seine Lippen verzogen sich spöttisch. „Vor allem, wenn es im Bereich des Möglichen liegt, das Caprel-Erbe anzutreten, ohne mich zu heiraten.“


  „Bitte, hör auf, dich selbst zu bemitleiden.“ Sie fühlte sich plötzlich elend und voller Kummer. Plötzlich spürte sie, wie er eine Haarsträhne, die im Winde wehte, sanft zurückstrich, und ein Schauder überlief sie.


  „Wie bedauerlich, dass du meine bloße Berührung schon widerwärtig findest“, sagte er, als er ihr leichtes Zurückweichen bemerkte. „Wenn es der Gedanke an die … die Intimitäten einer Ehe ist, die für dich ein unüberwindliches Hindernis bedeuten, können wir ein festes Abkommen treffen, dass unsere Ehe nur auf dem Papier besteht.“


  Der Vorschlag war für Leonie so ungeheuerlich, dass sie nicht wusste, was sie antworten sollte. „Etwas anderes kommt sowieso nicht in Frage“, sagte sie schließlich abweisend.


  „Natürlich.“ Pauls Lachen klang hart und bitter. „Eine Scheinehe, in der wir beide unsere eigenen Wege gehen können.“


  „Und die uns die Freiheit lässt, uns scheiden zu lassen, wenn einer von uns jemand anderen heiraten möchte“, sagte Leonie mit einer ihr ganz fremden Stimme, die nichts von ihrer unerklärlichen Verzweiflung verriet.


  „Einverstanden“, sagte Paul knapp. Er schob die Hände tief in seine Jackentaschen. „Sind wir uns also einig?“


  Leonie zauderte. „Das geht mir zu rasch“, sagte sie.


  „Argon erwartet unsere Antwort so bald wie möglich.“


  Sie hob mit einer wehrlosen Bewegung die Hände. „Nun gut, also … ja!“


  Paul drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging langsam zum Haus zurück. Leonie fühlte sich plötzlich von Panik erfasst. „Ich bin noch nicht sicher …“, rief sie hinter ihm her. „Ich kann nicht … Ich brauche noch etwas Zeit!“


  Er schien sie gar nicht zu hören. Sekunden später konnte sie ihn nicht mehr sehen. Leonie brach in Tränen aus.


  Die Anbetung, die sie als Kind unbeirrt für Paul empfunden hatte, war – seit sie ihm begegnet war – einer verborgenen Zärtlichkeit gewichen. Argons Vorschlag hatte dieses Gefühl jäh im Keim erstickt. Und doch … sie hatte diesem Vorschlag in der unklaren Furcht zugestimmt, dass sie sich jede Chance auf ein Glück mit Paul für immer verdarb, wenn sie nein sagte. Aber Paul war ein stolzer Mensch. Eine unbefangene Beziehung zwischen ihnen beiden würde jetzt nicht mehr möglich sein …


  Einige Zeit später kehrte auch sie ins Haus zurück, nachdem sie sorgfältig alle Tränenspuren beseitigt hatte. Sie fand Paul in Argons Zimmer. Ihr Urgroßvater streckte ihr die Hand entgegen.


  „Paul hat es mir gesagt. Ich bin sehr froh, mein Kind. Du wirst sehen, es ist so das Beste.“


  Leonie ließ sich auf die Wange küssen und vermied sorgfältig, Paul ins Gesicht zu sehen.


  „Die Hochzeit soll bald sein“, fuhr Argon fort. „Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich möchte euch verheiratet sehen, ehe ich sterbe.“


  „Du wirst nicht sterben“, sagte Leonie weich.


  Argon seufzte leise. „Mein Arzt hat mir noch drei Monate gegeben, nicht mehr, Liebes.“


  „Oh Gott“, sagte Leonie erschrocken. „Aber das muss doch nicht unbedingt stimmen. Wir müssen einen anderen Arzt hinzuziehen …“


  Der alte Herr schüttelte den Kopf. „Einen besseren Arzt kann ich nirgends finden. Er hat mir auch nur bestätigt, was ich schon ohnehin wusste. Darum eilt es mir auch so. Ich möchte alles geordnet wissen, bevor ich … gehe.“ Er ergriff Leonies Hand, winkte Paul heran und legte ihrer beiden Hände ineinander.


  „Gib ihr einen Kuss, Paul, um euren Entschluss zu besiegeln.“


  Weiß im Gesicht, ließ sich Leonie küssen. Pauls Lippen fühlten sich so kalt wie Eis an. Beide waren sich bewusst, dass sie sich eine schwere Bürde aufluden …


  Argon entschied, dass die Hochzeitszeremonie ohne große Festlichkeit auf Comus stattfinden sollte.


  Bald stand das Hochzeitsdatum fest. Leonie hatte eingewilligt, das Brautkleid von Argon anzunehmen, aber Paul protestierte, als sich herausstellte, dass Argon von Clyte das sorgfältig verpackte Hochzeitsgewand seiner verstorbenen Frau herausholen ließ, damit es Leonie bei ihrer Trauung tragen sollte.


  Doch Leonie wollte nicht auf ihn hören, als er behauptete, dass sie das Recht auf ihr eigenes Kleid hätte.


  „Hochzeitskleider haben sich in den letzten fünfzig Jahren kaum verändert“, sagte sie. „Dieses ist fast ein klassisches Gewand, und es ist hervorragend geschnitten und genäht.“


  „Meine Frau hat es selbst genäht“, erklärte ihr Argon stolz.


  „Hoffentlich passt es mir auch“, seufzte Leonie. „Sie muss eine unwahrscheinlich schlanke Taille gehabt haben.“


  „Ja, man konnte sie mit den Händen umspannen.“ Der alte Herr lächelte bei der Erinnerung. „Aber sonst sieht Paul ihr ähnlich. Sie war eine blonde, wunderschöne Griechin mit blauen Augen!“


  An ihrem Hochzeitsmorgen erwachte Leonie sehr früh. Ihr Magen schien zu rebellieren, und sie konnte nichts von dem Kaffee und den knusprigen Brötchen zu sich nehmen, die ihr Clyte aufs Zimmer brachte.


  Clyte war es auch, die ihr beim Ankleiden behilflich war. Die Finger der alten Frau zitterten vor Aufregung. Als sie fertig war, betrachtete sich Leonie mit weit geöffneten, ungläubigen Augen im Spiegel. Das Kleid umspannte ihre Taille so eng, dass sie kaum atmen konnte. Der Rock fiel schwer bis zu den Fußspitzen, ein echter, alter Spitzenschleier bedeckte ihn weich bis zum Saum. In Leonies Haar hatte Clyte einen Schleier befestigt, den sie jetzt mit einer fast feierlichen Bewegung über Leonies Gesicht zog.


  „Ich habe Angst“, flüsterte Leonie und griff nach der Hand der Alten.


  „Sei tapfer, meine Kleine“, sagte Clyte an ihrem Ohr. „Du siehst wie eine Göttin aus!“


  Der Vergleich zauberte ein leises Lächeln auf Leonies Gesicht, ihr wurde leichter ums Herz. Aber ihre Knie schienen nachzugeben, als sie hinter Clyte die Treppe hinabstieg.


  Argon erwartete sie in dem großen Salon, weil Paul schon in die Kirche vorausgefahren war. Ihr Urgroßvater nahm ihre Hand in seine und sagte weich: „Du bist wunderschön, mein Kind. Ich beneide Paul!“


  Dann öffnete er eine flache Lederbox, die neben ihm auf einem Tischchen gelegen hatte, nahm ein Halsband aus Perlen und Diamanten heraus und legte es ihr um.


  „Mein Gott, wie schön!“, sagte Leonie gepresst und berührte den Schmuck mit zitternden Fingern. „Das kann ich gar nicht …“


  „Das Halsband hat meiner Frau gehört“, sagte Argon. „Ich habe es für Pauls Frau aufbewahrt. Jetzt gehört es dir! Trag es am heutigen Tag.“


  Sie küsste ihn auf die Wange. „Danke! Es ist wunderschön.“ Und dann stellte sie sich vor den französischen Spiegel, der zwischen den tiefen Fenstern hing, und betrachtete sich. Sie erblickte ein zierliches dunkelhaariges Mädchen mit fast unnatürlich großen, schimmernden Augen und leidenschaftlich geschwungenen Lippen. Den schlanken Körper umhüllte die schwere alte Seide, den zarten Hals umschloss das Geschmeide aus Diamanten und Perlen.


  „Ich kann mich gar nicht wiedererkennen. Ich fühle mich ganz fremd“, flüsterte sie wie zu sich selbst.


  Sie fuhren zur Kirche hinunter, nicht in der großen Limousine, sondern nach alter Tradition in einer offenen Kutsche, die für diesen Tag hervorgeholt und auf Hochglanz gebracht worden war. Farbige Bänder waren an den Köpfen der Pferde befestigt, sie flatterten lustig im Wind.


  Die Kirche war voll besetzt, Weihrauchduft erfüllte den Raum, und die Kerzen in den silbernen Wandleuchtern verbreiteten ein warmes Licht.


  Als es der Priester forderte, küssten sie sich, sie spürte den schwachen Druck seiner Lippen auf ihrem Mund.


  Dann gingen sie Hand in Hand zum Altar. Gerührte Gesichter lächelten ihnen zu, und alle Leute wollten ihnen Glück wünschen und die Hände schütteln.


  Endlich saßen Paul und Leonie in der geschmückten Kutsche und fuhren zur Villa zurück. Paul lehnte sich aufseufzend in das Polster. „Du lieber Himmel, das war eine anstrengende Zeremonie!“


  Leonie lachte, sie fühlte sich glücklich. „Ach, aber es war doch so schön“, sagte sie.


  „Du warst schön!“, erklärte er ernsthaft. „Das Kleid steht dir so gut, als ob es extra für dich entworfen worden wäre.“


  „Danke“, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass sie ein wenig rot wurde.


  Er schaute sie aufmerksam an, dann glitt sein Blick zu den glitzernden Steinen an ihrem Hals. „Ich hörte schon von Argon, dass er dir das Halsband schenken wollte. Er hat es also tatsächlich getan. Diamanten stehen dir gut!“


  Leonie senkte den Blick. Paul saß viel zu nahe bei ihr. Sie konnte es kaum ertragen, ohne ihren Gefühlsaufruhr zu verraten …


  Das junge Paar stellte sich in der Halle nahe der großen Eingangstür auf. Leonie und Paul empfingen die Bewohner der Insel, schüttelten endlos Hände, lächelten ohne Unterlass und nickten freudig zu den kleinen Scherzen, die die Männer grinsend dem Bräutigam zuriefen. Leonie verstand meist nichts von dem, was die Gratulanten zu ihnen sagten. Aber sie richtete sich nach Paul und lächelte, wenn er es tat.


  Das Hochzeitsfrühstück war üppig und delikat. Trotzdem konnte Leonie kaum einen Bissen hinunterkriegen. Ihre angespannte Nervosität wuchs noch im Laufe der Stunden. Schließlich standen sie von der Tafel auf, und Leonie und Paul drehten sich allein im Tanz, während alle Gäste im Kreis am Rand des Parketts standen und in die Hände klatschten.


  Leonies Kopf war irgendwie leer, während Paul sie geschickt über die weite Fläche des Saals wirbelte. Sie fürchtete fast, ohnmächtig zu werden. Die Aufregung und der leere Magen erregten ein Gefühl der Übelkeit. Sie wusste nicht, dass ihre goldbraunen Augen groß und dunkel in ihrem weißen Gesicht standen. Sie lehnte den Kopf an Pauls Schulter und bemühte sich verzweifelt, nicht in dem nebligen Schleier zu versinken, der sich um sie ausbreitete.


  Auch die anderen Gäste begannen nun zu tanzen. Ihre Füße stampften auf dem Boden. Paul war plötzlich aufmerksam geworden. Er beugte den Kopf zu ihr hinunter und fragte: „Du bist so still … und sehr blass. Fühlst du dich nicht gut?“


  „Ein wenig schwindlig“, sagte sie mit einem bemüht fröhlichen Lächeln. Sein dunkler Kopf schien vor ihren Augen zu verschwimmen.


  „Setz dich“, befahl er kurz und schob sie zu einem Sessel. Leonie sank hinein, alles drehte sich jetzt um sie, und sie schloss die Augen. Unwillkürlich griff sie nach Pauls Hand und umklammerte sie fest. Die Glieder wurden ihr plötzlich so schwer, sie fror. Sie durfte um Himmels willen nicht ohnmächtig werden!


  Auf einmal berührte kaltes Glas ihre Lippen. Der Duft von Cognac stieg ihr in die Nase.


  „Trink“, murmelte Paul.


  Leonie gehorchte, aber sie schnitt eine kleine Grimasse, als ihr der Cognac brennend die Kehle hinunterrann. Doch gleich darauf schien sich der Nebel zu lichten.


  „Sie hat fast den ganzen Tag keinen Bissen zu sich genommen.“ Das war Clytes Stimme, die ganz weich und besorgt klang. „Ich hatte schon Angst, sie würde uns umfallen!“


  „Danke für den Cognac, Clyte“, erwiderte Paul leise. „Ich wagte gar nicht, sie allein zu lassen.“


  „Sie muss etwas essen“, sagte Clyte. „Ich bringe ihr einen Teller.“


  Leonie spürte, dass Pauls Daumen sanft über ihre Hand strich. „Du Dummes“, murmelte er. „Warum hast du nichts gegessen? Wie fühlst du dich jetzt?“


  Sie öffnete die Augen und fand sich am Rand des Saals sitzen, neben der geöffneten Terrassentür, vor ihr stand Paul, der sie mit einem sonderbar ängstlichen Gesichtsausdruck beobachtete.


  Sie lächelte etwas mühsam zu ihm auf. Sie fühlte sich noch sehr schwach und zittrig, jede Bewegung war eine mühsame Sache. „Es geht schon besser“, flüsterte sie.


  „Du siehst so weiß aus wie ein Gespenst“, sagte er heftig. „Du darfst nie wieder so töricht sein!“


  Clyte kam mit einem Teller voll leckerer Sandwiches zurück. Paul nahm ihn ihr ab, suchte eins aus und hielt es an Leonies Mund.


  „Ich kann nicht …“, sagte sie leise und wandte den Kopf zur Seite.


  „Du kannst und du musst essen!“, erwiderte Paul fest.


  Leonie gehorchte, Bissen für Bissen schluckte sie das Sandwich hinunter. Zunächst spürte sie gar nichts, aber dann begann sie sich allmählich wirklich kräftiger zu fühlen, ja, sie hatte plötzlich Hunger. Während Paul und Clyte mit zufriedenen Mienen zuschauten, aß sie den ganzen Teller leer.


  „So ist es gut“, lobte Paul sie und zog sie dann aus dem Sessel hoch. Er stützte sie leicht, während er sie aus dem Raum hinausführte, die Treppe empor, bis zu ihrem Zimmer. Clyte war hinter ihnen hergegangen, öffnete jetzt die Tür und verschwand im Schlafzimmer.


  Paul blieb stehen, sein Gesicht war völlig ausdruckslos. „Du musst dich umkleiden. Wir fahren gleich ab.“


  Sie war verwirrt. „Abreisen? Wohin denn … schon nach Paris?“ Paul und sie hatten bereits abgesprochen, dass sie nach der Eheschließung in Frankreich leben würden, da seine geschäftlichen Verpflichtungen von dort aus leichter wahrzunehmen waren.


  Er lächelte spöttisch. „Nein, meine liebe Frau. Auf die Hochzeitsreise.“


  „Hochzeitsreise?“, wiederholte sie. Die eigene Stimme klang ihr fremd. „Was soll das heißen?“


  „Es ist nun einmal der Brauch, dass jungverheiratete Paare eine Hochzeitsreise machen“, sagte er und betonte jedes Wort.


  „Aber wir … unsere Heirat ist doch …“ Sie konnte nicht weitersprechen.


  „Keine wirkliche Ehe.“ Er sprach ihre Gedanken aus. „Natürlich nicht. Aber wir müssen den Schein wahren, also auch auf die Hochzeitsreise gehen. Ich habe alles arrangiert. Wir werden eine Woche in einem kleinen Haus in den Bergen verbringen, ein sehr abgelegenes, einsames kleines Haus.“ Sein Blick war ebenso spöttisch wie seine Stimme. „Ich bitte dich um Verzeihung, dass ich es dir zumuten muss. Aber unter den gegebenen Umständen schien es mir am besten, wenn wir uns gänzlich zurückziehen. Es erspart uns die Mühe, wie ein glücklich verliebtes Paar zu wirken. Dort brauchen wir niemanden zu beeindrucken. Wir sind allein, müssen auch selbst unsere Betten machen, aufwaschen und so weiter …“


  Alles in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, die Pauls Worte heraufbeschworen. Sie rang um eine Antwort und sagte schließlich mühsam: „Gut, Paul.“


  „Zieh irgendetwas Hübsches an“, sagte er noch rasch, ehe sich die Tür hinter ihr schloss.


  Clyte stand neben dem Kleiderschrank und besichtigte sorgfältig Leonies Garderobe. Leonie stellte sich neben sie und sah der Alten mit betrübtem Gesicht zu. Sie wusste, dass sie überhaupt nicht an die Möglichkeit einer Landreise und die Notwendigkeit, dafür Kleider zu besorgen, gedacht hatte. Schließlich griff sie in den Schrank und holte zwei einfache Kleider hervor, eine warme Wolljacke, Jeans, eine Bluse und feste Schuhe. Dann warf sie die Sachen aufs Bett, und Clyte begann, ein Köfferchen zu packen. Leonie zog sich ein Reisekostüm an.


  Ihr Erscheinen auf der Treppe schließlich war das Signal für einen stürmischen Abschied. Sie wurden mit Blüten beworfen, die Männer riefen dem Bräutigam zwinkernd gute Ratschläge zu, die Frauen wünschten fast mit Tränen in den Augen Glück und Segen für die Braut. Argon, gestützt von zwei Männern, näherte sich ihnen langsam. Er küsste Paul und Leonie, und es standen ihm Tränen in den Augen. Leonie legte gerührt die Arme um seinen Nacken, sie spürte, dass auch ihre Augen feucht wurden.


  Dann standen sie vor dem Haus, verfolgt von ein paar lachenden jungen Leuten. Wieder wartete die Kutsche auf sie, und Paul half Leonie einsteigen. Endlich zogen die Pferde an, und bald war von dem festlichen Lärm nichts mehr zu hören. Leonie sank erschöpft zusammen, und Paul griff nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd.


  Leonie sah ihn mit missbilligender Verwunderung an, aber er deutete stumm auf den Rücken des Kutschers, einen dunkelhaarigen, schlanken jungen Mann. Leonie begriff, dass Paul die Komödie weiterspielen wollte, solange sie nicht allein waren.


  „Müde, Liebling?“, erkundigte er sich zärtlich.


  „Ja“, sagte sie und hätte ihm am liebsten auf den Fuß getreten. Der liebevolle Klang seiner Stimme ärgerte sie, vor allem, weil sie seine spöttische Miene vor Augen hatte.


  Paul zog ihre Hand an die Lippen und bedeckte die einzelnen Finger mit leichten Küssen. Leonie verspürte eine seltsame Regung, die bestimmt nicht nur Abwehr und Ärger war.


  Der Wagen bog in einen steinigen Weg ein, der eine Weile durch das Tal zwischen zwei Bergen entlangführte. Ziegen mit lustig bimmelnden Glöckchen um den Hals rupften an den Abhängen das kurze Gras ab. Ein Habicht kreiste über den Köpfen des jungen Paares. Stille und grenzenlose Einsamkeit umgaben sie.


  Bald darauf wurde der Weg noch steiniger und unpassierbar für die Pferde. Paul befahl dem Kutscher anzuhalten.


  „Den Rest des Wegen müssen wir zu Fuß gehen“, sagte er gleich darauf zu Leonie. „Alex wird uns den Rest unseres Gepäcks nach oben bringen.“


  Er half Leonie beim Absteigen, nahm zwei Taschen von dem Gepäckträger, der hinten an der Kutsche angebracht war, und der Kutscher folgte mit Leonies Koffer.


  4. KAPITEL


  Das kleine Haus stand, vor den Winden geschützt, in einer Mulde hoch am Hang. Der Blick von dort ging Hunderte von Metern weit. In der Tiefe schimmerte das Meer. Dahinter stieg der Berg, mit silbergrauen Olivenbäumen bewachsen, weiter in die Höhe. Das alte Steinhaus schien ein kleiner Bauernhof zu sein. Leonie entdeckte ein Hühnerhaus und eine umzäunte Weide, auf der Ziegen grasten. Musste sie sich etwa um die Tiere kümmern? Paul hatte doch gesagt, dass sie hier oben ganz allein sein würden. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Ziege gemolken, und sie hoffte sehr, dass ihr das auch jetzt nicht zugemutet werden würde.


  Der Kutscher Alex stellte das Gepäck drinnen in einem kleinen Raum ab und wünschte mit breitem Lächeln viel Glück und Freude. Paul antwortete ihm auf Griechisch. Dann war Alex fort, die beiden waren allein. Es entstand eine merkwürdige Stille, in der Leonie draußen den Wind in den Bäumen rauschen hörte. Sie schaute sich nervös in dem niedrigen, dämmrigen Zimmer um, das nur zwei kleine Fenster hatte, durch die spärliches Licht fiel.


  „Wir müssen uns ein Feuer machen“, kündigte Paul an. „In der Nacht wird es hier ziemlich kühl. Ich hole Holz.“


  Während er draußen war, sah sich Leonie in dem Raum um. Er enthielt zwei leichte Korbsessel, einen Tisch mit vier Holzstühlen daran, einen Schrank mit Porzellan und Kochutensilien und einen großen, bedenklich altmodisch aussehenden Kochherd.


  Paul kam zurück und hatte rasch ein prächtig loderndes Feuer in dem Herd entfacht. Nachdem es zunächst etwas gequalmt hatte, strahlte es bald behagliche Wärme aus.


  „Dort ist die Speisekammer“, sagte Paul und deutete auf eine Tür an der rückwärtigen Wand.


  Leonie inspizierte den kleinen Raum und fand die Regale gefüllt mit Marmeladengläsern, Tongefäßen mit eingelegten Gurken, Obst- und Gemüsekonserven und Weinkrügen.


  „Wir werden uns ein kaltes Abendessen machen“, sagte Paul. „Ein bisschen Käse, Brot und kaltes Lamm, das uns Clyte eingepackt hat.“


  Leonie begann brav, den Tisch zu decken, und bald darauf saßen sie sich beide an dem kleinen Esstisch gegenüber. Der Ziegenkäse war eine ungewohnte Erfahrung für Leonie, aber bald schmeckte er ihr genauso wie der kalte Lammbraten. Den Abschluss bildete Obst: Grapefruits, Trauben und Orangen. Auch das hatte Clyte ihnen hinaufgesandt.


  Paul bereitete dann den Kaffee in einem alten Kaffeetopf. Inzwischen war das kleine Zimmer durch das Herdfeuer fast unerträglich heiß geworden, und Paul legte Torfstücke auf, sodass die Glut allmählich schwach und schwächer wurde.


  Leonie unterdrückte mühsam ein Gähnen und schaute sehnsüchtig auf die Treppe. Es waren nur wenige Stufen, die nach oben führten. Die Kerzen, die auf dem Tisch brannten, warfen nur ein schwaches, flackerndes Licht. Leonie fragte sich insgeheim, ob es dort oben womöglich nur ein einziges Schlafzimmer gab.


  „Müde?“, erkundigte sich Paul, als er ihr beim Abräumen half. „Warum legst du dich nicht schon hin? Ich werde abwaschen und aufräumen.“


  „Nein, ich helfe dir“, widersprach sie, aber er blieb energisch, und so stieg sie schließlich mit einer Kerze in der Hand nach oben.


  Es gab nur eine Tür und in dem schmalen, langen Zimmer nur ein breites Bett, über das eine leichte wollene Überdecke gebreitet war. Leonie stand stocksteif an der Tür, ihr Puls jagte.


  Wo wollte Paul schlafen?


  Sie zog sich rasch aus und schlüpfte unter die Decke. Sie zitterte, aber es war wohl nicht die Kälte, sondern die Nervosität …


  Dann hörte sie Pauls Schritte auf der Treppe. Sie setzte sich auf und starrte auf den dunklen Schatten, den er beim Eintreten auf die weiß getünchte Wand warf.


  Paul begegnete ihrem Blick, er blieb in der Tür stehen, die Hände in den Jackentaschen vergraben.


  „Wo willst du denn schlafen?“, fragte sie schüchtern.


  Er gab keine Antwort, sein Blick wanderte zu dem Kopfkissen neben ihrem.


  Leonies Nervosität entlud sich mit wütenden Worten. „Eine Scheinehe, hast du gesagt. Oder hast du das schon vergessen? Rein platonisch! Ich hätte wissen müssen, dass du dir einen schäbigen, gemeinen Trick einfallen lassen würdest. Ich hätte nicht so naiv sein dürfen, dir zu trauen!“ Sie holte zitternd Luft. „Aber du wirst deinen feinen Plan für heute Nacht aufgeben müssen. Ich teile dieses Bett nicht mit dir. Mach, dass du rauskommst, und glaube vor allem nicht, dass du mit deiner körperlichen Überlegenheit die Einsamkeit hier ausnutzen kannst! Ich warne dich, wenn du mich nur anrührst, werde ich mich mit Krallen und Zähnen verteidigen.“


  Er hatte ihr zugehört, ohne sich zu bewegen und den Mund zu öffnen. Sein Kopf war zur Seite geneigt, das Gesicht lag im Schatten. Als sie endlich schwieg, trat er langsam auf das Bett zu und lächelte sie kühl und fast höhnisch an.


  „Was hat dich eigentlich auf die Idee gebracht, dass ich mich versucht fühlen könnte, mein Wort zu brechen? Wenn du mir das zweite Kissen gibst und die Wolldecke, mache ich mir unten ein Bett zurecht.“ Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „So, wie ich es eigentlich vorgehabt habe.“


  Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit.


  „Paul, es tut mir leid …“, stammelte sie hilflos und verstummte, als er sich bückte, um das Kopfkissen und die Wolldecke vom Bett zu nehmen. Sie vergaß völlig, dass sie nur ein leichtes Nachthemd trug, sie sprang aus dem Bett und lief hinter ihm her, als er zur Tür ging.


  „Ich war so dumm, verzeih mir doch, dass ich alles falsch verstanden habe … es war nur ein Missverständnis, bitte, glaub mir.“ Sie packte ihn am Ärmel. „Warte, Paul! Hör mir zu.“


  „Um Himmels willen!“ Er fuhr herum und ließ das Bettzeug zu Boden fallen. Seine Augen funkelten böse, sein Gesicht war verzerrt. „Dir zuhören? Ich habe nichts anderes getan in diesen letzten Minuten. Aber ich bin am Ende meiner Geduld, Leonie. Zunächst beschuldigst du mich, dass ich mir gemeine Tricks ausdenke und mein Wort brechen will, und dann jammerst du mir wie ein ertapptes Kind vor, du hättest alles nur missverstanden.“ Plötzlich wurde Paul still. Er ließ den Blick über den zierlichen, schlanken Körper gleiten, den das Nachthemd kaum verbarg. „Nun, warum soll ich mich nicht genauso benehmen, wie du es von mir erwartet hast? Ich werde doch eine Dame nicht enttäuschen.“


  „Paul“, schrie sie erschrocken auf, als er sie hochhob. „Paul, bitte …!“


  Sein Gesicht war noch immer zornig, er schien sie gar nicht zu hören. Mit zwei großen Schritten war er am Bett und ließ sie fallen. Ehe sie wusste, was ihr geschah, hatte er die Kerze ausgeblasen, und dann lag er über ihr, sein Mund presste sich auf ihre Lippen, seine Hände drückten ihre Arme aufs Kissen.


  Leonie begann sich zu wehren, aber er hielt sie erbarmungslos fest. Sein Kuss weckte ein unklares Sehnen in ihr, ihre Lippen öffneten sich. Einen Augenblick lang bäumte sie sich noch einmal abwehrend auf, aber sie wusste schon nicht mehr, ob sie gegen ihn oder ihr eigenes Verlangen ankämpfte. Dann ließen seine Hände ihre Arme los und streichelten ihren Körper. Da schlang sie mit einem leisen Aufstöhnen ihre Arme um seinen Nacken.


  „Paul … Paul …“ Sie hörte ihre eigene Stimme, aber es war ihr, als ob eine Fremde sprach. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, sie spürte, wie ihn die Berührung erregte.


  Doch auf einmal richtete er sich auf, sein Atem kam stoßweise, seine Stimme klang so heiser, dass sie die Worte kaum verstand.


  „Ich hoffe, dass das eine gute Lektion für dich war!“


  Sie konnte sich nicht rühren. Das dunkle Haar bedeckte halb ihr Gesicht, sie zitterte immer noch. Der Schock schnürte ihr die Kehle zu.


  „Ich hätte dich nehmen können, du warst mehr als bereit“, sagte Paul eisig. „Denk das nächste Mal daran, wenn du mir eine Moralpredigt halten willst. Ich kann dich dazu bringen, dass du deine gesamten Prinzipien vergisst in – na, sagen wir innerhalb von fünf Minuten.“


  Scham und Ärger regten sich in ihr, sie fühlte sich elend. Sie bewegte sich nicht, lag steif ausgestreckt im Dunkeln und quälte sich mit Selbstvorwürfen. Es wurde ihr nur unklar bewusst, dass Paul zur Tür ging, das Bettzeug aufhob und verschwand.


  Leonie starrte blicklos in die Finsternis. Sie hasste ihn! Dieser Hass war gemischt aus blanker Verzweiflung, bitterer Reue und Ekel über sich selbst. Sie schwor sich, dass sie ihm das nie im Leben vergessen würde. Seine Worte waren in ihrem Bewusstsein eingebrannt für ewig.


  Beim ersten Schein der Morgensonne erwachte Leonie. Sie war erst spät eingeschlafen, und es war ihr, als ob die Augen noch immer von den vielen Tränen brannten, die sie vergossen hatte. Sie blieb still liegen, sie war viel zu zerschlagen, um aufzustehen.


  Leises Geschirrklappern drang von unten herauf. Paul war also bereits aufgestanden. Leonie glitt aus dem Bett, zog einen knielangen Baumwollkittel über und stieg die Treppe hinab. Paul hatte ihr gestern noch den klaren Bach gezeigt, der über den Hügel hinter dem Haus herabrann – ihre einzige Frischwasserquelle. Der Gedanke, sich dort waschen zu müssen, war ihr nicht lieb, aber sie hatte keine andere Wahl.


  Paul stand in verwaschenen Jeans und einem blauen Hemd, das am Hals offenstand, neben dem alten Herd, den Kaffeetopf in den Händen. Er wandte sich zu ihr um, als er ihre Schritte hörte. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde.


  „Ich möchte mich für gestern Nacht entschuldigen“, sagte er abrupt. „Ich habe die Beherrschung verloren – ich weiß, dass das unverzeihlich ist!“ Seine Miene war angespannt, seine Augen umschattet. Leonie konnte ihm ansehen, dass auch er nur wenig Schlaf gefunden hatte.


  „Schon gut, es macht nichts“, sagte Leonie kurz. Sie log bewusst. Obwohl sie an nichts anderes als an diese schrecklichen Augenblicke denken konnte, musste sie vernünftig sein. Sie waren miteinander allein in diesem abgelegenen Haus. Sie konnten sich nicht ständig wie Feinde gegenüberstehen. Das würde ein normales Leben unmöglich machen!


  Er musterte sie sachlich, er las ihr ihre Gedanken vom Gesicht ab. Mit einer irgendwie resigniert wirkenden Geste deutete er auf den Kaffeetopf. „Möchtest du eine Tasse?“


  „Nein, ich will mich erst draußen waschen“, sagte sie.


  Er nickte. „Das Frühstück kann warten“, sagte er. „Es ist sowieso ganz einfach – Kaffee und geröstete Brötchen.“


  „Fein“, sagte sie leichthin und ging durch die Hintertür hinaus. Die Sonne stand noch niedrig, sie streifte die Hügel mit ihren Strahlen und tauchte sie in ein blau-goldenes Licht. Ein sonniger Nebel hing um die Bergspitzen. Die Luft war vom Duft der Kiefern erfüllt, es war eine reine Freude, sie tief einzuatmen. Leonie ging durch den Olivenhain zum Flüsschen, dort kniete sie auf einem flachen Stein nieder, und nachdem sie ihren Kittel ausgezogen hatte, spritzte sie Hals und Gesicht ausgiebig mit dem eiskalten Wasser nass.


  Zehn Minuten später saß sie am Frühstückstisch, das etwas feuchte Haar mit einem Band zurückgebunden, in schwarze Jeans und eine schwarze Bluse gekleidet.


  „Ich dachte, wir nehmen uns Essen mit und machen einen langen Spaziergang über die Hügel“, schlug Paul vor. „Wir können sonst hier nicht viel unternehmen, fürchte ich.“


  „Aber das finde ich wunderbar“, sagte sie eifrig.


  Gemeinsam wuschen sie das Geschirr ab, machten ihre Betten und waren bald darauf unterwegs.


  Leonie war froh, dass sie alle Gedanken und Kräfte auf den Marsch konzentrieren musste. Es war anstrengender, als sie geglaubt hatte, hinter Paul hochzusteigen, der behende wie eine Ziege die Hänge hochkraxelte. Es war vollkommen still. Es gab um sie herum nichts als die graugrünen Berge und tief unten die See und über ihnen der unbeschreiblich klare blaue Himmel.


  Gegen Mittag rasteten sie im Schatten eines wilden Olivenbaumes. Paul holte eine Flasche Retsina, Brot, Wurst und Käse aus seinem Rucksack und breitete alles im Gras aus. Leonie ließ sich nur einen halben Becher mit dem harzigen Wein vollschenken, sie nippte vorsichtig, aber sie fand ihn nach der anstrengenden Wanderung sehr erfrischend.


  Paul reichte ihr ein Stück von dem flachen Brot und ein großes Stück Ziegenkäse hinüber.


  Sie nahm es wie ein braves Kind entgegen: „Ich danke dir.“


  Er fuhr auf, die blauen Augen blitzten. „Um Himmels willen, Leonie! Schau mich nicht so an, als ob du das Rotkäppchen wärst und ich der böse Wolf. Ich habe mich für gestern Nacht entschuldigt, was sonst kann ich tun? So kann’s nicht weitergehen mit uns. Wir dürfen doch nicht ewig in diesem Kriegszustand verharren. Ich jedenfalls muss bekennen, dass meine Geduld begrenzt ist.“


  „Du kannst mir nicht übelnehmen, dass ich mich unsicher fühle und unbehaglich …“


  „Du hast mein Benehmen selbst provoziert. Ich wäre sonst nicht fähig gewesen, mich so aufzuführen!“, sagte er heftig.


  Sie musste die Wahrheit akzeptieren, die in dieser Anklage lag. Sie hatte ihn durch ihre überhasteten Vorwürfe herausgefordert. Seufzend gab sie es zu.


  „Ich weiß, dass ich mich blödsinnig benommen habe. Aber ich war nervös. Das Haus liegt so einsam, und ich war noch so … so aufgeregt von der Hochzeit …“


  „Das ist mir inzwischen auch klargeworden“, sagte Paul freundlich.


  „Ich – ich bedaure, dass so etwas zwischen uns passiert ist“, erwiderte sie leise.


  „.Ja, wir waren beide ziemlich töricht. Aber dein Benehmen war verständlicher als meine Reaktion darauf.“ Er sah sie mit einem langen Blick an. „Habe ich dich sehr erschreckt?“


  Sie senkte die Lider, sie traute sich nicht, ihn anzuschauen. „Du warst sehr – überwältigend.“


  Er lachte wider Willen. „Das ist eine herrliche britische Untertreibung, aber ich würdige die Ironie, die darin liegt.“


  Ein zögerndes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  Paul streckte ihr seine schmale, braune Hand entgegen. „Frieden?“


  Sie legte zögernd ihre Rechte in seine. „Ja, Frieden!“


  „Und wir sind wieder Freunde?“, forschte er.


  „Waren wir das jemals?“, fragte sie zurück.


  „Oh Leonie“, murmelte er etwas vorwurfsvoll, „lass uns jetzt jedenfalls Freundschaft schließen. Das muss doch möglich sein!“


  Sein unschuldsvoller Ausdruck entlockte ihr ein Lachen. „Du hältst dich bestimmt für unwiderstehlich, Paul.“


  „Bist du davon wirklich so überzeugt?“, erkundigte er sich mit einer kleinen Grimasse.


  „Meiner Meinung nach bist du schrecklich verwöhnt“, gab sie zurück. „Verdorben durch zu viel Geld, zu viele Frauen …“


  „Das nimmst du mir besonders übel“, warf er ein.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Dein Privatleben ist allein deine Angelegenheit“, sagte sie steif. Wieder musste sie an die vergangene Nacht denken. Er hatte gesagt, dass er ihr eine gute Lektion erteilt hätte, und er hatte ihr gezeigt, dass sie sich nicht von den anderen Frauen in seinem Leben unterschied. Nein, sie würde niemals den brennenden Wunsch verlieren, sich an ihm zu rächen. Niemals wieder, so schwor sie sich, würde er sie noch einmal so demütigen können. Sie würde lieber sterben, als noch einmal den Kopf zu verlieren, wenn er die Hand nach ihr ausstreckte!


  Nach einiger Zeit mahnte Paul zum Aufbruch. „Wir können nicht weiter hinaufsteigen“, sagte er. „Die Hitze in der Mittagssonne ist zu groß. Wir werden zum Haus zurückgehen.“


  Der Abstieg war nicht weniger ermüdend als der Aufstieg. Mehrere Male rutschte Leonie auf dem steilen Grund aus. Aber Paul war immer zur rechten Zeit an ihrer Seite und bewahrte sie vor dem Fall. Jedes Mal, wenn sein Arm sie stützte, setzte ihr Herzschlag eine Sekunde aus, und jedes Mal verwünschte sie sich selbst, weil sie so schwach war!


  Die Sonne hing wie eine riesige Messingscheibe am wolkenlosen Himmel, als sie das Haus erreichten. Leonies Rücken schmerzte, sie war froh, als sie sich in dem dunklen, verhältnismäßig kühlen Raum auf dem Korbsessel ausruhen konnte.


  „Warum gehst du nicht nach oben und legst dich ein wenig hin?“, schlug Paul vor.


  „Das ist eine gute Idee“, sagte sie und rieb sich mit der Hand den steifen Nacken.


  „Kopfschmerzen?“, fragte er.


  Sie nickte. Er stellte sich hinter sie, und dann begann er ihr den Nacken und die Schultern zu massieren. Sie war im ersten Augenblick völlig verkrampft, aber dann entspannte sie sich. Der Schmerz ließ nach, der Ring, der sich um ihren Kopf gelegt hatte, lockerte sich. „Oh, das tut gut“, rief sie dankbar aus.


  „Ich freue mich, dass es dir hilft“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Seine Finger strichen noch immer über ihren Nacken, aber die Berührung war jetzt zärtlich und weich, und es kam Leonie vor, als ob sie eine wohlige, erwartungsvolle Wärme durch ihren Körper rieseln ließ.


  Sie sprang auf. „Danke“, sagte sie mit etwas unsicherer Stimme. „Meine Kopfschmerzen sind tatsächlich fort. Ich gehe nach oben und lege mich hin.“


  Er schaute ihr nach, als sie die Treppe hochstieg. Leonie sah sich einmal um und bemerkte einen seltsam ernsten Ausdruck in dem sonst so heiteren Gesicht.


  Sie legte sich in dem kleinen, dunklen Zimmer aufs Bett, ohne die Läden zu öffnen, die sie am Morgen gegen die Sonne geschlossen hatte. Sie hatte kaum die Augen zugemacht, da kam Paul herein, eine Tasse Tee in der rechten Hand.


  „Vielleicht wird dir das guttun“, sagte er.


  Sie verspürte Rührung, dass er daran gedacht hatte. „Danke, das ist genau das richtige, um mich aufzumöbeln“, sagte sie.


  Er nickte nur und ging wieder hinaus. Wenige Minuten später, nachdem Leonie die leere Tasse abgestellt hatte, war sie eingeschlafen. Sie hatte sich zusammengerollt, eine Hand unter der erhitzten Wange.


  Wieviel Zeit vergangen war, wusste sie nicht, als sie mit einem erschreckten Laut unter einer leisen Berührung auffuhr. Paul stand neben dem Bett und sah sie mit einem amüsierten Lächeln an.


  „Du hast wie eine Tote geschlafen. Ich habe das Abendessen fertig. Mach dich frisch und komm herunter.“ Er deutete auf eine Schüssel mit heißem Wasser, die er auf den kleinen Tisch an der Wand gestellt hatte.


  „Du bist rührend“, sagte sie. „Du lieber Himmel, ich hab aber lange geschlafen“, meinte sie dann, als sie einen Blick auf ihre Armbanduhr geworfen hatte.


  „Du warst auch total erschöpft, du Arme“, sagte er. „Ich hätte dir nicht gleich einen so anstrengenden Marsch zumuten dürfen.“


  Er ging, und Leonie streifte ihr Hemdchen und den Büstenhalter ab und wusch sich genussvoll in dem warmen Wasser. Sie trocknete sich gerade ab, als sie durch ein Geräusch erschreckt herumfuhr.


  Paul stand hinter ihr, und er sah sie an. Instinktiv hielt sie sich das Handtuch vor den Busen.


  „Ich habe dich schon im Bikini gesehen“, erinnerte er sie ironisch. „Im Grunde hast du da noch weniger angehabt als jetzt.“


  „Gehst du bitte hinaus, während ich mich anziehe?“


  „Ich wollte dich nur ein wenig zur Eile antreiben. Das Essen wird ungenießbar, wenn du nicht bald kommst.“


  „Es dauert nur noch einen Moment“, antwortete sie.


  Er nickte und blieb in der Tür stehen. „Du hast wirklich einen wunderschönen Körper, Leonie.“ Es klang sehr sachlich.


  Leonie spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht stieg. Eine Antwort war überflüssig, eine Sekunde später war er gegangen. Sie streifte sich hastig ein Baumwollkleid über, ärmellos, mit einem weiten Kragen, in einem warmen Sonnengelb. Sie wusste, dass es ihr gut stand.


  Paul hatte Kebab bereitet, dazu grünen Salat und Reis. Es schmeckte hervorragend, und Leonie sparte nicht mit Lob, das er sich vergnügt anhörte, während er ihr prostend das mit Retsina gefüllte Glas entgegenhielt. Ihr gefiel der Harzwein sehr gut, sie hatte sich an den Geschmack gewöhnt und trank an diesem Abend noch zwei Gläser leer, ohne zu bemerken, dass Paul sie ein wenig besorgt beobachtete.


  Sie blieben lange am Tisch sitzen, plaudernd, trinkend und zuweilen auch in trägem Schweigen. Dann stand Leonie plötzlich auf. Sie fühlte sich müde und benommen und sehnte sich nach der frischen Nachtluft.


  Im ersten Augenblick lachte Paul, der ihr folgte, als auf einmal die Knie unter ihr nachgaben und sie fast zu Boden gesunken wäre, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. „Mein Gott, du bist ja betrunken! Der Wein war zu schwer für dich.“


  „Unsinn!“, murmelte sie abwehrend. Aber der kleine Raum drehte sich um sie. Unklar wurde ihr bewusst, dass Paul sie auf die Arme nahm und die Treppe emportrug. Vor dem Bett blieb er stehen. Er schaute belustigt in ihr erhitztes Gesicht.


  „Mehr als zwei Glas Retsina darfst du also nicht trinken“, stellte er mit gespieltem Ernst fest.


  „Ich bin nicht betrunken“, sagte sie würdevoll.


  Sie hatte sein Gesicht direkt vor sich. Die hellen, blauen Augen hielten ihren Blick fest. „Nein?“, sagte er nur. Dann berührten seine Lippen leicht ihren Mund, eine so flüchtige, zärtliche Berührung, dass sie sie kaum wahrnahm, aber trotzdem wurde Leonie von einer wohligen Wärme durchrieselt. Sie schloss die Augen und wartete, dass er sie wieder küssen würde.


  Stattdessen bückte er sich und legte sie aufs Bett. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, hatte sie die Arme um seinen Nacken geschlungen. „Paul“, flüsterte sie, „gib mir einen Gutenachtkuss.“


  Er zögerte, dann neigte er sich langsam über sie, und diesmal küsste er sie wirklich. Gleich darauf lag er neben Leonie, ohne ihren Mund freizugeben. In beiden erwachte eine Leidenschaft, gegen die sie sich nicht wehrten.


  „Liebling“, hörte sie ihn leise sagen, „o Liebling …“ Seine Hand strich zärtlich und voller Begierde über ihre Brüste, ihre Hüften, und sein Mund wanderte zu ihrer Kehle hinunter. Leonies Augen blieben geschlossen, es gab in ihr keine Abwehr, nur ein sehnsüchtiges Verlangen.


  Sie schlug die Augen erst wieder auf, als er ihren Mund freigab und den Kopf hob, um sie anzuschauen.


  „Du hättest nicht so viel Retsina trinken dürfen“, sagte er mit zitternder Stimme. „Hast du vergessen, was wir uns geschworen haben? Du wolltest keine wirkliche Ehe! Aber, mein Kleines, ich bin auch nicht aus Stein. Du bist so süß, so begehrenswert, und ich …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, irgendetwas veränderte sich in ihrem Gesicht, ihr Atem ging gleichmäßiger. „Großer Gott“, sagte er zwischen den Zähnen, „eingeschlafen! Ich werde noch verrückt, wenn das so weitergeht!“


  Wenige Augenblicke später hatte er sich vorsichtig aus ihren Armen gelöst. Sie lag ganz friedlich da, den Kopf jetzt zur Seite gewandt, und eine Strähne des dunklen Haars fiel ihr in die Stirn. Sehr zärtlich und behutsam strich Paul sie zurück. Dann ging er auf Zehenspitzen zur Tür.


  Unten blieb er vor dem Tisch mit den Essenresten stehen. Gedankenverloren starrte er auf die nicht ganz geleerte Weinflasche. Er tat einen tiefen Atemzug, fast klang es wie ein Stöhnen. Dann leerte er die Flasche in sein Glas und trank es in fast zornigen Schlucken leer. Kurze Zeit später war es im ganzen Haus still. Beide schliefen wie Tote.


  Leonie wachte als erste am nächsten Morgen mit einem so unerklärlichen Glücksgefühl auf, dass sie an einen schönen Traum glaubte, an den sie sich nur nicht erinnern konnte.


  Stirnrunzelnd setzte sie sich im Bett auf und sah sich im Schlafzimmer um. Ihr Kleid hing ordentlich über einem Stuhl. Sie trug nur Büstenhalter und einen Slip. Sie wusste nicht mehr, dass sie sich ausgezogen hatte. Das letzte, was ihr klar und deutlich im Bewusstsein stand, war, dass Paul sie auf die Arme genommen hatte.


  Was war danach geschehen? Der Atem stockte ihr. Bestimmt hatte Paul nicht die Tatsache ausgenutzt, dass sie betrunken gewesen war, oder?


  Sie zog sich rasch Jeans und ein T-Shirt über. Unten schlief Paul noch auf einer Schafwolldecke in der Nähe des Feuerherdes, in die leichte Decke aus dem Schlafzimmer eingerollt. Nur sein blonder Haarschopf war zu sehen. Leonie ließ ihn schlafen, sie nahm den Kaffeetopf vom Herd und schlich sich nach draußen.


  Sie wusch sich in dem kalten, strömenden Wasser, trocknete sich mit dem Handtuch ab, das draußen auf der Leine gehangen hatte, und füllte dann den Kaffeetopf mit dem klaren Wasser.


  Leise und flink bereitete sie das Frühstück, sie kochte weiche Eier und brühte Kaffee auf, während Paul seelenruhig weiterschlief. Er wachte auch noch nicht auf, als sie leise seinen Namen rief. So beugte sie sich ganz nahe über ihn und wollte ihn berühren, als sie plötzlich seine Arme um ihren Nacken fühlte. Er zog sie zu sich hinunter.


  „Paul!“, protestierte sie. „Bitte, lass mich los.“


  Er gab keine Antwort. Er küsste sie nur. Leonie verfluchte sich zwar selbst, aber sie genoss seinen Kuss und öffnete bereitwillig die Lippen. Ihr war so wohlig warm in seinen Armen, warum sollte sie sich nicht küssen lassen? Aber in ihrem Unterbewusstsein blieb die bohrende Frage, was wirklich in der letzten Nacht geschehen war. Irgendetwas musste passiert sein, denn warum nahm Paul sonst so selbstverständlich an, dass sie sich ungehemmt von ihm umarmen ließ!


  Leonie schob ihn von sich, erhitzt, verlegen, in einer Mischung von Glücklich sein und Ärger, über die sie im Augenblick lieber nicht nachdenken wollte.


  „Das Frühstück ist fertig. Willst du dich nicht rasch frisch machen?“


  Er grinste lausbubenhaft. „Sofort, Schatz! Fang nicht ohne mich an.“


  Sie saß schon am Tisch und trank gedankenverloren einen Schluck von dem heißen Kaffee, als er zurückkam. Er küsste sie leicht auf die Stirn, seine Lippen waren kühl vom Wasser draußen, das Haar war noch feucht.


  „Nochmals guten Morgen, mein Kleines!“


  „Ich bin nicht dein Kleines!“, fauchte sie. „Ich hasse diese nichtssagenden Kosenamen, wenn sie nicht ehrlich gemeint und berechtigt sind.“


  „Warum glaubst du, dass ich es nicht ehrlich meine?“


  Sie sah ihn kühl abwägend an.


  „Ach ja, ich vergaß: mein schlechter Ruf! Du bist nicht bereit, einmal etwas zu vergessen, nicht wahr?“ Plötzlich verzog er die Lippen zu einem verschmitzten Lachen. „Außer unter ganz besonderen Voraussetzungen …“


  Sie holte tief Luft. „Was ist in der letzten Nacht passiert?“, fragte sie mutig.


  „Erinnerst du dich nicht?“, erkundigte er sich belustigt.


  „Würde ich sonst fragen?“


  „Nun ja, es hängt natürlich davon ab, ob du dich wirklich erinnern willst“, meinte er leichthin.


  „Warum sollte ich mich nicht erinnern wollen?“


  Er sah sie unter gesenkten Wimpern an, sodass sie den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen konnte. Dann begann er zu frühstücken und schien mit sich und der Welt ausgesprochen zufrieden zu sein.


  Sie musste herausfinden, was geschehen war. „Ich erinnere mich noch daran, dass wir bei Tisch gesessen und geredet haben. Dann wollte ich rausgehen und du …“


  Er streichelte flüchtig ihre Hand, die nervös mit dem Teelöffel spielte. „Was dann kam, war sehr erfreulich“, murmelte er. „Es ist ein Jammer, dass du dich nicht erinnerst.“


  Leonie wurde zornig. „Paul, zum letzten Mal: Was ist passiert?“


  Er hob die Kaffeetasse, trank und sagte vergnügt: „Ausgezeichnet, dein Kaffee! Darüber bin ich sehr froh. Ich bin richtig abhängig von einem guten Kaffee, und ich …“


  „Paul!“, schrie sie.


  Er sah sie mit einem unschuldigen Blick an. „Was ist?“


  „Gestern Nacht“, drängte Leonie.


  „Du warst entzückend!“, sagte er.


  Sie holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihre Finger umschlossen fest den Henkel des Kaffeetopfes.


  „Du willst ihn mir doch nicht an den Kopf werfen, Schatz?“, fragte er sanft.


  „Wenn du mich noch weiter ärgerst, ja!“


  „Du möchtest es genau wissen?“, sagte er mit gerunzelter Stirn. „Alles?“


  „Jede verdammte Kleinigkeit!“, sagte sie.


  „Nun ja, ich nahm dich auf den Arm …“


  „Das weiß ich noch“, sagte Leonie.


  „Ich hatte dich vor dem Retsina gewarnt, aber du hast nicht auf mich gehört. Du warst – um es höflich auszudrücken – ein wenig beschwipst und nicht im Vollbesitz deiner Kräfte.“


  Sie nickte energisch. „Das ist mir auch klar!“


  „Deine Beine trugen dich nicht mehr, darum hob ich dich also auf und brachte dich zu Bett. Du warst dabei sehr liebevoll.“ Er sah sie mit einem langen Blick an. „Ich darf nicht vergessen, dass dich der Retsina so warm und liebebedürftig macht.“


  „Zum Teufel!“, fuhr sie auf. „Dann hast du es also ausgenutzt, dass ich …?“


  „Aber Liebes“, unterbrach er sie mit milder Stimme, „du wolltest mich doch nicht gehen lassen.“


  Leonie biss sich auf die Lippen.


  Er bemühte sich, das Lachen zu unterdrücken. „Wenn du jetzt dein Gesicht im Spiegel sehen könntest! Nein, Leonie, ich habe gestern Nacht nicht mit dir geschlafen, obwohl ich zugeben muss, dass mich deine Bereitwilligkeit sehr versucht hat …“


  „Warum hast du …“ Sie schluckte die Frage hinunter. In ihre Erleichterung mischte sich eigenartigerweise ein Gefühl der Zurückweisung. Er hatte gesagt, dass sie ihm entgegengekommen wäre … wie weit, darüber wagte sie nicht nachzudenken. Aber warum hatte er widerstanden? Wahrscheinlich, weil er sie nicht begehrenswert fand. Nun ja, sie musste darüber froh sein, natürlich war sie froh darüber!


  Paul sah sie über den Rand seiner Tasse nachdenklich an.


  „Es tut mir leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe“, sagte sie so unbefangen wie möglich. „Offensichtlich war ich zu betrunken, um zu wissen, was ich tat.“


  „Du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht“, antwortete er völlig gleichmütig. „Du warst sehr schläfrig, sehr lieb und wirklich entzückend! Wenn du die ganze Wahrheit wissen willst“, fuhr er leichthin fort, „so wäre ich gern geblieben und hätte mit dir geschlafen. Aber nach fünf Minuten, nachdem wir angefangen hatten, uns zu küssen, warst du fest eingeschlafen.“


  „Oh!“, rief sie mit zittriger Stimme. „Ich habe geschlafen?“


  „Wie eine Tote!“ Er lächelte sie an. „Ich muss gestehen, dass es mich im ersten Augenblick fast verrückt machte! Du lagst in meinen Armen, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer zu schleichen.“


  Sie schob mit einer hastigen Bewegung ihre Tasse beiseite. „Paul, so kann’s doch nicht weitergehen. Wir hätten nicht hier heraufkommen sollen. Wir sind … es ist zu einsam hier. Wir hätten gleich nach Paris fliegen sollen.“


  „Das ist nun zu spät“, sagte er ungerührt.


  „Wir könnten doch erklären, dass wir es uns anders überlegt haben, und das nächste Flugzeug nehmen.“


  „Nein“, erwiderte er energisch. „Es würde viel zu viel Aufsehen erregen, wenn wir so plötzlich unten ankämen. Wir müssen eine volle Woche hierbleiben.“


  „Ich kann es nicht!“ Leonie weinte fast.


  „Du darfst nur keinen Retsina trinken“, mahnte er in väterlichem Ton.


  Leonie sprang auf. „Du … du … Gott verleihe mir genügend Geduld mit dir!“


  „Amen!“, lächelte er.


  Sie rannte hinaus. Paul lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Jetzt lachte er schallend.


  5. KAPITEL


  Leonie ging langsam durch den Olivenhain hinter dem Haus. Die Blätter raschelten in der leichten Brise, die Ziegen meckerten fast angriffslustig. Ob sie wohl gemolken werden müssen? überlegte Leonie. Gestern hatte Paul es getan, ehe er sie geweckt hatte. Er hatte es ihr erzählt, und sie war sehr überrascht und beeindruckt, dass er so etwas fertigbrachte.


  In diesem Augenblick hörte sie ihn rufen. Er stand vor der Haustür, und sie ging zögernd zu ihm.


  „Komm, hilf mir beim Melken“, sagte er.


  „Was soll ich?“, fragte sie entsetzt zurück.


  „Es ist allerhöchste Zeit für die Ziegen“, meinte er. „Und zu zweit geht es doppelt so schnell.“


  „Ich hab noch nie in meinem Leben eine Ziege oder eine Kuh gemolken!“, protestierte Leonie.


  „Dann wird es Zeit, dass du es lernst“, gab er gelassen zurück. „Ich zeige es dir.“


  Es war wahrhaftig nicht sehr einfach! Aber nach einigen vergeblichen Versuchen hatte sie den Kniff in etwa herausgefunden. Obwohl die Ziegen unruhig und bockig waren, floss langsam, aber sicher Milch in den Eimer.


  Sie brachten gemeinsam die Milcheimer in die Speisekammer, die an der Nordseite des Hauses lag und die Nachtkühle lange bewahrte.


  „Der Mann, der sonst im Haus wohnt, wird sich Milch und auch Eier holen. Er bereitet Käse und verkauft ihn. Einmal in der Woche segelt er zum Festland und bietet die Erzeugnisse auf dem Markt an“, erzählte Paul.


  „Ein sehr eintöniges und einfaches Leben“, sagte Leonie nachdenklich.


  „Aber ein befriedigendes“, antwortete Paul. „Er hat hier ein Stückchen Land und genug zu essen, Wolle für die Kleidung und gerade genug Geld, um die erforderlichen Dinge zu kaufen. Was sollte er mehr haben wollen?“


  „Ein leichteres Leben“, meinte Leonie.


  „Was für eins? Mit einem Fernseher, einem Auto oder einer Waschmaschine? Die Leute auf dem Lande brauchen das alles nicht – oder jedenfalls nicht so sehr wie die Stadtbewohner. Das Leben in der Natur bietet ihnen Abwechslung genug, es macht sie stark und unabhängig.“


  „Aber du selbst ziehst es vor, in der Stadt zu leben“, warf Leonie ein.


  Er verzog den Mund. „Ich bin ein zwiespältiger Mensch. Ich könnte durchaus hierbleiben und gut existieren, das kannst du mir glauben. Aber in der sogenannten zivilisierten Welt verdiene ich mir mein Geld.“


  „Und da findest du auch all die hübschen Mädchen“, warf Leonie ironisch ein.


  „Ja, das auch“, gab er gelassen zu.


  Gemeinsam wuschen sie das Frühstücksgeschirr ab, füllten den Rucksack mit kaltem Fleisch, Käse und Wein, und dann marschierten sie los.


  „Diesmal werden wir nicht so weit gehen“, versprach Paul. „Aber ich möchte, dass du so viel von Comus zu sehen bekommst, wie es in dieser knappen Zeit möglich ist. Denn es ist schließlich jetzt genauso dein Zuhause wie meins.“


  Sie nahmen diesmal einen sanft steigenden Pfad, auf dem sie bald einem Ziegenhirten begegneten. Paul sprach ihn an, und die beiden unterhielten sich einen Augenblick in einem sehr raschen Griechisch.


  „Das ist Petros“, stellte ihn Paul dann Leonie vor. „Er fragt, ob du wohl etwas Ziegenmilch trinken möchtest. Um Himmels willen, sag ja. Petros wäre sonst sehr gekränkt.“


  Sie lächelte den Jungen an. „Danke“, sagte sie auf Griechisch.


  Bedächtig zog der Junge eine Holzschüssel aus einem Beutel und molk rasch ein wenig Milch hinein.


  Ganz ernst nahm Leonie die Schüssel entgegen, setzte sie an die Lippen und trank. Der Junge sah ihr mit einem strahlenden Gesicht zu. Und dann schieden sie voneinander mit vielen freundlichen Dankesworten und guten Wünschen. Beim Weitergehen nickte Paul ihr mit einem warmen Lächeln zu.


  „Das hast du sehr gut gemacht“, lobte er. „Argon hätte es gefallen.“ Und dann nahm er ihre Hand und hob sie flüchtig an seine Lippen.


  Unwillkürlich wandte Leonie den Kopf und sah, dass Petros ihnen nachschaute. Kein Zweifel, dass er sie für ein verliebtes junges Ehepaar hielt. Sie hob winkend die Hand, und er wedelte eifrig mit seiner Rechten einen Gruß zurück.


  Als sie weitergingen, fragte Paul: „Nebenbei, wie hat dir die Ziegenmilch geschmeckt?“


  „Grässlich“, sagte sie mit einem Naserümpfen.


  „Dann bist du eine bessere Schauspielerin, als ich dachte“, meinte Paul lachend. „Ich habe sogar angenommen, dass du sie köstlich fandest.“


  „Ich durfte doch die Gefühle des Jungen nicht verletzen“, sagte Leonie ganz ernst.


  „Nein, und dafür bin ich dir dankbar.“


  Eine halbe Stunde später erreichten sie eine Gruppe von Lorbeerbäumchen mit dichtem Blattwerk, und sie beschlossen, in ihrem Schatten ihr Mahl zu verzehren.


  „Ich hoffe, dass dir das kalte Lammfleisch nicht schon zuwider ist“, sagte Paul etwas zweifelnd.


  „Ich bin viel zu hungrig, um wählerisch zu sein“, sagte Leonie aufrichtig, und beide ließen es sich schmecken. Dann legten sie sich in den Schatten und schauten in das Blätterdach der Bäumchen. Die Sonne fiel nur gedämpft durch das dichte Grün, der Grund war in ein Halbdunkel von Licht und Schatten getaucht.


  „Wir können den ganzen Nachmittag hierbleiben und uns ausruhen“, schlug Paul vor. „Oder würdest du lieber gleich zurückgehen?“


  „Ich finde es hier wunderbar“, antwortete Leonie.


  Er streckte befriedigt seine langen Beine aus, verschränkte die Arme unter dem blonden Kopf und sagte: „Prima!“


  Leonies Gedanken kamen nicht zur Ruhe, sie bemühte sich immer wieder, die genaue Erinnerung an die vergangene Nacht wachzurufen, ohne dass es ihr gelang. Sie stützte sich auf den Ellbogen, um Paul anzusehen. Er war schon fast eingeschlafen, er blinzelte nur kurz und machte dann die Augen wieder zu. Die blonden Wimpern warfen auf die gebräunten Wangen dunkle Schatten. In diesem Augenblick sah er so weich, so liebenswert aus – der volle Mund, der so häufig ironische Bemerkungen äußerte, war still, er lächelte unbewusst. Tief in ihrem Innern regte sich ein sonderbarer Schmerz und ergriff von ihr Besitz.


  Oh nein! dachte Leonie verzweifelt. Nur nicht das! Ich kann es nicht ertragen, mich wieder zu verlieben! Ich will mich nicht der Gefahr aussetzen, noch einmal verletzt zu werden und Kummer zu erleiden …


  Aber ihr Blick blieb an seinem hellen Haar haften, er zog die kühne Linie seines Profils nach, glitt zu den schwachen Lachfältchen um Augen und Mund.


  Er schlug auf einmal die Augen auf und sah direkt in ihre. Er betrachtete sie eine lange Weile mit einem weichen, fast sehnsüchtigen Ausdruck. Sie wagte kaum zu atmen.


  „Willst du nicht schlafen, Leonie?“, fragte er sanft.


  Sie legte sich gehorsam neben ihn und bemühte sich, ihm die Furcht nicht zu zeigen, dass sie ihm ihre Gefühle verraten hatte. Zu ihrer Überraschung glitt sie rasch in einen tiefen Schlaf, in dem sie nur von Paul träumte. Als sie mit einem Ruck erwachte, lag er noch in tiefem Schlaf neben ihr, eine Hand hatte er auf ihren Schoss gelegt.


  Sie atmete tief durch, und Paul erwachte. „Du lieber Himmel, wie spät ist es denn schon“, sagte er, noch ein wenig schläfrig. „Wir müssen heim und die Ziegen melken, bevor wir uns das Abendessen machen.“


  „Wieder melken?“, sagte sie entsetzt.


  „Morgens und abends“, lachte Paul. „Hast du dir das etwa noch nicht klargemacht?“


  „Ein Hotel in Paris erscheint mir immer wünschenswerter“, erwiderte sie leichthin.


  „Und ich glaubte, dass du beginnst, Gefallen an unserem einfachen Leben zu finden“, sagte Paul fast vorwurfsvoll.


  „Das tue ich ja auch. Ich hab dich nur necken wollen.“


  „Das ist nicht ungefährlich“, meinte er hintersinnig.


  Sie schlenderten zurück, der frische Abendwind war zu belebend, um ihn nicht zu genießen. Offenbar war der Mann dagewesen, der das Haus normalerweise bewohnte, denn der größte Teil der früh gemolkenen Milch und eine Anzahl Eier waren verschwunden. Der restliche Vorrat reichte für Paul und Leonie.


  „Wie gut, dass der Mann immer die Milch abholt“, seufzte Leonie dankbar. „Ich hatte schon Angst, ich müsste in Ziegenmilch baden.“


  „Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee“, bemerkte Paul. Er musterte sie von der Seite. „Du bist übrigens noch viel zu blass, ehrlich gesagt.“


  „Ich finde mich schon toll braun“, protestierte Leonie und streckte ihm ihre Arme entgegen, die wirklich eine gute Farbe aufwiesen.


  „Du hättest deinen Bikini mitbringen sollen“, meinte Paul, „aber du kannst natürlich auch nackt in der Sonne liegen, irgendwo am Hang.“


  „Ich möchte Petros nicht in Verlegenheit bringen“, sagte Leonie nach einer kurzen Pause.


  „Kümmere dich nicht um Petros“, warf Paul sorglos ein.


  „Ich mache uns das Abendbrot“, wich Leonie aus. Seine Blicke machten sie ausgesprochen nervös!


  „Ja, ja, lauf mir nur davon“, bemerkte er trocken.


  Leonie brauchte nicht viel Zeit, um die Mahlzeit zu bereiten. Es gab den unvermeidlichen Reis und das kalte Lammfleisch, danach aßen sie von den eingemachten Früchten, die Leonie in der Speisekammer entdeckt hatte.


  Nach dem Kaffee schlug Paul ein Kartenspiel vor. „Es wird uns die Zeit vertreiben und dich vor dem Retsina bewahren“, meinte er mit einem leicht boshaften Lächeln. Leonie hatte keinen Wein auf den Tisch gestellt, Paul hatte es zwar bemerkt, aber keinen Einwand erhoben.


  Sie spielten wie vergnügte Kinder um ein paar Münzen, damit das Spiel interessanter wurde. Paul hatte schließlich alle Geldstücke gewonnen, Leonie war völlig blank.


  „Jetzt spiele ich mit dir um jeweils einen Kuss“, schlug er mit einem spitzbübischen Lächeln vor.


  „Nein, danke, ich erkläre mich für geschlagen. Ohne Geld spiele ich nicht weiter.“


  „Spielverderber!“, rief Paul.


  Aber Leonie ließ sich nicht umstimmen. Allerdings war sie nach dem langen Schlaf unter den Lorbeerbäumen noch nicht müde genug, um ins Bett zu gehen. Aber das Alleinsein mit Paul machte sie nervös, zumal er so ausgesprochen gut aufgelegt war.


  „Ein Mondscheinspaziergang?“, schlug er vor.


  Sie betrachtete ihn voller Zweifel.


  „Ich verspreche, sehr brav zu sein, wie ein großer Bruder.“


  „Ich hab doch überhaupt nichts gesagt“, tat Leonie erstaunt.


  Er trat nahe an sie heran. Die blauen Augen forderten sie mit einem aufreizenden Ausdruck heraus. „Heißt das, dass ich mich gar nicht brüderlich benehmen muss?“


  „Du bist der unverschämteste Kerl, den ich kenne!“


  Er verzog den Mund zu einem beinahe säuerlichen Lächeln. „Dann sind wir quitt. Denn du kannst wirklich einen Heiligen zum Wahnsinn treiben.“


  Leonie wandte sich abrupt um und stieß die Eingangstür auf. Paul folgte ihr. Sie standen eine Weile draußen still, schauten in den weiten Sternhimmel und atmeten tief die reine Luft. Der Mond übergoss die Hügel und die Ölbäume mit einem silbrigen Licht. Leonie spürte, dass ihr diese Landschaft bereits ans Herz gewachsen war.


  Sie schritten stillschweigend durch den Olivenhain, der Nachtwind kühlte sie und raschelte in den Bäumen. Plötzlich stolperte sie über einen Stein und schlug der Länge nach hin.


  Paul stieß einen erschreckten Laut aus und kniete sich neben sie. Er schob behutsam und zärtlich den rechten Arm unter ihren Kopf. „Bist du verletzt?“


  „Mein Knöchel“, stöhnte Leonie.


  Seine Finger tasteten das Bein entlang. Leonie schrie auf, als er die schmerzhafte Schwellung am Knöchel berührte.


  „Du hast ihn verrenkt“, meinte er mitleidig. „Komm, ich trage dich.“


  Er hob sie behutsam hoch. „So, geht es?“


  „Ja“, flüsterte sie, und sie bemühte sich mit allen Kräften, dem Schmerz nicht nachzugeben und die aufsteigenden Tränen hinunterzuschlucken.


  Er trug sie ins Haus zurück, setzte sie sehr rücksichtsvoll in den Korbsessel und kühlte den Knöchel, nachdem er vorsichtig den Schuh abgestreift hatte, mit eiskaltem Wasser. Dann trug er sie die Treppe hinauf, nachdem er ihr vorher noch einen Cognac eingeflößt hatte.


  „Das wird mir schon zur Gewohnheit“, murmelte er, als er sie aufs Bett legte.


  „Tut mir leid“, erwiderte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen.


  „Nicht doch“, meinte er, „ich tu es nur allzu gern. Soll ich dir helfen, dich auszuziehen?“


  „Das kann ich allein“, erwiderte sie rasch. „Ich hab mir ja nicht die Hand verstaucht.“


  Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Ich hab es schon einmal getan“, sagte er leise.


  Sie senkte die Lider. „Bitte, Paul … ich werde jetzt wirklich allein fertig.“


  Er sah mit einer merkwürdig betrübten Miene auf sie hinunter. „Du bist dir wohl klar darüber, dass du gewonnen hast.“


  „Gewonnen?“, fragte sie überrascht zurück.


  „Wir können hier nicht bleiben. Selbst Argon wird einsehen, dass ein ziemlich böse verstauchter Knöchel eine ausreichende Entschuldigung ist, die Flitterwochen in einem einsam gelegenen Haus zu beenden.“


  „Oh!“ Leonie schluckte. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht, aber jetzt, da Paul es als schlichte Tatsache feststellte, fühlte sie sich nicht sehr glücklich darüber.


  „Aber ich kann unmöglich hinuntergehen“, protestierte sie.


  „Das ist kein Problem“, meinte er achselzuckend. „Ich leihe mir einen Esel von dem nächsten Nachbarn.“


  „Nachbarn?“, fragte sie erstaunt. „Ich denke …“


  „Petros und seine Familie leben nur einige Kilometer von hier entfernt hinter einem der Berge“, erklärte Paul.


  „Aber das ist doch ein langer Marsch“, wandte Leonie ein.


  Er ging darauf nicht direkt ein. „Du hast doch keine Angst, wenn ich dich heute Nacht allein lasse? Ich will gleich losgehen, dann bin ich in der Frühe zurück.“


  „Du kannst unmöglich in der Nacht so weit laufen“, jammerte Leonie.


  „Es ist viel angenehmer, als am Tag zu marschieren.“


  „Ja, aber …“ Sie biss sich auf die Lippe.


  Er sah sie mit einem fast zärtlichen Ausdruck an. „Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Niemand auf dieser Insel würde dir etwas antun.“


  Dann war er fort. Leonie blieb allein, das Zimmer nur vorn Schein einer einzigen Kerze schwach erhellt. Jetzt konnte sie weinen.


  Sie würden das kleine Haus morgen verlassen, und die Tage ihrer Einsamkeit waren vorüber. Sie hasste diesen Gedanken. Sie war heute so glücklich gewesen, unvernünftig, unbegründet glücklich, und sie hatte sich auf die Tage, die noch vor ihnen lagen, mit einer unerklärlichen Erwartung gefreut …


  Endlich zog sie sich mühsam aus und legte sich ins Kissen zurück, aber sie lag noch lange Stunden wach, horchte auf den melancholischen Käuzchenschrei und das Rascheln der Olivenblätter.


  Paul weckte sie am Morgen mit einer Tasse Kaffee und einer Scheibe Brot.


  „Ich habe zwei Esel mitbekommen“, berichtete er. „Bevor wir aufbrechen, will ich deinen Knöchel fest umwickeln. Dann wirst du den Ritt hoffentlich ohne große Schmerzen überstehen.“


  Er verschwand, und Leonie zog sich ächzend und stöhnend an, dann humpelte sie die Treppe hinunter. Paul musterte sie besorgt.


  „Du hättest warten sollen, bis ich dich hole“, schalt er sie aus. „Was macht der Knöchel?“


  „Es geht gut“, log sie.


  Er kniete sich hin, wickelte die Binde ab, die er am Abend umgebunden hatte, und pfiff durch die Zähne, als er die blauviolette Schwellung betrachtete. „Gut?“, meinte er kopfschüttelnd. „Es sieht ziemlich scheußlich aus, und du musst höllische Schmerzen haben!“


  Er kühlte den Knöchel wieder mit nassen Tüchern, dann umwickelte er den Fuß, so stramm es ging. Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg nach unten.


  Leonie gewöhnte sich rasch an das Schaukeln auf dem Eselsrücken, sie fand sogar Spaß an dem Ritt und vergaß darüber manchmal, ihren Knöchel vor einer Erschütterung oder Berührung zu bewahren. Dann entfuhr ihr ein leiser Schmerzensschrei, und Paul sah sie betrübt und mitleidig an. Sie spürte, dass er sich Sorgen um sie machte, und das tat ihr seltsam gut.


  Sie erreichten die Landstraße, und dort stand die silbergraue Limousine. Paul lächelte über ihr überraschtes Gesicht. „Petros bestand darauf, in die Villa zu laufen und Argon Bescheid zu sagen“, berichtete er. „Ich hatte mir schon gedacht, dass er uns den Wagen entgegenschickt.“


  Danach dauerte es nur noch kurze Zeit, bis sie die Villa erreicht hatten. Leonie wurde rührend von Clyte umsorgt, wenig später lag sie behaglich in ihrem Schlafzimmer im Bett.


  Zwei Tage später flogen Leonie und Paul nach Paris. Leonie fühlte sich erschöpft, sie hatte nicht viel geschlafen, der Schmerz in dem verletzten Knöchel hielt sie wach. Während der langen Nachtstunden hatte sie viel Zeit gehabt, nachzudenken. Sie musste sich eingestehen, dass sie Paul liebte.


  Was Paul für sie fühlte, konnte sie nicht einmal ahnen. Er hatte wohl nie eine Chance ausgelassen, die ihm ein hübsches Mädchen geboten hatte … und auch sie schien er durchaus für ein hübsches Mädchen zu halten! Dass er sie gern hatte, vielleicht sogar begehrte, war sicher, dafür waren seine Küsse zu leidenschaftlich, zu echt! Aber wahrscheinlich war sie nur eins von den vielen, mit denen er gespielt hatte!


  Paul durfte nicht argwöhnen, dass sie mehr für ihn empfand als er für sie. Sie musste sich davor hüten, dass sie seiner körperlichen Anziehungskraft erlag. Wenn er auch nur im Geringsten ahnte, dass er ihre große Liebe war, würde er sie verachten – oder vielleicht sogar bemitleiden! Beides wäre unerträglich.


  Pauls Wohnung lag in einem eleganten Viertel von Paris. Sie war wunderhübsch, wenn auch etwas unpersönlich eingerichtet. Drei Schlafzimmer, zwei Wohnräume, ein schönes Badezimmer und eine sehr moderne Küche zeigte Paul ihr und sagte dann: „Du kannst dir eines der Schlafzimmer aussuchen.“


  „Welches ist denn deins?“, fragte sie.


  Er sah sie unter halb gesenkten Lidern an. „Das sollst du bestimmen.“


  Sie stieß einen Seufzer aus. „Sag, welches dir gehört.“


  Er lächelte nur und zeigte auf eine der Türen. Leonie öffnete prompt eine andere, die in ein großes, sonniges Zimmer führte. Paul trug ihre Koffer hinein und schlug vor, dass sie sich erst einmal ausruhen sollte.


  „Wollen wir hier essen?“, erkundigte sich Leonie.


  „Ich wollte ein Abendessen für uns bestellen“, sagte Paul. „Worauf hast du Appetit? Du kannst zwischen chinesischem, griechischem oder französischem Essen wählen.“


  „Chinesisch, denke ich“, sagte sie. Es war ihr ziemlich gleichgültig.


  „Gut“, nickte er ihr zu. „Nun versuch zu schlafen. Du siehst nach dem anstrengenden Flug viel zu blass aus.“


  Sie war mit seinem Vorschlag sehr einverstanden, und es fiel ihr nicht schwer, einige Stunden zu schlafen.


  Paul weckte sie, als es Essenszeit war. Es blieb ihr noch genügend Zeit, sich im Bad frisch zu machen. Dann klingelte es an der Tür, und ein Bote brachte ein vollbeladenes Tablett mit dampfenden Schüsseln herein. Paul bezahlte ihn, stellte die Schüsseln im Esszimmer auf den Tisch, gefolgt von Leonie, die plötzlich Appetit verspürte.


  „Mm – Hühnersuppe, süßsaures Schweinefleisch und Beef mit Paprika und Bambus – ich sterbe vor Hunger!“


  „Ich bin froh, dass dir gefällt, was ich bestellt habe. Ich wusste nicht so recht, was du am liebsten isst.“


  „Jedenfalls ist es eine Abwechslung zu Ziegenkäse, Lamm und Eiern“, lachte Leonie.


  „Ich liebe Ziegenkäse, Lamm und Eier“, antwortete Paul fast feierlich.


  „Ich ja auch“, lachte Leonie, „das heißt, ich fing an, unsere Mahlzeiten zu lieben. Außerdem fand ich heraus, dass alles schmeckt, wenn man nur hungrig genug ist.“


  „Das sagt man auch in Bezug auf Frauen“, meinte Paul.


  Leonie sah ihn mit weit geöffneten Augen an, sie war plötzlich blass geworden.


  Paul erschrak. „Mein liebes Kind, das war wirklich nicht persönlich gemeint. Mit dir hatte dieser Scherz bestimmt nichts zu tun!“


  „Vielleicht war es nur ein billiger Scherz, aber doch wohl wahr, jedenfalls deiner Ansicht nach, oder? Es heißt ja auch, bei Nacht sind alle Katzen grau.“


  „Dieser Zynismus passt gar nicht zu dir“, sagte er heftig.


  „Habe ich dich dadurch gekränkt? Tut mir leid, aber offenbar hast du in den Tagen, die wir zusammen verbracht haben, auf mich abgefärbt.“


  „Ich mag es nicht, wenn du so redest. Du bist zu jung, um so zynisch zu sein.“ Dann wandte er sich abrupt von ihr ab. „Wollen wir essen? Sonst wird alles kalt.“


  Leonie bereute, dass sie mit ihrer Empfindlichkeit die Stimmung völlig verdorben hatte. Jedes Mal passierte irgend so etwas, wenn sie beide ein Stadium der Eintracht und Harmonie erreicht hatten, irgendeine Bemerkung zerstörte dann die Stimmung. Ihre Beziehung war so zerbrechlich wie Glas. Eine ungeschickte Bewegung, und es zerbrach!


  6. KAPITEL


  Im ersten Augenblick wusste Leonie nicht, wo sie sich befand, als sie am Morgen erwachte. Der Verkehrslärm, der zwar gedämpft, aber unüberhörbar ins Zimmer drang, half ihr, sich wieder zu besinnen, dass sie gestern in Paris angekommen waren.


  Leonie schlüpfte aus dem Bett und stellte sich barfuß ans Fenster. Der blassgelbe Vorhang ließ sich leicht beiseiteschieben. Unter ihr lag die breite Straße mit den gleichmäßig gebauten, vornehmen Häusern im Baustil des neunzehnten Jahrhunderts.


  Leonie löste sich nur zögernd von dem hübschen Bild, aber dann zog sie den leichten Morgenmantel über, ohne ihn bis oben zuzuknöpfen, und lief leise in die mit allem Komfort ausgestattete Küche, in der es ein Vergnügen war zu arbeiten. Während das Wasser im Kessel heiß wurde, inspizierte Leonie die Vorräte und stellte fest, dass alles vorhanden war, was sie fürs Frühstück benötigte.


  Minuten später ging sie mit einer heißen Tasse Tee in Pauls Zimmer. Er schlief fest.


  Leonie setzte die Tasse auf dem Nachttisch ab und sagte leise „Paul?“ Aber er drehte sich nur halb zu ihr um und blinzelte. Doch dann lächelte er sie an, und seine Augen strahlten.


  „Tee?“, sagte er. „Danke dir! Du bist früh dran – konntest du nicht schlafen?“


  „Ich hab sehr gut geschlafen, wirklich prima. Was möchtest du zum Frühstück?“


  Er zog die Stirn kraus. „Ach, ich weiß nicht, ich bin nicht hungrig. Einen Fruchtsaft, vielleicht. Ich bin gleich ganz schnell angezogen.“


  „Beeil dich nicht. Ich finde mich bestimmt allein zurecht“, sagte Leonie im Hinausgehen.


  Sie nahm ein Paket Cornflakes, ließ sich mit einem Teller am Küchentisch nieder, tat die Cornflakes hinein, goss Milch darüber und fing zu essen an. Dann war es ihr, als ob sie Schritte in der Diele gehört hatte und das Klappen der Eingangstür.


  Sie sprang auf, ging hinaus und stand einem Fremden gegenüber. Er machte den Eindruck, als ob er sich in Pauls Wohnung zu Hause fühlte. Und als er Leonie sah, lächelte er wissend und amüsiert.


  „Guten Morgen“, wünschte er gar nicht erstaunt. „Paul ist also wieder zu Hause?“


  „Ja“, antwortete sie verunsichert. Wer um Himmels willen war dieser Mann?


  Die kühlen grauen Augen musterten sie beifällig. „Ich bewundere immer wieder Pauls Geschmack.“


  Sie fühlte, dass sie rot wurde. Oh Gott, er dachte … dass sie eine der vielen Freundinnen von Paul war!


  „Danke!“, antwortete sie kühl.


  Der junge Mann schien höchst belustigt über ihre Haltung. „Wo ist Paul? Immer noch im Bett?“


  „Ja“, sagte sie eisig. „Ich sage ihm, dass wir Besuch haben. Wie ist bitte Ihr Name?“


  „Ich gehe selbst zu ihm“, nickte der Fremde. Damit war er auch schon in Pauls Zimmer verschwunden und schloss hinter sich die Tür.


  In hilflosem Zorn ging Leonie zurück in die Küche, aber der Appetit war ihr vergangen. Sie räumte ihren Teller fort und begann, das Geschirr vom Abend zuvor abzuwaschen. Sie sah erst auf, als der fremde junge Mann bereits die Küchentür hinter sich zumachte.


  „Paul hat mir erzählt, wer Sie sind. Ich habe mich idiotisch benommen, Mrs. Caprel. Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen.“


  „Sie haben nichts Beleidigendes gesagt“, antwortete sie steif und beugte sich wieder über die Spüle.


  „Ich war taktlos“, beharrte er. „Erlauben Sie mir, dass ich zur Strafe abtrockne.“ Er nahm ein Geschirrtuch vom Haken und blinzelte sie mit einem überraschend charmanten Lächeln an. „Hoffentlich habe ich Sie nicht allzu sehr erschreckt, als ich wie ein Geist auftauchte! Paul überließ mir einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Das tut er oft, wenn ich in Paris bin. Ich leite Pauls Niederlassung in London, müssen Sie wissen. Wir sparen Hotelkosten, wenn ich hier übernachte.“


  „Sehr vernünftig“, warf Leonie trocken ein.


  Die grauen Augen warfen ihr einen aufmerksamen Blick zu. „Nebenbei, ich bin Jake Tennyson. Ich kenne Paul schon seit zehn Jahren. Wir sind nicht nur Geschäftspartner, sondern wirklich gute Freunde.“


  „Das habe ich mir gedacht“, meinte Leonie.


  „Ich hoffe, ich habe nicht zu viel ausgeplaudert?“


  Leonie lächelte. „Sie haben mir nichts verraten, was ich nicht schon wusste!“


  „Ich schätze Paul sehr“, sagte er ernst, „ich hasse den Gedanken, dass ich ihm – in Ihren Augen – geschadet habe.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte sie ihn. „Sie haben ihm nicht geschadet.“


  Er strahlte sie an, das schmale Gesicht wurde anziehend und lebhaft. „Ich bin froh. Paul ist zu beneiden.“


  In diesem Moment stieß Paul die Küchentür auf und stand in derselben Sekunde im Raum. Er sah aus, als hätte er sich übereilt angezogen. Sein Blick wanderte von Leonie zu Jake. Er bemerkte das Geschirrhandtuch in Jakes Hand ebenso wie Leonies leichtes Erröten.


  Er zog die Brauen zusammen. „Anscheinend habt ihr euch selbst miteinander bekannt gemacht.“


  Jake nickte. „Paul, du bist immer ein Glückspilz gewesen. Aber dieses Mädchen ist das große Los!“


  Paul nahm es ohne Begeisterung und ohne Kommentar zur Kenntnis. „Komm ins Wohnzimmer, Jake“, sagte er nur. „Wir müssen das Geschäftliche besprechen. Leonie hat bestimmt eine Menge vor.“ Sein Blick glitt missbilligend über den Morgenmantel. „Vor allem, sich in Paris Kleider zu kaufen!“


  Leonie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Hand fuhr unwillkürlich zu den offenen Knöpfen an ihrem Morgenmantel.


  „Leonie“, hörte sie Jake beinahe zärtlich ihren Namen aussprechen. „Ein hübscher und ungewöhnlicher Vorname – er passt zu Ihnen!“ Er blickte auf Leonies Hand, die den Ausschnitt des Mantels zusammenhielt, dann sah er mit einem amüsierten Lächeln zu Paul.


  Paul hielt ihm wortlos die Tür auf, und gleich darauf fiel sie hinter beiden ins Schloss. Aber Leonie konnte Jake noch ausrufen hören: „Du bist also endlich eingefangen, Paul!“


  Pauls Antwort war nicht mehr zu verstehen, aber es schien Leonie, dass seine Stimme verärgert klang. Bereute er schon, in die Heirat eingewilligt zu haben? fragte sich Leonie. Fühlte er sich gefesselt und seiner Freiheit beraubt?


  Leonie hatte gebadet und sich angezogen. Dann ging sie in die Küche zurück, um sich einen starken Kaffee zu machen. Sie musste nachdenken!


  Sie war zwar mit Paul nach Paris geflogen, aber da ihre Ehe nur auf dem Papier stand, sah sie keinen zwingenden Grund, warum sie bei ihm bleiben sollte. Ihr Posten in London wartete auf sie. Sie hatte ihrem Boss geschrieben, dass sie sich verheiraten würde, und er hatte geantwortet, dass er ihr viel Glück wünschte, aber wenn sie jemals einen Job brauchte, sollte sie sich bei ihm melden. Es gab keinen Grund, der dagegen sprach, dass sie ihr Leben so weiterführte, wie sie es vor ihrer Reise nach Griechenland getan hatte.


  Paul kam, wenige Minuten später, ebenfalls in die Küche, allein. Leonie sah ihn etwas überrascht an. „Wo ist Jake?“


  „Bist du immer so rasch beim Vornamen?“, erkundigte sich Paul grämlich.


  „Soll ich ihn denn Mr. Tennyson nennen?“, fragte Leonie unschuldig zurück.


  „Ich wünsche vor allem, dass du dich in Zukunft von Jake fernhältst“, antwortete Paul heftig. „Er ist ein berüchtigter Wolf, was Frauen betrifft, und du, meine Liebe, bist genau das Lamm, das ihm Appetit macht!“


  „Ich lasse mir nichts vorschreiben“, sagte Leonie entschlossen. „Ich finde, wir sollten jetzt einiges ein für allemal klären. Als wir unser Abkommen schlossen, war nicht davon die Rede, dass du das Recht haben würdest, mir vorzuschreiben, welche Freunde ich haben dürfte, oder wie ich mich benehmen müsste. Wir sind zwar vor dem Gesetz Mann und Frau, aber das ist auch alles. Ich fühle mich ansonsten frei, und ich tue, was mir passt!“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte er scharf.


  „Ja.“ Sie reckte das Kinn in die Höhe. „Du hast mir nichts zu befehlen, Paul, überhaupt nichts!“


  „Hab ich nicht mal das Recht zu erwarten, dass du Argon glücklich machst und den Schein wahrst?“


  Sie zögerte nachdenklich.


  Er fuhr fort: „Wenn du dich zum Beispiel mit Jake in der Öffentlichkeit zeigen würdest, wie lange, meinst du, würde es dauern, ehe die Klatschtanten zwei und zwei zusammenzählen? Unsere Heirat muss schon die Neugier erregt haben. Alle werden uns beobachten, um herauszufinden, ob es nicht nur eine Vernunftehe ist. Das Gerede, das dann entsteht, wenn die Leute glauben, dass ihre Vermutungen richtig sind, würde Argon sehr beunruhigen.“


  „Aber er weiß doch genau, dass wir eine Vernunftehe geschlossen haben“, widersprach Leonie.


  „Natürlich, er weiß es. Aber er erwartet von uns, dass wir nach außen hin wie ein glücklich verheiratetes Paar tun. Du kannst dich nicht mit anderen Männern in der Öffentlichkeit zeigen. Du darfst niemandem Anlass geben, zu argwöhnen, dass du nicht die glückliche, strahlende junge Frau bist, die du so kurz nach der Hochzeit sein müsstest!“


  „Willst du mich wie eine … eine Gefangene halten, Paul?“, fragte Leonie erschreckt.


  „Nein, Unsinn! Aber du bist meine Frau, ob es dir gefällt oder nicht.“ Er wandte sich von ihr ab, seine Hände vergrub er in den Jackentaschen, und er wirkte plötzlich wie ein gebeugter, leidender Mann. „Oder ob es mir gefällt oder nicht …“, setzte er kaum hörbar hinzu.


  Leonie fühlte einen schmerzlichen Stich. Sie konnte sich gut vorstellen, wie schwer es sein würde, eine glückliche junge Ehefrau zu spielen, während Paul ihre Ehe in Wirklichkeit als eine Fessel empfand.


  „Also gut“, sagte sie leise. „Was erwartest du von mir?“


  „Da ich zurück bin, werden meine Freunde natürlich erwarten, dich kennenzulernen und mit uns zu feiern. Ich werde eine Namensliste aufstellen. Wir werden meine Freunde nach und nach zum Abendessen einladen, damit du sie alle kennenlernen kannst.“ Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Du brauchst ein paar neue Abendkleider. Du siehst in deinen Sachen sehr hübsch aus, aber als meine Frau musst du betont elegant angezogen sein, man erwartet es von dir. Ich werde dich am besten zu Thérèse bringen.“


  „Thérèse?“, fragte Leonie.


  „Sie wird dir gefallen“, sagte er mit einem überraschend fröhlichen Lächeln. „Sie ist ein Original, und ihre Kleider tragen unverwechselbar ihren Stempel. Sie wird dich genau richtig anziehen, deinem Stil gemäß.“


  Am Nachmittag fuhren sie bereits in den Modesalon, der in einer breiten, verkehrsreichen Avenue lag. Auf der Glastür, die sich lautlos vor Paul und Leonie öffnete, stand in Großbuchstaben Thérèse geschrieben. Bequeme Sessel standen in dem mit hellen Teppichen ausgelegten Empfangsraum. Eine dunkle Schönheit, makellos in ein schwarzes Kostüm gekleidet, erhob sich graziös.


  „Monsieur Paul“, sagte sie mit einem leichten Lispeln, „Madame erwartet Sie. Würden Sie bitte weitergehen?“ Die schwarzen Augen des langbeinigen Mädchens musterten Leonie mit kaum verhüllter Neugier.


  Paul legte seine Hand um Leonies Ellbogen und schob sie zu einer Tapetentür im Hintergrund des Raumes. Directrice stand auf einer kleinen Visitenkarte.


  Paul klopfte an und stieß dann die Tür auf. Hinter einem großen, eleganten englischen Lederschreibtisch erhob sich eine zierliche, weißhaarige Frau, die mit einer tiefen Stimme Paul begrüßte.


  „Mon cher … da sind Sie ja“, lachte sie, ging rasch auf ihn zu und küsste ihn auf beide Wangen. Dann schob sie ihn ein Stückchen von sich und sagte: „Sie sind wundervoll braun! Wie war es auf Comus? Ach, ich beneide Sie um dieses Refugium! Bei uns in Paris wird es immer unruhiger!“


  Erst jetzt drehte sie den Kopf und sah Leonie direkt an, ebenfalls ohne ihre Neugier zu verbergen.


  „So“, sagte sie, und die tiefe, rasche Stimme verriet einen Hauch von Befriedigung. „So, das ist also Ihre Frau. Bon.“ Sie streckte Leonie beide Hände entgegen. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, ma petite.“


  Leonie murmelte eine höfliche Erwiderung.


  „Madame, ich möchte, dass Sie Leonie eine komplette Garderobe entwerfen“, sagte Paul, „und dass Sie für sie einen eigenen Stil kreieren.“


  Eine kleine, dünne Hand nahm Leonies Kinn zwischen die vogelkrallenähnlichen Finger und drehte ihren Kopf hin und her. „Was für zarte Knochen, welch edles Profil!“, murmelte Madame hingerissen. „Es wird ein Vergnügen sein, für Sie Kleider zu schaffen. Sie sind Griechin, das ist nicht zu übersehen!“ Ein huldvolles Lächeln für Leonie, dann wurde Thérèse sachlich. „Bien. Erst werden wir Ihre Maße nehmen. Dann kommen Sie wieder, während ich inzwischen einige Skizzen gemacht habe. Wenn Sie mit ihnen einverstanden sind, beginnen wir mit der Anfertigung. Es werden einige Anproben nötig sein.“ Die schwarzen Augen zwinkerten Leonie zu. „Es wird Sie also einige Zeit kosten!“


  „Aber das ist die Sache wert“, warf Paul höflich ein.


  Madame lachte. „Ich bin froh, dass Sie so denken, Paul. Die jungen Leute haben heutzutage wenig Geduld … alles muss sofort passieren … Sie können nicht einmal auf das Allerbeste warten. Aber das Gute und Schöne fällt einem nun einmal nicht in den Schoss!“


  Thérèse trippelte auf den Schreibtisch zu und drückte auf eine dort angebrachte Glocke. Die Tür öffnete sich sofort. Eine lächelnde Frau mittleren Alters erschien. Madame deutete auf Leonie.


  „Nimm Madame Caprels Maße, Ariette.“


  Die lächelnde Frau winkte Leonie zur Tür und brachte sie in eine kleine Spiegelkabine. Dort stand sie geduldig still, während Ariette mit dem Zentimetermaß tätig wurde und murmelnd Zahlen in ein kleines Notizbuch schrieb. Sogar ihre Handknöchel und Oberschenkel wurden zu Leonies stiller Verwunderung exakt gemessen.


  Daraufhin kehrten beide in Madames Büro zurück, der Ariette das Notizbuch überreichte. Thérèse warf einen Blick auf die beschriebene Seite und nickte zufrieden.


  „Ihr Mann hat mir gesagt, was Sie an Kleidern benötigen. Wollen Sie beide jetzt mit mir Tee trinken?“


  „Das würden wir gern tun, Madame“, sagte Paul, „aber unglücklicherweise haben wir heute Nachmittag noch einige wichtige Dinge zu erledigen. Vielleicht ein anderes Mal?“


  Zu Hause fanden sie einen Brief, der durch den Schlitz der Eingangstür geworfen war. Paul riss ihn auf und las ihn, ohne eine Miene zu verziehen. Leonie beobachtete ihn.


  Sie fühlte sich aus einem Grund, der ihr nicht klar war, unbehaglich und ruhelos. Sie war so fremd in Paris, sie hatte keine Freunde hier, sie hatte nichts zu tun. Ihre Zukunft lag wie ein dumpfer, verhüllter Traum vor ihr – wie ein Traum, an den man sich beim Erwachen kaum noch erinnern mag.


  Paul hob den Kopf. „Wir sind eingeladen“, sagte er langsam.


  „Von Jake?“, fragte Leonie impulsiv, weil es naheliegend war.


  Sie sah sofort, dass Paul unwillig die Stirn runzelte. „Nein, nicht von Jake“, antwortete er steif. „Sondern von Diane Irvine, einer guten Freundin von mir – schon seit Jahren.“


  Eine Geliebte? dachte Leonie. Pauls Gesicht würde es ihr bestimmt nicht verraten. Er war viel zu gewandt, um seine Erinnerungen preiszugeben!


  „Und was für eine Einladung ist es?“, erkundigte sich Leonie.


  „Zum Dinner“, sagte er.


  „Wann?“


  „Heute Abend“, antwortete er.


  „Aber ich habe doch nichts anzuziehen!“, sagte Leonie in ihrem ersten Schrecken.


  „Das werden wir sofort ändern“, meinte Paul. „Wir gehen noch einmal hinunter und kaufen dir das berühmte kleine Schwarze, das für alle Gelegenheiten passt.“


  „Müssen wir denn hingehen?“, sagte sie nervös. Sie hatte Angst, seinen Freunden so rasch und unvorbereitet zu begegnen. „Hat es nicht Zeit, Einladungen anzunehmen, bis Madame Thérèse einige Kleider für mich fertig hat?“


  Paul schüttelte den Kopf. „Ich möchte heute Abend mit dir hingehen“, sagte er ausdruckslos. „Diane hat sechs von meinen besten Freunden eingeladen. Es ist eine ideale Gelegenheit für dich, sie kennenzulernen. Nachdem du Jake begegnet bist, gibt es keine Chance, die anderen abzuwimmeln. Es ist bedauerlich, dass Jake ausgerechnet heute kam, aber es lässt sich nicht ändern. Ganz Paris weiß inzwischen, dass wir zurück sind, und ab morgen wird das Telefon nicht aufhören zu klingeln. Wir müssen uns ins Unvermeidliche fügen.“


  Leonie seufzte. „Schon gut.“ Nach einem kleinen Zögern fragte sie: „Ist Diane verheiratet?“


  „Ja.“


  „Was ist ihr Mann von Beruf?“


  „Er ist Bankier. Du wirst ihn leiden mögen, denke ich. Er ist sehr nett.“


  „Irvine ist ein englischer Name“, meinte Leonie nachdenklich. Sie sah Paul an.


  „George, ihr Mann, ist Engländer. Diane ist Französin. George leitet die Pariser Filiale der Londoner Bank, eigentlich ist er in der Schweiz geboren, aber er ist britischer Staatsbürger. Er ist häufig für längere Zeit in Genf, doch Diane bleibt immer in Paris. Sie fühlt sich nur hier glücklich. Landleben hasst sie, während George eine Schwäche für die englischen Landhäuser hat! Er wird nie die Chance haben, dort zu leben, weil Diane niemals mit ihm nach England aufs Land ziehen wird.“


  „Armer George“, sagte Leonie.


  Paul lächelte ironisch. „Das dachte ich mir, dass du Sympathie für ihn haben würdest.“


  7. KAPITEL


  Leonie und Paul betraten das wunderschöne Haus Punkt acht Uhr. Die Eingangstür war durch zwei alte Kutschenlaternen beleuchtet. Paul betätigte den Messingklopfer, und einen Moment später wurde die Tür von einer eleganten, hochgewachsenen Frau geöffnet.


  „Paul, mon cher! Wie schön, dich zu sehen! Du warst so raffiniert, auf deiner fernen griechischen Insel zu heiraten, damit niemand vorher auch nur ein Auge auf deine Braut werfen konnte.“ Der liebenswürdige Blick galt Paul und Leonie, aber es war Leonie klar, dass in Wirklichkeit nur Paul gemeint war und dass Diane Irvine sie nur widerwillig empfing.


  Diane musste Ende Zwanzig sein. Das blonde Haar fiel in weichen Wellen bis auf die Schultern. Die Haut schimmerte blass, aber makellos. Dianes Körper war an den richtigen Stellen wohlgerundet. Das türkisfarbene Kleid zeigte die geschickte Hand einer erfahrenen Schneiderin.


  Paul stellte ihr Leonie vor, fast beiläufig, und Diane streckte ihr freundlich die Hand entgegen. Leonie nahm sie, und beide lächelten sie sich höflich an.


  „Ich wusste gar nicht, dass Paul eine Cousine hat, Leonie“, bemerkte Diane mit einer Liebenswürdigkeit, die aufgesetzt wirkte. Sie sah dabei Paul mit einem Blick an, der irgendwie zu vertraulich war.


  „Leonie ist in England groß geworden“, sagte Paul.


  „Armes Kind“, lächelte Diane. „Ich habe natürlich viele Freunde dort, aber ich mag das Land nicht. Zu kalt, zu neblig!“ Diane runzelte die glatte Stirn. „Vielleicht kennen Sie einige von ihnen, zum Beispiel den Earl of …“


  Leonie fiel ihr ins Wort. „Ich kenne bestimmt niemanden in England, den Sie ebenfalls kennen, Madame Irvine.“ Es war sicher nicht die volle Wahrheit. Sie war mit vielen Mädchen zur Schule gegangen, die aus großen Adelshäusern stammten. Sie hatte sich allerdings nur mit sehr wenigen befreunden können, und sie hatte sich auch nicht sonderlich bemüht, die Bekanntschaften nach der Schulzeit fortzusetzen.


  Dianes Brauen wölbten sich. Ihre kühlen Augen sahen triumphierend auf Leonie. „Oh, meine Liebe, ich hoffe doch nicht, dass meine Frage Sie verärgert hat? Ich habe selbstverständlich geglaubt …“ Sie verstummte und hob in gespielter Hilflosigkeit die Schultern. „Sie sind doch eine Caprel?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und sie war ausgesprochen sarkastisch gemeint.


  Paul sah zornig aus. „Wir sind doch sicher nicht die ersten Gäste, Diane?“, fragte er kühl.


  Diane lachte, eine Spur zu gekünstelt, fand Leonie.


  „Nein, es sind schon alle versammelt, und sie warten mit angehaltenem Atem auf das Mädchen, das endlich Paul Ca-prel eingefangen hat. Kommt herein!“


  In der Halle, die mit seidenen Tapeten und wunderschönen Empirespiegeln dekoriert war, nahm ein schwarzgekleidetes Mädchen Leonies kleines Pelzcape ab, das ihr Paul ebenfalls noch rasch gekauft hatte. Er war mit Diane schon weitergegangen. Ihre Hand lag auf seinem Arm, ihr blonder Kopf neigte sich nahe zu seinem Ohr. Sie flüsterte ihm etwas zu, das Leonie unmöglich verstehen konnte.


  Leonie war sich jetzt sicher, dass Paul und Diane irgendwann einmal enge, vielleicht intime Freunde gewesen waren. Diane war bestimmt noch an ihm interessiert! Jeder Blick, jede Bewegung verrieten es …


  Fast gleichzeitig betraten sie zu dritt einen großen Raum. Die Möbel stammten aus dem Empire – passend zu der napoleonischen Zeit, in der das Haus erbaut war. Diane stellte sie den Anwesenden vor.


  „Dies ist mein Mann, meine Liebe“, hörte sie Diane mit aufgesetzter Fröhlichkeit sagen, aber ihre Augen blieben kalt. „George, wach auf!“ Sie wandte sich wieder Leonie zu. „Armer George, er arbeitet so angestrengt, dass er oft kaum die Augen aufhalten kann, wenn er endlich zu Hause ist. Er könnte ebenso gut unsichtbar sein!“


  George Irvine nahm die Bemerkungen seiner Frau absolut gelassen hin. Er hatte sich aus einem der eleganten Sessel erhoben und hielt Leonie mit einem entschuldigenden Lächeln die Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie bei uns begrüßen zu können, Mrs. Caprel“, sagte er höflich.


  Irgendjemand lachte laut auf und verstummte wieder, offenbar erschrocken. Diane warf den anderen über die Schulter einen warnenden Blick zu.


  Sie zog Leonie weiter. „Die beiden hier sind Emilie und Klaus Schneider“, stellte sie einen sehr großen, hageren Mann vor, der sich über Leonies Hand beugte, um sie zu küssen. Seine Frau reichte ihm nur bis zur Schulter, kurze braune Locken umgaben ein rundes, freundliches Gesicht. Sie war diejenige, die so herzhaft gelacht hatte.


  „Klaus ist Bankier“, erklärte Diane. „Emilie ist – ja, womit beschäftigst du dich eigentlich den ganzen Tag, meine liebste Emilie? Schöne Wäsche zu besticken?“


  Emilie errötete, doch sie gab keine Antwort. Klaus’ Miene war undurchdringlich, aber Leonie hatte dennoch das sichere Gefühl, dass Dianes Bosheit gegen seine Frau ihn nicht ungerührt ließ, dass er sie im Gegenteil ausgesprochen übelnahm. Sie selbst konnte kaum einen warmen, mitfühlenden Blick mit Emilie wechseln, dann winkte Diane sie schon zu dem nächsten jungen Paar hinüber, das sich von einem Empiresofa erhoben hatte.


  „Zwei unserer amerikanischen Freunde“, sagte Diane. „Doris und Carl Nieman, sie kommen aus Chicago.“ Das klang fast wie eine Anschuldigung, dachte Leonie flüchtig.


  Doris war gertenschlank, und das jadegrüne Seidenkleid unterstrich die Magerkeit noch, anstatt sie zu verhüllen. Aber sie hatte warme, klare und braune Augen und ein liebes Lächeln. Leonie fühlte sich sofort von der jungen Amerikanerin angezogen. Carl Nieman war ein nicht mehr junger Mann, auch er begrüßte Leonie mit unbefangener Freundlichkeit.


  „Also Sie sind das Mädchen, das sich Paul erwählt hat! Nun, man muss es ihm lassen – er hat immer Geschmack bewiesen.“


  „Fang nicht etwa an, zu viele meiner Geheimnisse preiszugeben“, warf Paul in leichtem Ton ein. „Wir sind noch in den Flitterwochen, vergiss das nicht! Leonie muss nicht sofort alles über meine Vergangenheit herausbekommen.“


  Carl Nieman warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf Leonies Gesicht. „Ich finde, dass deine Frau durchaus einen erwachsenen, selbstsicheren Eindruck macht, Paul. Sie wird mit etwaigen Enthüllungen über dich spielend fertig werden.“


  „Vielen Dank für Ihr Vertrauen“, sagte Leonie mit einem warmen Lächeln.


  Diane winkte ungeduldig zu dem dritten Paar hinüber. „Jean-Claude und Anna St. Just – nicht etwa Mann und Frau, sondern Schwester und Bruder.“


  Jean-Claude war ein blendend aussehender junger Mann mit olivbrauner Haut, schwarzen Haaren und Augen. Sein breites Lächeln legte strahlend weiße Zähne bloß. „Wir platzten alle vor Neugier, als wir von Pauls Heirat hörten“, sagte er. „Es geschah so plötzlich, so unerwartet, verstehen Sie? Aber nun kann ich ihn absolut begreifen!“


  Leonie lachte. „Danke für das nette Kompliment!“


  Seine Schwester war ebenfalls dunkel, aber viel unscheinbarer und ruhiger. Sie schüttelte wortlos Leonies Hand, und ihr Gesicht verriet eine kühle Zurückhaltung, die an der Grenze der Unfreundlichkeit lag.


  „Darf ich euch vorm Essen einen Drink anbieten?“, fragte George Irvine und deutete auf den Barwagen voller Flaschen und Karaffen. „Was mögen Sie, Mrs. Caprel? Cognac, Whisky, Sherry, süß oder trocken?“


  Sie bat um einen trockenen Sherry und murmelte: „Bitte, nennen Sie mich doch Leonie … Sie alle …“ Sie schloss den Kreis der anderen Gäste mit einem Blick ein.


  „Was für ein hübscher Name“, sagte Jean-Claude mit leicht übertriebenem Enthusiasmus.


  „Danke“, nickte Leonie.


  Eine Tür öffnete sich, und das Hausmädchen ließ Jake Tennyson eintreten.


  Pauls Gesicht wurde blass vor Zorn, stellte Leonie fest, die ihn zufällig beobachtete. Er warf Diane einen anklagenden Blick zu, den sie mit scheinbar ahnungsloser Unschuld beantwortete.


  „Jake, Darling!“, rief sie aus, eilte auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange.


  Jake sah sie mit einer Miene voll nachsichtiger Belustigung an. „Diane … wie lieb von dir, dass du mich zu diesem Abend gebeten hast. Bist du sehr überrascht, Paul?“


  „Sehr“, antwortete Paul kühl. „Ich nahm an, dass du heute Nachmittag nach London zurückgeflogen bist – wie ich dir vorgeschlagen habe.“ Die letzten Worte klangen unverhohlen missbilligend, ja drohend.


  „Diane überredete mich zu bleiben“, erwiderte Jake mokant. „Sie bestand darauf, dass ich zu dieser Party komme.“


  Paul blickte Diane an. „Wie fürsorglich von dir, meine Liebe.“


  Sie schob eine Hand unter Jakes Arm und zog ihn zu Leonie. „Natürlich musste Jake kommen“, sagte sie mit freundlichem Lächeln. „Schließlich ist er der einzige von uns, der Leonie schon kennengelernt hat.“ Sie wandte sich zu den Freunden um. „Könnt ihr euch das vorstellen: Jake hat doch tatsächlich Leonie für eines von Pauls kleinen Mädchen gehalten, als er heute früh in Pauls Apartment kam und Leonie im Morgenmantel begegnete. Natürlich musste er daraus ganz falsche Schlüsse ziehen.“ Sie strahlte Jake an. „Und … und er war so hingerissen von ihr, dass er sich schon ausrechnete, wie lange er wohl brauchen würde, um Paul dieses Mädchen auszuspannen. Der arme Jake, und dann musste er feststellen, dass Paul mit ihr wirklich verheiratet ist.“


  George Irvine war aufgestanden. „Es ist Zeit, zum Essen hinüberzugehen.“ Er winkte Diane an seine Seite, die anderen Gäste folgten den beiden in verlegenem Schweigen. Nur Paul, Leonie und Jake blieben noch zurück.


  „Nun ist Diane endgültig einmal zu weit gegangen“, sagte Jake in die gespannte Stille. „Möchtest du, dass ich wieder gehe, Paul?“


  „Du hattest absolut kein Recht, Diane diese Geschichte zu erzählen“, sagte Paul. „Du hast meiner Frau damit peinliche Minuten beschert und sie Dianes Bosheit ausgeliefert.“


  „Ich bitte um Verzeihung, Leonie“, sagte Jake, und es klang ehrlich und ernst. „Ich wollte nicht, dass Ihnen weh getan wurde, bitte, glauben Sie mir das.“


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte Paul. „Du musstest wissen, dass Diane die Geschichte in halb Paris verbreiten würde. Wenn man ihr etwas erzählt, weiß es doch alle Welt!“


  „Du warst so verdammt unhöflich zu mir“, erwiderte Jake. „Ich glaube, ich war wütend. Du hast mich buchstäblich aus der Wohnung gewiesen, als ob ich ein lästiger Vertreter für Staubsauger wäre. Ich habe dir das verdammt übelgenommen!“


  George stand in der Tür und sah von einem zum anderen. Sein Gesicht wirkte besorgt. „Wir warten auf euch.“


  Jake wandte den Blick von Pauls Gesicht. „Ich gehe, George. Sag den anderen adieu von mir.“


  „Du bleibst“, antwortete George. „Meine Frau hat dich zum Essen eingeladen, und ich möchte nicht, dass du gehst.“


  Paul presste die Lippen zusammen und starrte George herausfordernd an.


  George ertrug es jedoch gelassen. „Mein lieber Paul, es gibt schon jetzt genug Klatsch. Wenn Jake jetzt geht, werden die Gerüchte noch bösartiger wuchern. Du hast doch keine andere Wahl, als mit ihm jetzt im Esszimmer zu erscheinen. Jake isst mit uns, und du wirst gegen ihn ebenso höflich sein wie gegen jeden anderen Gast unseres Hauses.“ Leise setzte er hinzu: „Um deiner jungen Frau willen!“


  „Du hast recht“, sagte Paul nach kurzem Zögern. „Ich habe einfach nicht klar denken können.“ Und mit einem Seitenblick zu Jake: „Entschuldige mein Benehmen von heute Morgen!“


  „Vergiss es“, antwortete Jake. „Es war ja nur ein Sturm im Wasserglas. Künstlich angefacht – wenn du mir die Bemerkung erlaubst, George – von deiner entzückenden Frau.“ Er lächelte. „Frauen können wahre Teufel sein!“


  George verzog bei dem Scherz keine Miene. Er wandte sich um, und die drei folgten ihm ins Esszimmer.


  Es gab ein vorzügliches Essen. Leonie saß links von George, Diane gegenüber. Sie konnte zwischen dem Blumenarrangement die Gastgeberin beobachten, die mit Jean-Claude flirtete. Das Kerzenlicht ließ ihre Haut rosig schimmern. Diane war – unbestreitbar – ein kostbares Bild in einem eleganten Rahmen.


  Und doch konnte Leonie ein Gefühl der Kälte, fast der Angst nicht unterdrücken, wenn sie Diane beobachtete. Der Raum, die Tischdekoration, sogar die Gäste, alles war darauf abgestimmt, ihre attraktive Erscheinung und Schönheit zu unterstreichen, und alles verriet eigentlich nur Dianes Eigenliebe, ihr maßloses Selbstbewusstsein.


  Leonie meinte, nicht ungerecht gegen sie zu sein, nur weil Diane sie gekränkt und verletzt hatte, aber sie misstraute ihr und fürchtete sie sogar ein wenig.


  Emilie saß auf der anderen Seite von George, und mit ihr gelang es Leonie fast mühelos, in ein freundliches, anregendes Gespräch zu kommen.


  Nach dem Essen, als sie neben Emilie stand, die ihren Blick auf Diane richtig gedeutet hatte, hörte sie Emilie sagen: „Diane ist wütend auf jeden ihrer Junggesellenfreunde, der heiratet. Sie kann die jungen Frauen von Anfang an nicht ausstehen! Aber einer nach dem anderen ihrer Bewunderer heiratet trotzdem, und Diane muss hilflos zusehen, wie sie einen nach dem anderen verliert.“


  So war es also nicht nur Paul, den Diane eifersüchtig als ihren Besitz betrachtet hatte. Der Gedanke erleichterte Leonie ein wenig.


  Gegen Mitternacht war die Party zu Ende. Emilie war plötzlich wieder an Leonies Seite, als sie mit Paul zum Auto ging.


  „Würden Sie morgen zu uns zum Essen kommen, nur Paul und Sie?“, sagte Emilie bittend. „Ich möchte nicht, dass es irgendjemand sonst erfährt, denn dann müsste ich auf alle Fälle auch Diane und George dazu bitten.“


  Leonie lächelte sie dankbar an. „Ich freue mich. Und vielen, vielen Dank: Wir kommen natürlich.“


  Emilie verabschiedete sich, aber Leonie saß noch eine Weile, als auf einmal Doris Nieman an ihrer Seite war. „Nur Sie und Paul …“, schloss sie fast schüchtern, als sie ihre Einladung für ein Abendessen vorgebracht hatte. „Würde Ihnen das recht sein?“


  „Ich würde sehr gern kommen“, versicherte Leonie aufrichtig. Ihr war schon viel wohler zumute.


  „Fein“, sagte Doris strahlend. „Ich rufe Sie morgen an.“


  Paul hatte getan, als ob er nichts gemerkt hatte, aber als er Gas gab und die Avenue entlangfuhr, sagte er ruhig: „Es tut mir leid, dass sich Diane so unmöglich benommen hat.“


  „Ich wäre froh, wenn ich sie nicht oft zu sehen bekäme“, antwortete Leonie offen. Es hatte keinen Sinn, Paul etwas vorzumachen. „Ich hoffe, es kränkt dich nicht …“


  „Nein, ich verstehe dich sehr gut. Aber George ist ein guter Freund – und Diane kann sehr unterhaltend und witzig sein, wenn sie nicht gerade eine ihrer bösartigen Anwandlungen hat. Es gibt natürlich keinen Grund, dass wir sie außerhalb der offiziellen Anlässe sehen.“ Er warf Leonie einen prüfenden Blick zu. „Aber die anderen fandest du doch nett, oder?“


  „Ja, besonders Emilie. Sie hat uns übrigens für morgen Abend zum Essen eingeladen. Das ist dir doch recht?“


  „Ja, natürlich. Ich freue mich, wenn ihr beiden euch anfreunden würdet. Emilie ist reizend.“ Er zögerte eine Sekunde und setzte dann hinzu: „Dir ist sicher klargeworden, Leonie, dass du von jetzt an auch zu meinem sonstigen Lebenskreis gehörst. Heute hast du schon ein paar meiner alten Freunde kennengelernt. Du als meine Frau wirst dich hoffentlich nicht nur mit ihnen, sondern auch mit den anderen anfreunden.“


  „Ich will’s versuchen“, sagte Leonie aufrichtig. „Aber Dianes Benehmen ist für mich unerträglich.“


  Nach einer Weile hörte sie Paul mit kühler Stimme sagen: „Genau dasselbe gilt für Jake. Am klügsten ist es, wenn du ihm aus dem Wege gehst. Er ist das … das männliche Gegenstück zu Diane.“


  „Ich mag ihn“, widersprach Leonie, heftiger als sie eigentlich wollte. Pauls Eintreten für Diane irritierte sie.


  „Das habe ich bemerkt“, sagte er trocken.


  „Paul, ich habe nachgedacht“, warf Leonie hastig ein. „Wenn Argon wirklich so krank ist … sollte dann nicht einer von uns bei ihm sein? Ich könnte nach Comus zurückfliegen und eine Zeitlang dort bleiben. Es wäre bestimmt allen deinen Freunden verständlich, dass …“


  „Nein“, unterbrach Paul sie fest und in unmissverständlichem Ton. „Du bleibst bei mir!“


  „Argon ist …“


  „Argon würde wünschen, dass du bei mir bist und bleibst“, sagte er. „Das einzige, was sich Argon wirklich wünscht, ist, dass du schwanger wärst.“


  Leonie war direkt in die Wohnung gegangen, während Paul noch das Auto in die Garage brachte. Sie hatte sich rasch ausgezogen, stellte sich kurz unter die Dusche und zog dann ein Nachthemd und einen Morgenmantel über. Danach ging sie in die Küche, um Milch heiß zu machen.


  Sie hörte Paul kommen und sofort im Badezimmer verschwinden. Nach kurzem Zögern klopfte sie an die Tür.


  „Möchtest du auch heiße Milch?“, rief sie.


  Keine Antwort, aber nach einer Weile machte er die Tür auf und trat heraus. Er hatte einen Bademantel an und rubbelte sich mit dem Frotteetuch das nasse Haar.


  „Ich habe die Milch in der Küche im Topf stehen lassen“, sagte sie und ging in ihr Zimmer.


  Sie stellte ihren Milchbecher auf den Nachttisch, warf den Morgenmantel über einen Stuhl und legte sich ins Bett. Eine Sekunde später ging die Tür auf, und Paul stand auf der Schwelle. Er sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Paul bewegte sich auf sie zu. Dann griff er nach ihr und hielt sie fest umschlungen.


  Seine Lippen pressten sich auf ihr Haar, weil sie den Kopf zur Seite gebogen hatte. Er strich mit hastigen Bewegungen die Strähnen zurück, die ihr Gesicht halb verbargen, und suchte ihren Mund.


  Atemlos flüsterte sie, ehe seine Lippen ihren Mund verschlossen: „Bitte, Paul, nein …“


  Sie liebte ihn, und es war schwer, sich gegen ihn zu wehren! Aber sie wollte nicht einfach so genommen werden – sie wollte umworben und mit Zärtlichkeit begehrt werden.


  „Bitte, geh, Paul“, stöhnte sie, als er sie einen Augenblick freigab. „Ich will nicht …“


  „Du bist meine Frau, Leonie!“


  „Ich … ich trage nur deinen Namen“, wehrte sie sich zornig. „Wir … wir haben nur einen Handel geschlossen, und du musst ihn ebenso erfüllen wie ich.“


  „Das kann ich nicht. Heute Nacht ist es mir klargeworden.“ Pauls Stimme klang heiser. „Ich bin nicht mehr ich selbst, ich werde es nicht eher wieder sein, bis du mir wirklich gehörst – und nicht nur dem Namen nach! Jake ahnt die Wahrheit. Er machte eine Bemerkung zu mir …“


  „Welche Wahrheit könnte er erraten?“, fragte Leonie.


  Paul lachte gequält. „Jake ist viel zu erfahren, um nicht die Unschuld zu erkennen, wenn er ihr begegnet. Du gehörst nicht zu den Frauen, die sich verstellen können, meine Liebe! Du verrätst deine – Unschuld, ob du es willst oder nicht. Für einen Mann wie Jake ist die Situation ungeheuerlich. Sie muss ihn einfach in Versuchung führen!“


  „Du scheinst es für möglich zu halten, dass ich … dass ich Jake nicht widerstehen könnte?“


  „Vielleicht kannst du es“, sagte Paul unsicher. „Aber … aber wie soll ich mich verhalten, wenn er dich zu verführen sucht? Soll ich zusehen, abwarten?“ Seine Stimme war dunkel geworden, jedes Wort fiel ihm schwer.


  Wieder versuchte sie, sich gegen ihn zu wehren, gegen seine Worte, seine männliche Umarmung, aber er war zu stark. Sie wurde von seinen Händen niedergedrückt, und dann fegte sein Kuss alle Abwehr und jeden Gedanken daran einfach fort. Und es war, als ob sie nur auf diesen Augenblick gewartet hatte …


  8. KAPITEL


  Helligkeit drang unter ihre Lider. Leonie öffnete widerstrebend die Augen und sah, dass das Sonnenlicht ins Zimmer flutete.


  Paul bewegte sich, bereits in einen dunklen Anzug gekleidet, auf Zehenspitzen zum Fenster.


  Einige Sekunden starrte sie ihn an, noch völlig benommen von dem Tiefschlaf, in den sie versunken gewesen war, dann wurde sie von der Erinnerung an das, was geschehen war, gepackt. Mit einem leisen Stöhnen verbarg sie das Gesicht im Kissen.


  „Ich habe dir dein Frühstück gebracht“, hörte sie Paul mit ausdrucksloser Stimme sagen. „Tee und Toast. Hoffentlich ist es dir recht so! Ich muss leider fort, ich habe um halb elf eine geschäftliche Verabredung. Um ein Uhr bin ich zurück, dann gehen wir irgendwohin zum Essen.“


  „Kann … kann ich nicht für uns etwas kochen?“, fragte sie verlegen, um irgendetwas zu sagen.


  „Ich … ich würde lieber in ein Restaurant gehen“, erwiderte er unsicher. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Leonie rührte sich nicht, bis auch die Haustür zufiel. Vielleicht war die vergangene Nacht nur ein Traum? dachte sie flüchtig. Aber dann nahm sie ihr zerrissenes Nachthemd zusammen und wusste, dass es keiner gewesen war. Sie war wieder der Wirklichkeit ausgeliefert, der kalten Atmosphäre ihrer Ehe, in der sie wie zwei Fremde miteinander lebten und in der sich die Konflikte türmten, je mehr Zeit verging.


  Freilich, die vergangenen Stunden und ihr Nachthemd redeten eine andere Sprache – ein Schauer rann ihr den Rücken herunter.


  Wie konnte sie es soweit kommen lassen, dass sie ihm erlaubte, sie zu nehmen, wie man … ja, wie Männer ein käufliches Mädchen nahmen? Hatte sie jedes Gefühl für ihre eigene Würde verloren, als sie ihm auch noch entgegenkam und sein Begehren mit der gleichen leidenschaftlichen Erregung erwiderte? Sie verachtete sich in diesem Augenblick aus tiefstem Herzen.


  Es verging viel Zeit, ehe sie sich aufraffte, den lauwarmen Tee zu trinken und lustlos an einem Toast zu nagen. Dann stand sie auf. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Erst unter der Dusche wurde sie ein wenig frischer.


  Im Wohnzimmer saugte eine grauhaarige Frau den Veloursteppich und schaute lächelnd auf, als Leonie eintrat.


  „Ah, Bonjour! Ich bin Madame Delarge.“


  „Guten Morgen“, erwiderte Leonie unsicher und wandte sich ab. Dies war also Pauls Reinmachefrau, irgendwann hatte er erwähnt, dass sie kommen würde.


  Sie hatten gerade einige höfliche Worte gewechselt, als das Telefon klingelte. Es war Doris Nieman, die fragte, ob Leonie mit ihr einen Stadtbummel machen wollte.


  „Natürlich!“, sagte Leonie, die froh war, der Wohnung entrinnen und mit irgendjemandem reden zu können.


  Sie schrieb rasch einen Zettel für Paul auf, falls er vor ihr nach Hause kommen sollte, und ging aus dem Haus, um Doris Nieman zu treffen.


  Sie brauchte nur ein paar Minuten zu warten, dann fuhr Doris schon vor. „Haben Sie ein bestimmtes Ziel?“, erkundigte sich Leonie freundlich.


  Doris lachte. „Ich habe immer tausend Wünsche, aber heute wollte ich nur herumbummeln, das ist eigentlich am schönsten. Meist kaufe ich dennoch die ausgefallensten und verrücktesten Sachen. Es macht Carl, meinen Mann, wahnsinnig.“


  „Das klingt sehr sympathisch“, bemerkte Leonie selbstbewusst. Sie hatte niemals spontan einkaufen können. Wenn sie sich etwas leistete, dann war es ein dringend notwendiger Kauf, den sie sich gründlich überlegt hatte.


  Doris fand eine zentral gelegene Parklücke, und dann wanderten sie beide durch die eleganten Einkaufsstraßen, blieben ab und zu vor einem Schaufenster stehen und machten sich gegenseitig auf besonders hübsche Kleider oder aparte Accessoires aufmerksam.


  Während der Rückfahrt plauderte sie unablässig. Leonie erfuhr eine ganze Menge über Carl, Doris’ Mann, über den Freundeskreis von Paul und über die Art, wie sie alle zusammen sich ein vergnügtes Leben machten.


  „Pech für Sie, liebe Leonie, dass Sie Diane gleich am ersten Abend kennenlernen mussten. Aber vielleicht war es Paul gerade recht. Man soll die schlimmsten Dinge ja möglichst rasch hinter sich bringen.“


  Leonie lachte. „Sie mögen Diane auch nicht?“


  „Wer mag sie schon?“, erwiderte Doris lakonisch.


  Leonie vermied eine Antwort. „George finde ich sehr nett.“


  „Ja, wir mögen ihn alle sehr gern. Aber vergessen Sie nicht, dass er Diane aus freien Stücken geheiratet hat. Das stempelt ihn in meinen Augen zu … zu einem Trottel. Jeder Mann müsste doch eigentlich sehen, was für ein Biest die gute Diane ist.“


  „Man kann sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebt“, wandte Leonie ein. „Diane ist sehr schön.“


  „Eine Schlange ist auch schön, meine Liebe, aber ihr Biss ist tödlich!“, bemerkte Doris. Dann hielt sie vor Leonies Haus.


  Paul brachte Leonie in ein renommiertes Restaurant nahe der Seine. Das Essen, leicht und raffiniert zubereitet, schmeckte ihr ganz vorzüglich.


  Danach schlug Paul ihr vor, ein wenig die Umgebung kennenzulernen, und fuhr sie durch die grüne, fruchtbare Landschaft und durch die Parks, die Paris umgeben. Er gab sich lebhaft und heiter und verriet dabei eine umfassende Kenntnis der Stadt.


  Leonie musste sich hüten, ihn nicht unentwegt anzusehen, während er erzählte. Sein Gesicht, ihr nie so nahe, strahlte vor Begeisterung. Ein blonde Haarsträhne fiel ihm dabei immerzu in die Stirn, und sie fühlte ein fast unwiderstehliches Verlangen, sie zurückzustreichen, nur um ihn berühren zu können.


  Plötzlich trafen sich ihre Blicke, und Pauls Augen wurden auf einmal dunkel. Er stoppte, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich. Und seltsam, es kam kein Gedanke an Abwehr in ihr auf. Im Gegenteil: Sie ließ sich küssen und fühlte nichts als den leidenschaftlichen Wunsch, dieser Augenblick möge von Dauer sein. Ihr Herz schlug heftig, und sie presste sich an ihn. Und als er nach ihren Brüsten griff, wusste sie, dass sie nicht nein sagen würde, wenn er in dieser Nacht wieder zu ihr käme. Sie würde ihn nie mehr fortschicken können.


  Er gab ihren Mund frei, und sie stieß unbewusst einen leisen, protestierenden Laut aus. Aber er startete den Wagen wieder und fuhr schweigend an.


  Leonie behielt noch einen Moment die Augen geschlossen, als könnte sie so die Wirklichkeit fernhalten, aber dann sah sie ihn an. Sein Gesicht wurde hart, die Augenbrauen waren zusammengezogen, die Lippen fest verschlossen.


  Warum sah er plötzlich so abweisend aus? Bereute er, dass er sie so zärtlich geküsst hatte? Würde sie jemals ergründen können, was er wirklich dachte und fühlte?


  Immer noch, obwohl er sie doch so leidenschaftlich geliebt hatte, blieben ihr seine Gefühle rätselhaft. Sie konnte diesen schweigsamen, aufbrausenden Mann, der Paul seit ihrer Ankunft in Paris für sie geworden war, nicht mit dem heiteren, leichtsinnigen Playboy in Einklang bringen, der er noch bei ihrer Begegnung in Athen gewesen war. Und schon gar nicht mit dem Mann, der sie in dieser Nacht …


  Sie waren bei Emilie und Klaus zu Gast, die ein Luxusapartment bewohnten, das nicht weit von ihrer eigenen Wohnung entfernt lag. Emilie war eine heitere, fröhliche Gastgeberin, die sich mit Leonie unterhielt, während die Männer über Geschäfte sprachen.


  „Schauen Sie sich die beiden an“, sagte Emilie belustigt. „Sie sind wie alle Männer, die sich nur auf eine einzige Sache konzentrieren können. Ernsthaft wie Jungen, die Fußball spielen! Richtig erwachsen werden sie eigentlich nie!“


  „Wir Frauen doch auch nicht, oder?“, warf Leonie ein. „Als Mädchen spielten wir mit Puppen, waren ihre Mütter. Ich glaube, dass alle Kinderspiele Vorbereitungen auf unser Leben als Erwachsene sind.“


  „Ach, aber wir Frauen finden uns später doch mit der Realität ab, mit der wir leben müssen. Männer niemals. Auch die Arbeit ist für sie irgendein Spiel, das sie gewinnen wollen. Aber wenn wir Frauen erst Kinder haben, hören wir auf zu spielen. Ich nehme es jedenfalls an, und ich werde es bald wissen.“


  „Erwarten Sie ein Baby?“, fragte Leonie. „Wann?“


  „In einem halben Jahr erst. Wir haben es noch niemandem sonst erzählt und möchten auch nicht, dass es schon jetzt publik wird.“


  „Freut sich Ihr Mann?“


  „Freuen? Er ist stolz und aufgeregt wie ein Kind. Ich habe wirklich Mühe, ihn davon abzuhalten, es in die Welt hinauszuposaunen. Aber ich fürchte, Diane argwöhnt schon etwas. Sie ist eine falsche Katze und hat ein instinktives Gefühl für Veränderungen, vor allem dann, wenn eine ihrer Freundinnen schwanger ist.“


  Leonie sah sie mit einem erstaunten Ausdruck an. Emilie rückte näher an sie heran und senkte die Stimme. „Diane kann keine Babys kriegen. Sie haben sich Kinder zwar gewünscht, aber eine Untersuchung hat ergeben, dass Diane niemals welche bekommen wird.“


  „Oh, vielleicht ist sie darum so …“ Leonie zögerte und sagte dann mitleidig: „Arme Diane!“


  „Ja, natürlich, es erklärt eine Menge“, nickte Emilie. „Trotzdem kann ich sie nicht leiden. Sie ist so boshaft!“


  „Aber George kann einem leidtun, er wäre bestimmt ein guter Vater geworden“, meinte Leonie.


  „Wer würde ein guter Vater werden?“, fragte Klaus, der beim Näherkommen nur die letzten Worte gehört hatte. Sein Blick hing voller Zärtlichkeit an seiner Frau.


  „Du bestimmt nicht!“, sagte Emilie mit einem liebevollen Lachen, das ihre Behauptung Lügen strafte.


  „Etwa Paul?“, erkundigte sich Klaus mit breitem Lächeln. „Könnt ihr euch schon auf ein freudiges Ereignis vorbereiten?“


  Paul, der hinzugekommen war, bekam ein rotes Gesicht. „Nein“, sagte er knapp. „Nicht, dass ich wüsste.“ Er warf Leonie einen fragenden, kühlen Blick zu.


  „Wir sprachen über eine dritte Person“, warf Emilie rasch ein und sah ihren Mann an. „Aber ich habe Leonie unser Geheimnis verraten, Klaus.“


  Klaus blickte sie voller Stolz an, und Pauls Miene wurde weich.


  „Es ist also Klaus, aus dem ein guter Vater werden soll?“


  „Ich hoffe sehr“, strahlte Emilie. „Denn wenn er auch immer behauptet, Babys wären hässliche Zwerge, die lediglich schreien, wird er bald einsehen müssen, dass unser Baby das süßeste und klügste Kind der Welt ist.“


  „So wie ich!“, rief Klaus laut.


  Jetzt lachten alle, und der Abend verlief in heiterer Stimmung. Es war, als ob Emilies kleines Geheimnis ein warmes Feuer angefacht hatte.


  Sogar nach ihrer Rückkehr in die Wohnung hielt diese Euphorie an. Paul summte leise vor sich hin, als er in der Küche Milch heiß machte, und Leonie spielte am Radio, das auf einem Bord stand, bis ein sentimentaler Song den Raum ausfüllte.


  Paul kam langsam auf sie zu, ohne den Blick von ihr zu wenden, und Leonie hielt den Atem an.


  Doch dann begann das Telefon zu läuten, und Paul blieb wie angewurzelt stehen.


  „Zum Teufel, wer kann das sein? Es ist verdammt spät!“


  Das Läuten verstummte nicht. Paul ging ins Wohnzimmer, und Leonie hörte durch die offenen Türen, wie er sich meldete. Dann schwieg er eine Weile. Schließlich sagte er laut: „Mein Gott … aber wie?“ Und wieder schwieg er, bis er das Gespräch mit einem freundlichen „Selbstverständlich, Diane, ich bin gleich bei dir“ beendete.


  Diane? Warum rief sie Paul so spät an? Leonie musste sich eingestehen, dass es schiere Eifersucht war, die sie empfand.


  Paul stand in der Tür, das Jackett, das er bereits ausgezogen hatte, in der Hand.


  Sie sah ihn mit vorgetäuschtem Gleichmut in die Augen, gewappnet auf das, was er sagen würde.


  „Ich muss fort“, erklärte er. „Das war Diane am Telefon. George hat eine Herzattacke erlitten.“


  „Oh Gott!“, rief Leonie entsetzt. Sie schämte sich ihrer eifersüchtigen Gedanken. „Kann ich irgendwie helfen? Soll ich mit dir fahren?“


  „Nein, geh nur zu Bett“, sagte Paul, „du bist müde. Diane möchte nur mit einem Menschen reden, während sie auf die Nachricht des Arztes wartet, wie es George geht. Sie kann nicht allein sein! Es ist wirklich ein unerwarteter Schlag, denn George hat immer einen ausgesprochen robusten Eindruck gemacht. Ich habe Diane noch nie so verstört erlebt.“


  Er zog sich vollends an und verließ das Haus.


  Leonie duschte und legte sich dann ins Bett. Aber sie wälzte sich nur von einer Seite auf die andere. Wie konnte sie auch schlafen, wenn sie sich mit ängstlichen Gedanken und ihrer unvernünftigen Eifersucht quälte?


  Diane und George hatte sich am Abend der Party nicht viel zu sagen gehabt. Und bestimmt war diese Distanz zwischen den Eheleuten nicht nur gespielt. Diane liebte ihren Mann nicht mehr – falls sie ihn je geliebt hatte.


  Wenn George starb, war Diane wieder frei …


  Leonie sprang aus dem Bett, ihre Unruhe war zu groß, als dass sie länger stillliegen konnte. Sie ging ans Fenster. Der Gedanke an Georges Tod war böse und hässlich, ja. Aber er wollte nicht weichen. Würde Georges Tod Folgen für ihre eigene Ehe haben? Würde Pauls Einstellung zu ihrer Vernunftheirat dadurch grundlegend gewandelt? Das hing wohl davon ab, was er in seinem Herzen für Diane fühlte …


  Schließlich ging Leonie ins Bad und nahm eine Schlaftablette aus dem Röhrchen im Medizinschrank, das sie neulich durch Zufall gefunden hatte. Mit einem leichten Roman aus Pauls Bibliothek legte sie sich dann schließlich wieder ins Bett und glitt nach ein paar Seiten Lektüre unverhofft in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Im Halbschlaf hörte sie das Geräusch des Staubsaugers. Sie öffnete die schweren Augenlider und blinzelte in das helle Tageslicht. Aber als sie den Vorhang aufzog, entdeckte sie, dass es angefangen hatte zu nieseln. Es passte gut zu ihrer grauen, bedrückten Stimmung!


  Madame Delarge wünschte ihr so fröhlich wie jeden Tag einen guten Morgen, aber sie konnte Leonie nicht aufheitern, die sich mit einem starken Kaffee am Küchentisch niederließ und müßig die Morgenzeitung durchblätterte. Die Druckbuchstaben ergaben keinen Sinn, so sehr sie sich auch um Konzentration beim Lesen mühte. Sie dachte immer nur eines: Paul war noch nicht zurück! Seine Zimmertür hatte offen gestanden, das Bett war unbenutzt.


  Um elf Uhr telefonierte Doris. „Haben Sie schon gehört, Leonie?“, fragte sie in einer Mischung von Sensationslust und Teilnahme.


  „Von George? Ja.“ Leonie wollte sich – für alle Fälle – lieber nur zurückhaltend äußern.


  „Wissen Sie denn, wie es ihm jetzt geht?“


  „Nein. Ich weiß nicht mehr, als dass er heute Nacht einen Herzanfall hatte“, sagte Leonie wahrheitsgemäß.


  „Paul hat Carl heute Morgen angerufen. Offensichtlich ist George immer noch in Lebensgefahr.“


  „Wie trägt Diane es?“, erkundigte sich Leonie.


  Paul hat mich nicht einmal angerufen, dachte sie bitter. Er hatte seine Freunde benachrichtigt, aber nicht sie. Was ging zwischen ihm und Diane vor, während sie gemeinsam auf ein Wort des Arztes warteten? Sie überhörte fast, dass Doris ein verächtliches Schnauben ausstieß.


  „Paul erzählt nur, dass sie schrecklich besorgt ist. Aber ich kenne doch Diane! Sie kann einem Mann ein unheimlich tolles Theater vorspielen. Ich möchte mich selbst davon überzeugen, ehe ich glauben kann, dass sie ehrliche Ängste um George aussteht!“


  „Aber es muss auf alle Fälle ein furchtbarer Schock gewesen sein“, fühlte sich Leonie zu sagen verpflichtet.


  „Oh ja, anfangs bestimmt. Aber Diane ist so kalt und vernünftig. Wer weiß, welche berechnenden Gedanken sie insgeheim hegt, nachdem der erste Schreck überstanden ist!“


  „Dürfen wir so hart urteilen?“, fragte Leonie. „Wir können nicht wissen, wie ihr wirklich zumute ist und wie es in dieser Ehe aussieht!“


  „Das ist natürlich wahr“, gab Doris zu. Doch dann stieß sie ein leises Lachen aus. „Sie sind sehr lieb, Leonie, wissen Sie das eigentlich? Ich nehme übrigens an, dass Paul die ganze Nacht bei Diane war, stimmt’s?“


  Das war eine gezielte Frage, begriff Leonie sofort, eine Frage, von deren Beantwortung es abhing, ob es Klatsch geben würde oder nicht. Leonie wägte ihre Worte und den Klang ihrer Stimme deshalb genau. „Ja, Doris. Ich fand, er sollte bei ihr bleiben, damit Diane nicht so allein auf das Untersuchungsergebnis des Arztes warten musste.“


  Am anderen Ende der Telefonleitung blieb es sekundenlang still. Dann sagte Doris: „Kopf hoch, meine Liebe! Würden Sie heute Mittag mit mir essen gehen wollen? Carl hat eine geschäftliche Verabredung, doch ich lade Sie ein.“


  „Das ist sehr, sehr lieb, Doris, aber ich bleibe wohl besser zu Hause. Es könnte sein, dass Paul mich irgendwie braucht.“


  „Sie müssen wissen, was das Beste ist zu dieser Stunde, liebe Leonie“, sagte Doris ruhig.


  Nach ein paar herzlichen Abschiedsworten legte Leonie den Hörer auf die Gabel und ging nachdenklich in die Küche zurück. Was gab es für ein improvisiertes Mittagsmahl in der Speisekammer? Irgendetwas, was notfalls schnell zubereitet war, wenn Paul zurückkam.


  Wenn Paul zurückkam …


  Madame Delarge hatte ihre Hausarbeit beendet und war gegangen. Leonie blieb in der Küche sitzen. Sie wartete, während die Stunden unerträglich langsam verstrichen. War Dianes Anspruch so groß, so ausschließlich, dass Paul sich nicht eine oder zwei Minuten freimachen konnte, um mit ihr zu telefonieren? Oder hatte er einfach vergessen, dass sie existierte? Leonie erschauerte bei dem Gedanken.


  Um drei Uhr ging die Haustürglocke. Der Schock ließ sie auffahren. Ihre Beine zitterten, und nur langsam erreichte sie die Tür. Viel zu langsam für ihre Ungeduld. Wahrscheinlich hatte Paul seinen Schlüssel vergessen.


  Doch vor ihr stand nicht Paul, als sie endlich geöffnet hatte. Es war Jake, der lässig im Türrahmen lehnte, sehr elegant in einem dunklen Anzug und marineblauen Seidenhemd.


  „Ach, Sie?“ Leonie fand in ihrer Überraschung keine anderen Worte. Die Enttäuschung machte ihre Stimme ausdruckslos.


  Er hob die Augenbraue. „Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe. Wen haben Sie denn erwartet?“ Er blickte über ihre Schulter in die Diele. „Ist Paul nicht da?“


  „Haben Sie es denn noch nicht erfahren? George hatte einen Herzanfall. Paul ist … ist bei ihm im Krankenhaus.“


  Jakes Augen wurden schmal. „Tröstet er unsere schöne Diane? Natürlich! Wie könnte das anders sein!“


  Leonie fühlte sich innerlich wie erfroren. „Haben Sie ihm irgendetwas Wichtiges zu sagen?“


  Jake streckte eine Hand aus und strich ihr behutsam über die Wange. „Sie sehen wie ein Geist aus – wissen Sie das eigentlich, Leonie? Sie brauchen eine Stärkung, am besten einen Drink! Mein Wagen steht vor der Tür, kommen Sie, bitte.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss warten, Jake. Vielleicht kommt Paul bald zurück und braucht mich.“


  Jake verzog den Mund. „Spielen Sie nicht den Fußabtreter für ihn, Darling. So was zahlt sich nicht aus!“


  Es traf sie tief. Und sie zögerte. Doch dann hob sie die schmalen Schultern. „Also gut, Jake. Aber ich werde Paul eine kleine Notiz hinterlassen, nicht wahr?“


  Jake kam vollends in die Diele. Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie rasch auf einem Zettel ein paar Worte niederschrieb. Jake wartete auch dann, als sie sich ein weniger häusliches Kleid überstreifte und ihr Make-up auffrischte. Dann erst fuhren sie los.


  Jake brachte sie in eine ruhige Weinstube in einem stillen Bezirk der Stadt. Er bestellte provenzalischen Wein, dazu Brot und Käse. Der Schrankraum war fast leer.


  Jake erzählte von seinen vielen Fahrten durch die Provence, begeisternd und anschaulich. „Jetzt habe ich ein Haus dort“, schloss er. „Nein, es ist eher eine Kate, die einem Landstreicher gehört hat. Sie hat nicht einmal eine Toilette. Eines Tages werde ich Ihnen das Häuschen zeigen, und Sie werden entzückt sein!“ Sein Blick hing an ihrem Gesicht. „Es gibt nicht viele Menschen, die ich dahin einladen würde. Ich liebe den Platz und das Haus viel zu sehr, als dass ich dort Störenfriede erleben möchte!“


  „Aber Sie kennen mich viel zu wenig“, warf Leonie ein. „Wir haben uns erst zweimal getroffen, und das nur sehr kurz.“


  „Bei manchen Menschen reicht ein einziges Mal“, antwortete Jake und nickte ihr zu.


  Er zuckte nicht mit den Wimpern. Sein Blick war ehrlich und offen, aber Leonie wurde unruhig. Hatte Paul recht? War Jake in sie verliebt – oder bildete er sich das nur ein? Wie weit konnte sie diesem erfahrenen Mann trauen?


  Jake lächelte wissend. „Paul hat Sie vor mir gewarnt, vor meinen bösen Absichten, Leonie, nicht wahr?“


  „Er hat behauptet, Sie … Sie wären eine Art Don Juan, Jake.“ Sie musste bei ihren Worten lachen.


  „Ich bin nicht Paul“, sagte er trocken.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Über Paul möchte ich nicht mit Ihnen sprechen“, sagte sie streng.


  Jake hob die Schultern. „Sehr fair von Ihnen! Aber erzählen Sie mir doch ein wenig von sich. Wo sind Sie geboren, wo und wie haben Sie bis jetzt gelebt?“


  „Ich bin in England geboren“, begann sie. „Sie wissen es doch. Ich habe eine Kunstschule besucht, und dann war ich Grafikerin in einer Werbeagentur …“ Sie erzählte und erzählte, und Jake hörte ihr zu. Er war ein guter Zuhörer. Er stellte zur rechten Zeit die richtigen Fragen, die sein Interesse verrieten. Es fiel ihr plötzlich nicht mal mehr schwer, ihm ihre unglückliche Affäre mit Leo Ashed zu beichten, obwohl sie sich nicht erklären konnte, warum sie ihm auch das anvertraute. Er hatte eine Art, einem selbst das Intimste zu entlocken, das man eigentlich niemandem preisgeben wollte …


  „Sie sind wirklich sehr unschuldig“, sagte er und schüttelte ebenso amüsiert wie verwundert den Kopf.


  „Ich fürchte ja“, gestand sie unfreiwillig.


  Er streichelte leicht ihre Wange. „Es ist eine bezaubernde Unschuld“, sagte er leise. „Aber Paul wird Ihnen das längst gesagt haben. Diese Mischung ist unwiderstehlich!“


  Sie lehnte sich ein wenig zurück, fort von seiner streichelnden Hand. „Welche Mischung?“


  Sein Blick hatte fast etwas Hypnotisches. „Das Unnahbare und das leidenschaftliche Versprechen zugleich. Beides steht in Ihrem Gesicht geschrieben. Sie haben einen ungeheuer ausdrucksvollen Mund, Leonie, der viel über Ihre Liebesfähigkeit aussagt.“


  „Großer Gott“, sagte sie mit einem Auflachen, das nicht gespielt war. „Ist das Ihre berühmte Technik, mit der Sie Frauen verführen? Ich glaube, bei mir zieht sie nicht. Ich muss einfach lachen …“


  Sein Blick wanderte ernst über ihr Gesicht. „Wie schade. Ich finde Sie einfach bezaubernd.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Lieb von Ihnen, Jake, sehr lieb, aber ich kann nur …“


  „Nur nein sagen?“, vollendete er fragend ihren Satz. „Nun, dann sehe ich jedenfalls klar. Sagen Sie, ist es Paul?“


  Sie senkte die Lider.


  „Also ja“, hörte sie ihn ganz leise sagen. Dann schwieg er lange. „Ich werde Sie heimfahren, Leonie, wenn Sie es möchten“, sagte er schließlich.


  „Ja, danke.“


  Während der Fahrt erkundigte er sich neugierig: „Werden Sie ihm berichten, dass ich mit Ihnen ausgegangen bin? Was haben Sie ihm aufgeschrieben?“


  „Dass ich fortgegangen bin, um etwas zu trinken, weil ich durstig war“, sagte sie mit einem trotzigen Unterton. Aber dann hob sie den Kopf und setzte hinzu: „Ich werde ihm sagen, dass wir beide zusammen waren.“


  „Das wird ihm nicht gefallen.“


  „Nein“, gab sie zu, „aber schließlich …“ Sie verstummte rasch, aber er hatte dennoch begriffen.


  „Aber schließlich“, fuhr Jake wissend und mit einem Blick auf sie fort, „schließlich gefällt es Ihnen auch nicht, dass er mit Diane zusammen ist!“


  „Man sieht es mir an, nicht wahr?“, fragte sie scheu. „Ich weiß, es ist dumm …“


  „Nein, ich glaube, Sie tun das Klügste, was es in dieser Situation überhaupt gibt. Eifersucht kann Gefühle hervorrufen …“


  „Eifersucht ist Gift!“, unterbrach sie ihn heftig.


  Wieder sah er sie lange schweigend an. „Armes Mädchen! Ist es so schlimm? Verraten Sie mir, ob ich recht habe, wenn ich annehme, dass Ihre Heirat – zumindest in gewisser Weise – arrangiert worden ist?“


  Sie zögerte. „Warum glauben Sie das?“


  „Paul hat Sie noch nicht einmal gekannt, ehe er nach Comus flog. Und trotzdem hat er Sie vom Fleck weg geheiratet. Sie sind seine Cousine, eine Caprel. Darum vermute ich, dass Argon, der alte Fuchs, auf die Idee mit der Heirat kam. Eine schlaue Idee, damit das Geld in der Familie bleibt!“


  „Ist das eine Vermutung, die andere auch haben?“


  „Ich glaube, ja. Paul ist jahrelang ein fröhlicher, überzeugter Junggeselle gewesen. Er hat immer den Gedanken an eine Heirat weit von sich gewiesen. Seine überstürzte Hochzeit mit Ihnen kann nur diese Erklärung haben.“ Jake beobachtete ihr Gesicht, während er jedes seiner Worte betonte: „Waren Sie in Paul verliebt, ehe Sie ihn heirateten, Leonie, oder verliebten Sie sich erst später in ihn?“


  Leonie verzog den Mund. „Glauben Sie wirklich, Jake, dass ich Ihnen darauf eine Antwort gebe?“


  Jake lachte. „Wahrscheinlich nicht.“ Er parkte vor dem Haus und wandte sich ihr zu. „Darf ich Ihnen einen ehrlichen letzten Rat geben, Leonie? Wenn Sie Paul behalten möchten, dann vergessen Sie Ihren Stolz, und denken Sie nicht an die sogenannten Spielregeln zwischen Mann und Frau, sondern kämpfen Sie um ihn!“


  Leonie lachte unsicher. „Ich weiß nicht … ich weiß ehrlich nicht, ob ich ihn auf solche Art für mich gewinnen möchte!“


  Jake musterte sie schweigend, dann hob er ihre Hand an seine Lippen. Leonie aber zog sie hastig zurück. Sie öffnete die Wagentür, stieg aus und rannte zu ihrer Haustür.


  Sie suchte in der Handtasche nach dem Schlüssel, fand ihn und wollte aufschließen, als die Haustür wie von selbst weit aufflog.


  Sie stand vor Paul. Paul, der ihr mit kalter Wut entgegensah. Leonie konnte die Spannung zwischen ihnen fast mit den Händen greifen.


  9. KAPITEL


  „Ich habe euch vom Fenster aus kommen sehen“, sagte Paul zwischen den Zähnen. „Rührend, wie zärtlich Jake deine Hand küsste! Vermutlich bist du die ganze Nacht mit ihm zusammen gewesen!“


  „Was für eine idiotische und infame Beschuldigung!“, empörte sich Leonie.


  „Seit wann warst du mit Jake zusammen?“, fragte er ungerührt.


  „Seit höchstens zwei Stunden“, erwiderte sie. „Er lud mich zu einem Drink ein. Ich war allein, du hattest nicht einmal angerufen, und ich langweilte mich. Ich konnte ja nicht wissen, ob oder wann du Lust hattest, zu mir zu kommen.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Ich wusste nur, dass du die ganze Nacht mit Diane zusammen warst …“


  „Die einen todkranken Mann hat“, unterbrach er sie eisig.


  „Die einen Mann hat, der womöglich sterben wird, ja, und der sie als Witwe zurücklässt, die … die dann erst recht interessant ist!“, gab sie wütend zurück.


  „Mein Gott, dass Frauen so abgrundtief unanständig und niederträchtig sein können!“, sagte Paul gequält. „Ich habe dich doch ersucht, nicht mit Jake auszugehen.“ Seine Stimme vibrierte.


  „Ich bin nicht dein Eigentum, Paul. Ich bin frei und kann tun, was ich will. Jedenfalls habe ich es nicht nötig, nächtelang zu Hause auf meinen Herrn und Gebieter zu warten, bis es ihm gefällt, zu mir zu kommen. Warum hast du mich nicht angerufen?“


  „Ich hatte es vor“, antwortete er, „aber es war einfach keine Zeit … Diane war in einer so schlimmen Verfassung, dass ich sie keinen Augenblick allein lassen konnte.“


  „Aber du hattest Zeit, Carl anzurufen, oder?“


  „Ja“, sagte er schuldbewusst. „Diane hatte mich darum gebeten, weil George eine Verabredung mit Carl hatte.“


  „Oder sie ließ dich nicht mit mir telefonieren?“, fragte Leonie leise.


  Er schaute sie an. „Diane war so verstört. Ich konnte doch nichts tun, was sie noch mehr aufregte.“


  „Was mich aufregt, interessiert dich wohl nicht, wie? Nur Diane ist wichtig.“


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Aber Leonie, so darfst du das doch nicht sehen …“


  „Wie denn?“, unterbrach sie ihn. „Wie war es denn? Bestimmt fällt dir etwas ein, was dich völlig entschuldigt.“


  „Um Himmels willen“, sagte er flehend, „bitte, sei doch vernünftig, Leonie! George ist schwer krank. Ich … ich konnte Diane nicht allein lassen.“


  „Wie ist es dir denn dann jetzt gelungen loszukommen? Ich wundere mich sehr, dass sie dich gehen ließ.“


  „Dianes Schwester ist aus Nizza angereist, um ihr beizustehen. Sie hat Diane ein Beruhigungsmittel gegeben und dafür gesorgt, dass sie sich hinlegt.“


  „Du hättest es doch bestimmt fertiggebracht, Diane ohne Pille ins Bett zu bekommen“, höhnte Leonie.


  „Wie kannst du so etwas sagen!“


  „Du hast mich angeschrien, weil ich angeblich die Nacht mit Jake verbracht habe. Dafür hast du weit weniger Anlass gehabt als ich.“


  Paul verzog den Mund. „Findest du? Sag mir die Wahrheit, Leonie. Du findest ihn attraktiv, oder? Ich habe es dir vom ersten Augenblick an angesehen. Ich spürte gleich, dass etwas zwischen euch war, als ich – du erinnerst dich – zu euch in die Küche kam. Körperliche Anziehung verrät sich, weißt du.“


  Das Blut stieg ihr ins Gesicht. „Jake ist sehr attraktiv, das leugne ich gar nicht. Aber“, setzte sie rasch hinzu, „aber es gibt viele attraktive Männer, nicht wahr? Es gehört eine ganze Menge mehr dazu, dass zwei Menschen sich etwas bedeuten können. Die körperliche Anziehung zum Beispiel ist nur ein Teil jeder Liebesgeschichte …“


  „Wie interessant“, meinte er ironisch, „erzähl mir doch mehr. Was gehört denn sonst noch dazu außer, dass beide …“


  „Hör auf, dich über mich lustig zu machen“, unterbrach sie ihn. „Ich meine es durchaus ernst. Ich müsste einen Mann gern haben, und er müsste mir Respekt und – na ja, Bewunderung abnötigen, wenn ich mich in ihn verlieben sollte. Erst dann …“


  „Und was denkst du über mich?“, fiel er ihr ins Wort.


  Sie warf den Kopf zurück. „Ich weiß nur, dass du maßlos verwöhnt und sehr selbstsüchtig bist“, sagte sie.


  „Und das wirft mich aus dem Rennen?“, fragte Paul und schnitt eine Grimasse.


  Sie gab keine Antwort. Was sollte sie ihm auch sagen, ohne ihre Gefühle zu verraten?


  Er war mit ihrem Schweigen nicht zufrieden. „Ist es nicht so, Leonie?“, drängte er.


  Als sie immer noch schwieg, stand er auf, mit einer so heftigen Bewegung, dass sein Stuhl krachend auf den Boden schlug. „Ich glaube, dass du wirklich tun solltest, was du mir vorschlugst: Flieg nach Comus zurück und bleibe bei Argon! Wir sollten im Augenblick besser getrennt leben.“


  Leonie konnte ihn nur anstarren. Eine eiserne Klammer presste ihr die Brust zusammen. Er schickte sie also fort wie ein unerwünschtes lästiges Kind! Diane war die einzige, die für ihn zählte. Diane, die wahrscheinlich bald frei sein würde und heiraten konnte, wen sie wollte. Würde Paul ihr in einigen Monaten schreiben und ihr die Scheidung vorschlagen?


  Paul hatte die Küche verlassen, und Leonie schrak zusammen, als die Wohnungstür mit Getöse ins Schloss fiel.


  Er war gegangen. Das Zuschlagen der Tür war wie ein Zeichen, das sich in ihr Bewusstsein eingrub. Sie schloss die Augen, aber auch so konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen die Wangen hinabflossen.


  Nach einer Weile riss sie sich zusammen. Sie begann, die Küche aufzuräumen, jeder Handgriff geschah mechanisch. Dann ging sie ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


  Nach dem Gespräch packte sie ein paar Kleider und Wäsche in einen leichten Koffer, warf einen Blick in ihr Schlafzimmer, schritt noch einmal durch die anderen Räume und legte schließlich ihren Wohnungsschlüssel auf den Küchentisch. Es war überflüssig, Paul eine Nachricht zu hinterlassen. Er wusste auch so, wohin sie gereist war.


  Noch im Taxi musste sie einen verzweifelten Kampf gegen die Sehnsucht ausfechten, wieder umzukehren. Doch ihr Stolz siegte.


  Paul hatte gesagt, dass sie gehen sollte. Und das musste sie tun! Ihre Ehe war eine bittere Erfahrung – Leonie fand, dass sie genug ertragen hatte, und dass sie nicht noch mehr Wunden und Demütigungen hinnehmen konnte!


  Sie verbrachte die Nacht in einem lauten, ungemütlichen Hotel in Athen. Musik und Gelächter, die aus einer gegenüberliegenden Taverne ins Zimmer drangen, Autohupen und Hundegebell ließen sie nicht einschlafen. Es war stickig heiß.


  Die Dämmerung nahte nur zögernd, brachte aber eine frische Brise mit. Leonie wusch sich, zog sich an und starrte dann einen Augenblick lang mutlos und erschreckt ihr Spiegelbild an. Sie sah erschreckend blass und durchsichtig aus. Argon würde sofort bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie zwang sich zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten nur kläglich. Und doch musste sie es irgendwie schaffen, vor dem Urgroßvater einen glücklichen Eindruck zu machen!


  Clyte erwartete sie an der Terrassentür, und Leonie bemühte sich, durch ein strahlendes Lächeln ihre Hoffnungslosigkeit zu verbergen.


  Doch Clyte musterte sie mit einem wissenden, aufmerksamen Blick. „Du siehst krank aus, Kind. Was fehlt dir? Warum bist du allein gekommen? Wir haben versucht, Paul anzurufen, aber in seiner Wohnung meldete sich niemand.“


  „Ich bin nur müde, wirklich, ich bin nicht krank. Pauls bester Freund liegt mit einem Herzinfarkt im Krankenhaus, und er ist praktisch die ganze Zeit bei ihm und erledigt geschäftliche Dinge für ihn. Wir dachten, ich wäre jetzt besser bei Argon aufgehoben. Ich kenne doch keinen Menschen in Paris, und Paul ist immerzu beschäftigt …“


  Clytes dunkle Augen blickten bekümmert. „Ist das auch wahr, Leonie?“


  Leonie lächelte wieder, dieses unglaubwürdige, verkrampfte kleine Lächeln, das niemanden zu täuschen vermochte. „Natürlich ist es wahr“, behauptete sie. „Es war mein eigener Wunsch, hierherzukommen. Ich machte mir außerdem Sorgen um Argon. Paul stimmte mir übrigens erst zu, als er einsah, dass er zu wenig Zeit für mich hatte.“


  „Komm zu Argon“, sagte Clyte ruhig, „erzähl es ihm selbst.“


  Leonie stieg hinter der alten Frau die Treppe hoch, nervös und unsicher. Sie hatte Angst, dass sie zusammenbrechen würde, wenn Argon allzu viele Fragen stellte. Sie durfte ihm nicht verraten, wie schlecht es um sie und Paul bestellt war!


  Argon saß aufrecht in den Kissen und blickte ihr mit gerunzelter Stirn entgegen. Leonie lief zu ihm und beugte sich zu ihm hinunter, um seine Wange zu küssen. Er streichelte sacht über ihr Haar, und über ihrem gesenkten Kopf trafen sich seine Blicke mit Clytes. Die beiden alten Leute schienen sich stumm zu verständigen, dann nickte Clyte ihm zu und verließ das Zimmer.


  „So“, sagte Argon, „du bist also wieder nach Comus gekommen.“ Mit einem sanften Druck zwang er sie, sich auf die Bettkante zu setzen.


  „Ja“, nickte Leonie, und dann erzählte sie ihm die Geschichte von Georges Herzattacke und Pauls ständiger Bereitschaft, für den Freund da zu sein.


  „Aber dieser George gehört doch nicht zu unserer Familie“, erwiderte Argon. „Er darf keineswegs vor einer jungen Ehefrau Vorrang haben!“ Dann hob er resignierend die Schultern. „Nun ja, ich will dazu vorerst nichts sagen. Du siehst so müde aus, finde ich. Leg dich also erst einmal hin und ruh dich aus, Leonie.“


  „Aber ich …“, begann sie.


  „Nichts da“, sagte er streng. „Wie lange hast du nicht richtig geschlafen?“


  Sie dachte an die endlose, heiße und ruhelose Nacht in Athen und verzog das Gesicht. „Es war so stickig in meinem Hotelzimmer, ich habe kein Auge zugemacht. Außerdem …“


  „Da siehst du es! Du brauchst Schlaf. Kein Wunder, dass du halbtot aussiehst“, bestätigte er ihre Worte.


  Clyte stand plötzlich in der offenen Tür. „Dein Zimmer ist bereit, Kind“, sagte sie. „Ich habe dir eine Kleinigkeit zu essen neben dein Bett gestellt. Wenn du hungrig bist, kannst du noch etwas zu dir nehmen, ehe du einschläfst.“


  „Sie braucht Schlaf und kein Essen“, knurrte Argon. „Ihr Frauen denkt immer nur an den Magen und viel zu wenig an die Seele. Der Schlaf ist eine gute Medizin!“


  Clyte reckte sich auf. „Legen Sie sich hin, und schlafen Sie auch ein wenig, alter Herr! Und lassen Sie uns törichte Frauen alles auf unsere Weise richten.“


  Leonie musste lachen, und Clyte warf ihr einen erfreuten Blick zu. „Das klingt schon besser. Und nun komm, Kind …“


  Die Tage verstrichen, einer war wie der andere. Leonie schwamm, badete in der Sonne und leistete Argon Gesellschaft, wenn er danach verlangte. Sie aß und schlief und ließ die Stunden der Sommertage müßig vorüberziehen.


  Allmählich begann sie Paul zu vergessen. Anfangs hatte sie an nichts anderes denken können als an ihn. Er hatte sie verfolgt wie ein Geist, im Wachen und im Träumen. Aber endlich gewann ihr starker Wille die Oberhand, und sie verbot sich, sich an ihn zu erinnern …


  Es half, dass er nichts von sich hören ließ und dass Argon und Clyte ihn niemals auch nur erwähnten. Anfangs hatte Leonie geglaubt, dass er schreiben oder anrufen würde. Doch dann begann sie zu begreifen, dass er schweigen wollte. Wahrscheinlich hatte er begonnen, die Scheidung vorzubereiten. Oder würde er warten, bis Argon nicht mehr lebte? Sie wollte sich darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen. Ihr Selbsterhaltungstrieb verlangte, dass sie ihn vergaß – etwas anderes konnte sie tun.


  Doch nach einem Monat ließ eine neue Angst ihr keine Ruhe mehr. Immer stärker wurde ein Verdacht, auf den viele körperliche Anzeichen hinwiesen.


  War es wirklich möglich, dass sie ein Kind erwartete? Sie stand nun häufig vor dem Spiegel, starrte in ihr jetzt meist blasses Gesicht, in dem die Augen wie dunkle Teiche wirkten.


  Es war eine Ironie des Schicksals, dass eine einzige Liebesnacht solche Konsequenzen haben sollte!


  Sie begann die Tage zu zählen und beobachtete sich mit wachsender Nervosität. Noch wagte sie nicht, Clyte etwas zu sagen. Clyte würde es sofort Argon erzählen, und er würde darauf bestehen, es Paul zu schreiben. Aber Paul durfte es auf keinen Fall erfahren! Sie wollte nicht sein Mitleid, wollte nicht, dass er bei ihr blieb, nur weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Denn wenn er erst erfuhr, dass sie sein Kind erwartete, würde er bei ihr bleiben. Aber so eine Ehe, sagte sich Leonie, würde von Anfang an belastet sein, und für das Kind wäre es bestimmt kein Glück!


  Darum verschwieg sie ihren Zustand, und sie war froh, dass es noch einige Monate dauern würde, ehe äußere Anzeichen die Schwangerschaft verraten mussten.


  Trotzdem wünschte sie, ganz sicherzugehen, nur konnte sie nicht zum Arzt, der hier auf Comus praktizierte. Die Neuigkeit würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Sie musste woanders hin, um sich untersuchen zu lassen – es gab keine andere Möglichkeit. Sie erzählte Argon, dass sie für kurze Zeit nach England reisen müsste. „Nur eine Woche oder zwei … ich komme sehr rasch zurück“, versprach sie.


  Argon blickte sie stirnrunzelnd an. „Warum ist denn das plötzlich so dringend?“


  „Meine Tante ist erkrankt“, log sie in ihrer Not. „Ich telefonierte gestern Abend mit ihr, und sie sagte, dass sie mich gern bei sich hätte.“


  Leonie hatte tatsächlich mit ihrer Tante gesprochen, aber nur, um sie zu bitten, dass sie ihr den Flug nach England bezahlen möchte.


  Clyte hatte Argon schon von dem Telefonat berichtet, und so ließ er sich von ihrer Behauptung überzeugen.


  Zwei Tage später war Leonie in England. Sie nahm sich in London ein Hotelzimmer und meldete sich bei einem Gynäkologen in der Harley Street an. Vorläufig wollte sie ihre Tante ebenso wenig ins Vertrauen ziehen wie Argon.


  Der Doktor stellte die Schwangerschaft fest. Er gab Leonie gute Ratschläge, wie sie sich verhalten sollte, verschrieb ihr Eisenpräparate und Vitamine.


  „Sie sehen wohl und braungebrannt aus, Mrs. Caprel“, sagte er. „Aber in der Schwangerschaft leiden die jungen Frauen oft an Eisenmangel. Achten Sie auch ein wenig auf Ihre Ernährung – trinken Sie viel Milch, essen Sie viel Obst und Gemüse, und vermeiden Sie nach Möglichkeit schwere, fette Mahlzeiten, dann werden Sie bestimmt keine Probleme haben.“


  Sie hörte brav zu, nickte und eilte dann zurück in ihr stilles Hotelzimmer, um in Ruhe nachzudenken. Sie konnte Argon in seinen letzten Lebensmonaten nicht allein lassen. Aber sobald ihre Schwangerschaft sichtbar werden würde, erfuhr auch Paul davon, das war ihr klar. Und dann stand sie einem unendlich schweren Problem gegenüber.


  Sie starrte eine lange Zeit ins Leere und kam zu keinem Entschluss.


  Schließlich verspürte sie Hunger. Das Hotelrestaurant war fast leer, als sie es betrat. Sie wurde zu einem guten Tisch am Fenster geführt, von dem aus sie auf einen kleinen Park blicken konnte.


  Es war noch früh am Abend. Die Sonne sank und tauchte die Hausdächer in rötlichen Glanz. Leonie bestellte ein leichtes Menü und wartete dann auf den ersten Gang. Sie achtete nicht auf ihre Umgebung, zerstreut drehte sie ihren Löffel zwischen den Fingern.


  „Du lieber Gott, Leonie!“


  Sie fuhr zusammen, als sie die Stimme hörte. Der Schreck machte sie zittern. Sie konnte sich kaum überwinden, hochzuschauen: Jake Tennyson stand neben ihrem Stuhl. Der Ausdruck seines Gesichtes verriet ebenso viel Überraschung wie das ihre.


  „Was tun Sie denn in London? Ist Paul auch hier?“, erkundigte sich Jake mit kaum verhüllter Neugier.


  „Nein“, antwortete sie rasch. „Nein, ich bin allein. Ich besuche eine Verwandte von mir …“


  Jake lächelte erfreut. „Darf ich Ihnen dann Gesellschaft leisten? Ich hasse es, beim Essen allein zu sein. Soviel Glück, Ihnen hier zu begegnen, hätte ich mir allerdings nicht träumen lassen! Ich habe oft an Sie gedacht, Leonie, seit ich aus Paris zurück bin.“


  Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, das Kinn auf die aufgestützten Arme gelegt. „Sie sehen nicht sehr wohl aus, Leonie, irgendwie verändert … Stimmt etwas mit Ihnen nicht? Obwohl Sie braun wie eine Haselnuss sind, wirken Sie – irgendwie nervös oder sogar verhärmt …“


  „Ein entzückendes Kompliment, Frauen hören so etwas sehr gern. Vielen Dank, Jake!“


  Er schnitt eine schuldbewusste Grimasse. „Tut mir leid! Ich fürchte, ich war unhöflich! Aber dieser neue Ausdruck macht Sie nicht etwa hässlich, Leonie, Sie sind eigentlich noch hübscher als vorher.“


  Der Ausdruck seines Gesichtes verriet, dass er es ernst meinte. Leonie fand dennoch keine Antwort. Sie senkte die Lider.


  Jake beobachtete sie. Ihm entgingen nicht die bläulichen Schatten unter ihren Augen, die zarten Falten, die sich um ihren Mund gebildet hatten, das schwache Zittern ihrer schön geschwungenen Lippen.


  „Sie kommen aus Griechenland, nehme ich an?“, fragte er.


  „Woher wissen Sie das?“, erkundigte sie sich.


  Er lächelte. „Haben Sie vergessen, dass ich in Paris viele Freunde habe? Ich höre den ganzen Klatsch.“


  „Natürlich.“ Nach einer Pause fragte Leonie: „Wie geht es George? Was wissen Sie von ihm?“


  „Hält Paul Sie nicht auf dem Laufenden? George geht es viel besser, er ist von seinem Herzanfall fast völlig genesen. Er und Diane sind auf die Kanarischen Inseln gefahren, dort will sich George sechs Monate lang ausruhen und restlos erholen. Paul ist ganz und gar mit seinen Geschäften ausgelastet. George ist fest entschlossen, sich aus allem zurückzuziehen, und seine Bank hat inzwischen Paul den Posten des Direktors angeboten.“ Jakes Blick war wachsam geworden. „Das alles scheint Sie sehr zu überraschen, Leonie. Hat Paul Ihnen wirklich nicht geschrieben?“


  Sie hielt tapfer seinem Blick stand. „Ich interessiere mich nicht für geschäftliche Angelegenheiten“, behauptete sie.


  „Ah, so“, meinte Jake vielsagend. „Und womit haben Sie sich die Zeit vertrieben, seit wir uns das letzte Mal sahen? So, wie Sie aussehen, können Sie eigentlich nur Sonnenbäder genommen haben.“


  Sie nickte lächelnd. „Ich bin schon einige Zeit auf Comus gewesen. Und Sie haben richtig geraten, ich bin meist am Strand gewesen und habe viel geschwommen. Es ist ungeheuer friedlich und erholsam auf der Insel.“


  „Sie sind zwar braun, aber eigentlich erholt sehen Sie dennoch nicht aus“, beharrte Jake.


  Sie benetzte die plötzlich trocken gewordenen Lippen mit der Zunge. „Ich mache mir natürlich Sorgen.“


  „Worüber?“ Jake beugte sich unwillkürlich vor, als ob er so ihren Gesichtsausdruck besser ergründen könnte.


  „Über Argon, meinen Urgroßvater“, sagte sie. „Er wird nicht mehr lange leben. Wussten Sie es nicht?“


  Jake sah fast ein wenig enttäuscht aus. „Ach so. Es tut mir aufrichtig leid. Er ist ein fabelhafter Mann.“


  „Ja. Ich mag ihn gern. Und ich habe ihn in letzter Zeit richtig liebgewonnen. Ich hasse es, daran zu denken, dass er sterben muss. Die Zukunft sieht so trostlos aus ohne ihn …“ Und das aus mehr Gründen, als sich Jake vorstellen kann, dachte Leonie im stillen.


  „Für ein frischvermähltes Paar lassen Sie beide sich erstaunlich viel Freiheit“, meinte Jake unvermittelt. „Wie lange wollen Sie in London bleiben?“


  „Ich fahre morgen aufs Land, um – wie schon gesagt – meine Tante zu besuchen“, antwortete Leonie.


  „Und wie kommen Sie dahin?“


  „Wahrscheinlich mit der Bahn“, sagte sie gleichgültig.


  „Darf ich Sie hinfahren?“, bat Jake.


  „Oh nein!“ Leonies Stimme klang erschrocken. „Ich möchte Ihnen nicht solche Mühe zumuten. Aber es ist lieb, dass Sie es mir anbieten, Jake.“


  „Es ist weder lieb, noch ist es eine große Mühe für mich“, hörte sie ihn antworten. „Ich möchte Sie morgen wiedersehen!“


  Zu ihrem Ärger wurde sie rot. „Jake! Fangen Sie nicht schon wieder an. Ich dachte …“


  „Leonie, Sie sollten mal eine Zeitlang nicht so viel denken!“, unterbrach Jake sie fast unhöflich. „Lassen Sie sich für eine Weile einfach treiben. Vielleicht verlieren Sie dann diesen schmerzlichen Ausdruck in Ihren Augen. Was kann daran unrecht sein, wenn ich Sie zu Ihrer Tante fahre? Es tut niemandem weh.“


  Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte. Sie hatte genug Probleme, Jake sollte ihr keine neuen hinzufügen!


  Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre verkrampften Hände. „Bitte, Leonie“, murmelte er.


  Sie hob mit einer hilflosen Bewegung die Schultern. „Also gut“, sagte sie leise. Sie war es müde, sich gegen ihn zu wehren.


  Jake richtete sich wie befreit auf, ein triumphierender Ausdruck erschien in seinen Augen. Dann kam der Kellner mit erwartungsvollem Gesicht näher.


  „Ich werde mein Essen bestellen“, meinte Jake nüchtern.


  Sie ließen sich bei der Mahlzeit viel Zeit. Sie lachten und plauderten plötzlich wie alte Freunde miteinander. Jake wusste viele komische Geschichten zu erzählen, die Leonies Augen erstrahlen ließen und die Falten um ihren Mund fast unsichtbar machten. Danach wurde der Kaffee serviert, den Leonie gänzlich entspannt und viel froher als sonst genoss.


  „Was für ein Jammer, schon so früh auseinandergehen zu müssen“, meinte Jake, als sie aufstanden. „In der Bar wird getanzt, wollen wir uns nicht für eine halbe Stunde daran beteiligen?“


  „Ach, ich weiß nicht, ich sollte wohl lieber schlafen gehen“, wandte Leonie ein.


  Jake fasste sie unter den Ellbogen und dirigierte sie geschickt in die Bar, aus der leise Musik klang. „Ach, Unsinn“, murmelte er, „ein bisschen Zerstreuung kann Ihnen nur guttun!“


  Sie lachte. „Sie tun gerade so, als wäre ich eine invalide, ältere Dame, Jake!“


  „Ich denke, Sie sind jemand, der sich um eine Menge Dinge zu viele Gedanken macht“, erwiderte er warm. „Ich möchte, dass Sie heute Abend wieder so ausschauen wie beim ersten Mal, als ich Ihnen begegnete. Damals hatten Sie noch nicht dieses angespannte Aussehen. Sie waren eher übermütig und sehr hübsch und ein klein wenig empört über meinen einfältigen Verdacht – und ich beneidete Paul!“


  Die Bar war ziemlich leer. Sie setzten sich an einen freien Ecktisch und hörten eine Weile der Barmusik zu. Dann bat Jake sie um den nächsten Tanz. Er war ein vorzüglicher Tänzer, und Leonie genoss es, endlich einmal wieder zu tanzen und an nichts zu denken. Auch Jake schwieg meist, sein Kinn war dicht an ihrem Haar, und sein Arm lag nur leicht um ihren Rücken.


  Aber nach ein paar Tänzen brach Leonie auf. „Wirklich, jetzt muss ich mich hinlegen! Ich bin ehrlich müde, Jake.“


  Er bestand darauf, sie zu ihrem Zimmer zu begleiten, und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür auf. Dann reichte er ihr stumm den Schlüssel. Sie lächelte und sagte leise: „Gute Nacht, Jake.“


  Bevor sie sich jedoch umdrehen konnte, hatte er sie geküsst. Etwas beschwipst von dem Wein, den sie bei Tisch getrunken hatten, und dem starken Cognac an der Bar, aber auch müde von dem langen Tag, widersetzte Leonie sich nicht sehr.


  Jake murmelte irgendetwas, dann schlang er die Arme um sie und zog sie fest an sich. Der kameradschaftliche, leichte Kuss wurde fordernder, verriet schließlich Leidenschaft und großes Verlangen. Eine ganze Weile war Leonie wie gelähmt, fast unfähig zu begreifen, was mit ihr geschah. Doch dann stemmte sie die Arme gegen Jakes Brust und drehte den Kopf zur Seite.


  Jake ließ sie sofort los. Mit bekümmertem Gesicht sah er ihr in die Augen.


  „Tut mir leid, Leonie. Meine Geduld war auf eine zu harte Probe gestellt – außerdem sind Sie wirklich eine bezaubernde, hinreißende und sehr, sehr anziehende Frau!“


  Sie runzelte die Stirn. „Trotzdem, Jake, ich glaube, es ist besser, wenn wir uns morgen nicht sehen.“


  „Nein“, warf er rasch ein. „Bitte, ich verspreche, sehr brav zu sein. Ich bin nur einen Moment schwach geworden. Bitte, Leonie, ich werde Sie morgen nach dem Frühstück abholen!“


  Er war fort, ehe sie widersprechen konnte. Sie schloss die Zimmertür hinter sich und lehnte sich einen Augenblick gegen das Holz, blicklos ins Dunkle starrend. Jakes Kuss hatte eine wilde Sehnsucht in ihr wachgerufen, eine Sehnsucht, die nicht Jake galt, sondern einzig und allein Paul. Sie musste alle Kraft aufbieten, um dieses Gefühl zu unterdrücken.


  Würde sie ihn jemals wiedersehen?


  10. KAPITEL


  Leonie wachte sehr zeitig am Morgen auf, packte ihr kleines Köfferchen, um sofort nach dem Frühstück abreisen zu können. Im klaren Tageslicht fühlte sie noch deutlicher als am Abend die Gefahr, die darin lag, zu viel mit Jake zusammen zu sein. Der Kuss war eine deutliche Warnung gewesen. Auch wenn Jake vorgab, dass er bereute und in Zukunft brav sein wollte, wie er es nannte – er war viel zu interessiert an ihr, das wusste Leonie, und sie selbst war im Augenblick sehr verwundbar.


  Sie entschloss sich, auf alle Fälle mit der Bahn zu fahren. Jake würde sie eine Nachricht hinterlassen. Aber als sie nach dem hastig eingenommenen Frühstück das Hotel verließ, sah sie Jake, der bereits in seinem Auto auf sie wartete. Ihr überraschter Blick entlockte ihm ein schwaches Lächeln. Er stieg aus und nahm ihr das Köfferchen aus der Hand.


  „Ich bin schon früh gekommen, weil ich argwöhnte, dass Sie vor mir ausreißen wollten“, sagte er. „Und ich hatte recht, nicht wahr?“


  „Jake, ich finde es viel vernünftiger, wenn ich den Zug nehme“, sagte sie mit einem letzten schwachen Versuch, sich von ihm zu trennen. „Paul würde wütend werden, wenn er von unserer Fahrt wüsste.“


  „Wie kann er es wissen? Er ist in Paris, wir sind hier.“ Jakes Stimme klang sehr sicher.


  Sie seufzte. „Ich wünschte, Sie würden auf meine Argumente hören …“


  Er warf ihr ein übermütiges Lächeln zu. „Nun, während ich Sie fahre, können Sie mir alle Ihre Argumente noch einmal aufzählen.“


  Leonie musste lachen und fügte sich schließlich.


  Die Fahrt wurde dann trotz Leonies Furcht fröhlich und verlief ohne jeden Missklang. Sie fuhren durch eine der schönsten Landschaften Englands. Der warme Sonnenschein ließ alles um sie her erstrahlen. Mittags aßen sie in einem alten Landgasthof an der Straße. Sie ließen sich das Essen im Garten servieren, saßen unter einem gestreiften Sonnenschirm, während in den Bäumen die Vögel sangen und blaue Schmetterlinge durch die Luft flatterten.


  Jake zerkrümelte ein Brötchen und verfütterte es an die Spatzen. Leonie schaute ihm zu, und sie fühlte sich zu ihrer eigenen Verwunderung zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich und unbeschwert.


  Die Erkenntnis erschreckte und alarmierte sie allerdings. Was hat Paul aus mir gemacht, dachte sie voll Bitterkeit. Früher war sie meist heiter gewesen, sie konnte im Augenblick leben und ihn genießen. Jetzt brachte sie bereits eine einzige unbeschwerte Stunde aus der Fassung, Sie hatte irgendwie aufgehört, mit einem glücklichen Leben zu rechnen, sie hatte sogar aufgehört, darauf zu hoffen! Und das hatte Paul ihr angetan.


  Jake hatte sie beobachtet, das merkte sie, als sich ihre Blicke begegneten. Er hob den Zeigefinger und strich ihr zart über die Wange. „Feuchte Augen, warum?“, fragte er weich.


  Das Lächeln um ihren Mund erlosch rasch wieder. „Ich weiß selbst nicht …“


  „Liebste Leonie“, sagte er streng. „Ich hasse es, wenn ich Sie in diesem Zustand erleben muss. Was zum Teufel hat sich zwischen Ihnen und Paul zugetragen?“


  „Wir müssen weiterfahren“, sagte sie und erhob sich.


  Jake folgte ihr, die Hände tief in den Blazertaschen vergraben, eine steile Falte zwischen den Augen. Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Vor dem Haus von Leonies Tante hielt er an und lehnte sich in seinem Sitz zurück, unentschlossen nach vorn starrend.


  „Also, Jake, wir sind da!“, mahnte Leonie und versuchte völlig unbefangen zu klingen.


  „Ist Ihre Ehe nur eine Farce?“, fragte Jake abrupt und sah sie mit einem herausfordernden Blick an.


  Leonie fühlte, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  „Auf diese Frage gebe ich keine Antwort, Jake.“


  „Das ist auch nicht mehr nötig, Leonie. Ich kenne die Antwort. Ihre Augen verraten Sie.“ Er nahm ihre Rechte in seine Hände und streichelte sie. „Leonie, kommen Sie zu mir. Ich glaube, dass ich Sie zu lieben beginne. Ich weiß es … Und ich könnte Sie lehren, auch mich zu lieben. Ich werde nicht so blind sein wie Paul. Ich werde Sie glücklich machen, Leonie. Wenn Sie sich von Paul scheiden lassen, könnten wir heiraten und hier in England wohnen.“


  Sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen. „Es ist lieb von Ihnen, Jake, dass Sie mir das sagen, es tut mir unendlich gut! Aber es ist völlig unmöglich …“


  Dann sahen beide gleichzeitig, dass jemand nahe ans Auto getreten war und sie beobachtete!


  Leonie zog ihre Hände aus Jakes festem Griff, und ihr Gesicht färbte sich blutrot unter dem anklagenden Blick ihres Mannes. Jake saß regungslos da, er starrte Paul an.


  Schließlich war Leonie fähig, aus dem Wagen zu steigen. „Was tust du hier?“, fragte sie.


  „So seltsam es dir vorkommen mag, ich warte auf meine Frau“, erklärte Paul bissig. „Argon rief mich an und erzählte mir, dass du hierhergefahren bist. Ich bin schon gestern angekommen. Aber du tauchtest nicht auf.“ Seine Augen wandten sich Jake zu. „Jetzt kann ich mir ja denken, warum.“


  Leonie gab keine Antwort, sie senkte den Kopf, um seinem drohenden Blick zu entgehen.


  Auch Jake war nun ausgestiegen. Er stellte sich neben Leonie, seine Miene war besorgt und zornig zugleich. „Sehen Sie doch nicht so erschreckt drein, meine Liebe“, sagte er leise. „Solange ich bei Ihnen bin, wird er Ihnen nichts antun …“


  Paul sah so angriffslustig wie eine Dogge aus, und er schwang blitzschnell die Rechte gegen Jakes Kinn. Im nächsten Augenblick lag Jake auf dem Rücken, sein Gesicht zeigte einen völlig verblüfften Ausdruck. Leonie schrie entsetzt auf.


  „Paul, das hättest du nicht tun dürfen!“ Sie kniete sich neben Jake auf die Erde. „Sind Sie in Ordnung, Jake?“


  Jake achtete nicht auf sie, er sprang auf die Füße, seine rechte Hand massierte das Kinn. „Diesmal hast du mich erwischt, weil ich nicht darauf gefasst war, du Hund. Komm, versuch es ruhig noch einmal!“


  Pauls Gesicht war hart und angespannt. „Geh ins Haus, Leonie“, befahl er rau. „Tennyson, komm mit mir in den Garten, dort haben wir keine Zeugen.“


  „Nein!“ Leonies Stimme klang verzweifelt. Und dann wurde ihr schwindlig, sie fühlte sich, als ob sie im blauen Wasser trieb, das Klatschen der Wellen klang ihr in den Ohren, ihre Lippen schmeckten das Salz des Meeres.


  Jake sah erschreckt, wie sie taumelte. Er konnte sie gerade noch vor dem Aufschlagen bewahren und hielt sie fest umschlungen.


  „Lass sie los“, schrie Paul, und er riss sie fast aus Jakes Armen.


  „Sie ist weiß wie ein Gespenst“, sagte Jake kläglich.


  „Geh ins Haus und telefoniere einen Arzt herbei“, ordnete Paul an. „Ich trage meine Frau selbst hinein.“


  Eine Sekunde schienen die beiden Männer einen stummen Kampf auszufechten, dann wandte sich Jake von Leonies regloser Gestalt ab.


  Leonie erwachte wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit, nachdem Paul sie sanft in das schon bereite Bett im Gastzimmer gelegt hatte.


  Sie blieb still liegen, nur ihre Lider flatterten. Paul beobachtete sie mit besorgtem Gesicht, aber auch er sagte kein einziges Wort. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, warf einen goldenen Schein auf sein Haar.


  Schließlich murmelte Leonie kaum hörbar: „Paul …?“ Und erst dann fiel ihr ein, was geschehen war. „Jake? Was ist ihm passiert? Hast du ihn verletzt?“ Sie versuchte sich aufzurichten.


  „Nein, ich habe deinem Geliebten nichts getan.“


  Sie zitterte plötzlich. „Er ist nicht mein Liebhaber“, flüsterte sie.


  „Noch nicht? Mach dir nichts daraus, es dauert nicht mehr lange …“ Paul konnte nicht weitersprechen, ein Klopfen an der Tür ließ ihn verstummen.


  Leonie erkannte den Mann, als er eintrat, es war der Arzt ihrer Tante. Er lächelte ihr beruhigend zu. „Nun, liebes Kind, wie geht es Ihnen? Ohnmächtig geworden, hm? Das dürfte aber nicht sein!“ Er schaute Paul an. „Ich hörte, dass Sie erst einige Monate verheiratet sind. Liegt darin der Grund für diese Ohnmacht?“


  Paul schaute zuerst restlos verständnislos aus, dann erhellte ein breites Lächeln sein Gesicht. Er warf Leonie einen forschenden Blick zu, aber sie wandte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


  Der Arzt wartete nicht auf eine Antwort, er beugte sich zu Leonie, zählte ihren Puls, sah ihr in die Augen und stellte leise einige Fragen. Leonie antwortete ihm kaum hörbar.


  „Ich denke, ein paar Stunden Ruhe wird Sie wieder auf die Beine bringen“, sagte der Doktor. „So etwas kommt eben in den ersten Monaten vor. Kein Grund zur Besorgnis!“ Er tätschelte Leonies Hand. „Wenn irgendetwas geschehen sollte, setzen Sie sich sofort mit mir in Verbindung. Man kann anfangs bei einer Schwangerschaft nicht vorsichtig genug sein. Ruhe und eine leichte Kost sind auf alle Fälle wichtig …“


  Er war kaum gegangen, da stellte sich Paul ans Fenster, den Rücken Leonie zugewandt. Sein Murmeln drang kaum zu ihr: „Er meint, dass du schwanger bist?“


  „Ja.“


  Paul fuhr herum und schaute sie voll an, mit Augen, die vor unterdrückter Erregung glänzten. „Und du hast es mir nicht erzählt?“


  „Ich …“


  „Dachtest du denn nicht, dass ich ein Recht habe, es zu erfahren?“


  „Ich wollte es dir nicht sagen“, erklärte sie unglücklich, „weil du dann vielleicht glauben würdest, dass du mit mir verheiratet bleiben müsstest …“


  „Du hast verdammt recht, wenn du das annimmst“, schrie er zornig. „Es ist doch mein Kind, oder?“


  Sie fuhr auf: „Natürlich!“


  „Wie lange, hast du gedacht, würdest du es vor mir verheimlichen können? Ich hätte es in absehbarer Zeit doch herausgefunden!“


  „Ich nahm an, dass du inzwischen längst die Scheidungsvorbereitungen getroffen hättest“, murmelte sie.


  „So dass du Jake heiraten kannst?“, fragte er.


  „Jake?“ Sie sah ihn ehrlich überrascht an. „Das hat nichts mit Jake zu tun. Ich glaube, du willst Diane heiraten …“


  Paul unterbrach sie. „Ich verstehe, darum bist du wochenlang auf Comus geblieben und hast mir niemals geschrieben.“


  „Du hast mir auch nicht geschrieben“, wandte sie ein.


  „Ich bin ja auch nicht so sang- und klanglos aus deinem Leben verschwunden wie du aus meinem“, warf ihr Paul mit Bitterkeit vor. „Als ich in die Wohnung zurückkam, warst du gegangen ohne eine Erklärung, wohin … Ich rief den Flughafen an und erfuhr, dass du nach Griechenland geflogen bist. Ich wollte dir folgen, aber an diesem Abend hatte George einen Rückfall, und ich wurde hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, zu dir zu fliegen, und der Notwendigkeit, in Paris zu sein, falls George sich nicht mehr erholte … Ich telefonierte mit Argon, und er sagte mir, dass du wahrscheinlich eine Zeitlang allein zu sein wünschtest, dass du Ruhe brauchtest. Darum ließ ich dich auch allein.“ Seine Augen waren mit einem anklagenden Blick auf Leonie gerichtet. „Und ich wartete auf einen Brief, in dem du mich um die Scheidung bitten würdest …“


  Sie senkte die Wimpern, sodass er nicht in ihre Augen sehen konnte. „Und hättest du in die Scheidung eingewilligt?“, fragte sie leise.


  „Zum Teufel, nein“, fuhr er ungeduldig auf. „Ich habe nur auf deinen Wunsch gewartet, um mir das Vergnügen der Antwort zu gönnen, dass ich mich niemals von dir scheiden lassen würde.“


  Jetzt schaute sie ihn voll an. „Dann antworte mir jetzt.“


  „Dazu ist nicht der richtige Augenblick“, sagte er. „Du bist zu elend. Ich werde warten.“


  Leonie schwang die langen Beine aus dem Bett und stellte sich aufrecht vor ihn hin. Ihr wurde ein wenig schwindlig, aber sie ließ es sich nicht anmerken. „So, siehst du? Ich bin völlig in Ordnung!“


  Paul ging hastig auf sie zu und rief in zorniger Besorgnis: „Leg dich hin, du Närrin. Willst du dein Baby verlieren?“


  Dann legte er besorgt den Arm um sie, und seine Berührung erfüllte sie mit einem ungeahnten Gefühl von Seligkeit. Sie sank leicht gegen ihn, und sie schloss die Augen, damit er nicht erkennen konnte, wie glücklich sie war. Paul nahm sie in die Arme und legte sie aufs Bett zurück.


  Sie schaute zu ihm auf, zitternd in dem Bewusstsein, wie leidenschaftlich sie ihn liebte.


  Paul stieß einen Laut aus, halb ein Stöhnen, halb ein Seufzer, der sehnsüchtiges Verlangen verriet. „Leonie“, murmelte er erstickt.


  Dann lagen seine Lippen auf ihrem Mund, sie schlang die Arme um seinen Hals, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Er lag Sekunden später an ihrer Seite, sein Kuss wurde fordernder, und sie vergaßen Zeit und Ort …


  Gerade als sie glaubte, dass sie wieder ohnmächtig werden würde, gab er ihren Mund frei und sah ihr ins Gesicht. Eine Strähne seines blonden Haares fiel ihm in die Stirn, die Augen waren von ungläubigem Staunen erfüllt.


  „Warum hast du es mir nie vorher verraten?“, forschte er leise. „Warum hast du mich in dieser Ungewissheit gelassen?“


  „Ich nahm an, dass du Diane liebst“, murmelte sie, halb weinend, halb lachend. „Wie konnte ich wissen, dass ich es bin, die du liebst? Du wolltest mich doch nicht heiraten. Du warst ausgesprochen wütend, als Argon es uns vorschlug.“


  „Natürlich war ich wütend.“ Pauls Stimme klang, als ob er immer noch diesen Zorn empfand. „Ich hatte mich in dich verliebt, schon am ersten Tag im Flugzeug nach Comus. Du warst so kratzbürstig, so selbstbewusst und doch so süß und weich. Wie konnte ich mich nicht in dich verlieben? Und mein Gefühl wurde immer stärker, je länger unser Zusammensein auf Comus dauerte. Dann ließ Argon die Bombe platzen! Ich wurde in deiner Gegenwart gedemütigt. Doch dass er eine Ehe vorschlug, nachdem ich bereits daran dachte, dass ein Mädchen wie du vielleicht die richtige Frau für mich wäre … nein, Argons Vorschlag verletzte meinen Stolz. Ich wusste, dass es zwischen uns alles verderben würde, wenn wir aus purem Gehorsam heirateten.“


  Sie dachte daran, wie enttäuscht und voller Verachtung sie gewesen war, als er Argons Vorschlag zustimmte. „Aber warum hast du ja gesagt?“, fragte sie verwundert.


  „Wie konnte ich anders?“ Pauls Stimme klang etwas ironisch. „Nachdem Argon uns diesen Vorschlag gemacht hatte, musste jeder Versuch, mich dir zu nähern, nur wie eine verkappte Methode aussehen, Argons Wunsch zu erfüllen. Es gab keinen Ausweg. Also heiratete ich dich mit der leisen Hoffnung, dass wir uns allmählich näherkommen würden. Warum habe ich dich wohl zu dieser verlassenen Schäferbehausung hinaufgebracht? Ich brauchte eine Zeit des Alleinseins mit dir, damit du mich vielleicht mit weniger Abwehr und Abscheu ertragen lerntest!“ Er sah lächelnd in ihre Augen. „Und dann geschah das Unglück mit deinem verflixten Knöchel, und wir mussten zurück!“


  „Und in Paris warst du dann so hässlich zu mir“, sagte sie anklagend.


  „Mein Liebstes, ich hatte Angst vor Jake. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Ich kenne jeden Ausdruck seines Gesichtes! Ich sah, wie er dich anschaute. Ich sah das Lächeln in deinen Augen, wenn du mit ihm redetest.“


  „Du warst eifersüchtig!“, murmelte sie und lachte vor Freude.


  Er gab ihr einen leichten Klaps. „Ja, Madam, ich war verrückt vor Eifersucht. Zwischen uns war alles so zerbrechlich, so mühsam im Gleichgewicht zu halten. Und ich wusste inzwischen, dass du liebevoll und warmherzig sein konntest und fähig zu einer großen Leidenschaft. Ich wusste, dass du zur Liebe bereit warst.“


  „Oh, wirklich?“, forschte sie.


  Er grinste spitzbübisch. „Hast du vergessen, wie du dich betragen hast, als du beschwipst warst? Glaub mir, ich musste mich in dieser Nacht schrecklich beherrschen. Ich war so in Versuchung, mit dir zu schlafen.“


  Sie blickte ihn unter gesenkten Lidern an. „So, wie du es später tatest?“


  Sein Gesicht wurde ernst. „Hast du mich für das, was ich tat, gehasst, Leonie? Ich war vom Teufel besessen; in der Angst und Eifersucht, dass Jake dich mir fortnehmen würde, konnte ich mich nicht beherrschen, und ich hatte so unendliche Sehnsucht nach dir …“ Er schnitt eine Grimasse. „Wahrscheinlich war ich angetrunken. Und tröstete mich mit der verrückten Überzeugung, dass alles gut werden würde, wenn du mir erst gehörtest; dass du dann erkennen würdest, wie sehr du mich liebst … und dass hinterher alles gut wäre!“


  „Das hätte es auch werden können“, flüsterte sie. „Aber am nächsten Morgen warst du völlig verändert.“


  „Ich war entsetzt über das, was ich getan hatte. Ich war zu feige, dir in die Augen zu sehen, darum rannte ich erst einmal davon …“


  „Oh Paul“, sagte sie mit einem Lachen, aus dem Tränen klangen. „Paul, Liebster …“


  Er küsste sie innig.


  „Aber Diane“, sagte sie, als er ihren Mund freigab. „Über Diane haben wir noch gar nicht gesprochen.“


  Er sah sie ehrlich überrascht an. „Mein Schatz, du kannst nicht ernsthaft geglaubt haben, dass ich Diane liebte. Was um Himmels willen hat dich nur auf diese unsinnige Idee gebracht? Diane ist eine unmögliche Person! Der arme alte George hat mir eigentlich immer leidgetan, aber schließlich ist seine Ehe allein seine Sache. Natürlich, Diane tut so, als seien alle Freunde von George in sie verliebt, aber in Wahrheit kann keiner von uns sie lange ertragen.“


  Leonie schwieg, weil sie Pauls Worten einfach nicht glauben konnte. Sie sah ihn mit einer Miene an, die ihre Gedanken verriet, und Paul begann zu lachen.


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Sie ist so wunderschön!“


  „Das sind Raubkatzen auch, aber kein Mann geht freiwillig zu einer Tigerin in den Käfig.“


  „Paul“, sagte sie, plötzlich voller Glück, „Paul, wir müssen rasch nach Griechenland zurück …“


  Nun war er verwundert. „Warum die Eile? Der Doktor hat doch gesagt, dass du dich ausruhen sollst.“


  „Ich möchte so gern Argons Gesicht sehen, wenn wir ihm von unserem Baby erzählen“, sagte sie.


  Paul schaute sie nur liebevoll an.


  „Oh Paul, ich liebe dich so“, flüsterte sie.


  Er nahm sie in die Arme. Nach einer langen Weile hörte sie ihn lachen. „Armer alter Jake. Jetzt tut er mir sogar leid. Ich hätte ihn umbringen können, als ich dich mit ihm ankommen sah …“ Seine Augen wurden schmal. „Wo bist du überhaupt in der letzten Nacht gewesen, he?“


  „In einem Londoner Hotel“, sagte sie ganz ernsthaft.


  Sein Gesicht wurde angespannt, und sie ließ einen Moment verstreichen, dann setzte sie hinzu: „Allein!“


  „Mach dich nicht über mich lustig, Liebes“, sagte er. „Ich kann nur wenig ertragen, wenn es um dich geht! Ich fürchte, ich werde immer eifersüchtig sein. Wie hast du Jake dann überhaupt getroffen?“


  „Ganz zufällig“, sagte Leonie und erzählte ihm alles über ihr Zusammensein mit Jake und über ihre Absicht, ohne ihn abzureisen. „Aber als ich aus dem Hotel ging, wartete er schon auf mich. Mir blieb keine andere Wahl, als mit ihm zu fahren.“


  „Typisch Jake. Er ist ziemlich gescheit, und er wusste natürlich, was du vorhattest. Was sagte er denn zu dir, als ich euch vor dem Haus ankommen sah? Er hielt deine Hand, nicht wahr?“


  „Er bat mich, dich zu verlassen und zu ihm zu kommen“, bekannte sie. „Und ich war so unglücklich, und er war da und gab sich so viel Mühe um mich. Aber ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen, dass er zu hoffen anfing, ich könnte ihn heiraten …“


  „Armer alter Jake“, wiederholte Paul. „Jetzt kann ich sogar Mitleid mit ihm haben, weil ich der glückliche Gewinner bin und er dich endgültig aufgeben muss.“


  „Eines Tages wird auch Jake eine Frau finden, die zu ihm passt“, sagte Leonie weise. „Er möchte so gerne jemanden lieben können, und das ist schon der erste Schritt zu einer großen Liebe.“


  „Und wann hast du eigentlich angefangen, mich gern zu haben?“, fragte Paul und hauchte viele kleine Küsse auf ihren Hals.


  Sie hob die Hand und streichelte sein Haar. „Lange bevor ich dir wirklich begegnete“, bekannte sie. „Ich war noch ein kleines dummes Schulmädchen, und ich klebte jedes Bild meines berühmt-berüchtigten Cousins in ein Album. Ich träumte immerzu davon, dich kennenzulernen.“


  „Das hast du mir ja noch gar nicht erzählt!“


  „Ich wäre lieber gestorben, als dir es zu verraten. Erst heute kann ich es.“ Ihre Stimme klang hell vor Glück. „Und dann warst du im selben Flugzeug und saßest vor mir und erkanntest mich nicht einmal!“


  „Was für ein dummer Kerl war ich!“, murmelte er mit dem Mund dicht an ihren Lippen.


  „Liebling, lass uns morgen nach Comus fliegen“, bat sie. „Dort können wir von neuem beginnen. Unsere zweiten Flitterwochen …“


  Er stemmte sich auf den Ellbogen und schaute auf sie hinunter. Ihr dunkles Haar hob sich von dem weißen Kopfkissen wie schwarze Seide ab, ihre Augen schimmerten vor Liebe, die vollen Lippen bebten. „Ich werde aus dir die glücklichste Frau der Welt machen!“, versprach er ernst.


  Sie lachte liebevoll. „Oh Paul, du bist immer noch der arroganteste, selbstbewussteste Mann, den ich kenne.“


  „Und du, Kratzbürste, bist der größte Quälgeist, der mir je begegnet ist, voller Widerspruch und stets in Opposition, aber ich bete dich an!“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. Ihre Augen schlossen sich, als sein Mund den ihren berührte und nicht wieder losließ.


  – ENDE –
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  Hast du mich nie geliebt?


  PROLOG


  „Nikos! Du musst unbedingt etwas unternehmen! Diese kleine Schlampe hat Stephanos total den Kopf verdreht. Er kann nicht mehr klar denken.“


  Nikos Kiriakis betrachtete die Frau, die vor ihm in ihrem Krankenhausbett lag. Sie sah furchtbar aus. Der Anblick traf ihn mitten ins Herz. Sie wirkte blass und verhärmt, zehn Jahre älter als neununddreißig. Obwohl die Operation medizinisch gesehen nur eine Bagatelle gewesen war, war sie dadurch psychisch völlig aus der Bahn geworfen worden.


  Und zu allem Übel hatte sich ihr Mann offensichtlich genau diesen Moment ausgesucht, um ihr untreu zu werden.


  Nikos’ Augen nahmen einen harten Ausdruck an. Seine ältere Schwester war Stephanos Ephandrou immer eine gute Ehefrau gewesen. Das hatte sie einfach nicht verdient. Vor allem jetzt nicht.


  Nicht nachdem ihr der Arzt gerade das Ergebnis des Eingriffs mitgeteilt hatte. Beide Eileiter waren offensichtlich beschädigt. Das bedeutete, all die Jahre, in denen sie so verzweifelt versucht hatte, Stephanos ein Kind zu schenken, waren umsonst gewesen.


  Nachdem Demetria Nikos das Ergebnis der Operation mitgeteilt hatte, hatte er versucht, eine möglichst optimistische Haltung einzunehmen. Er erwiderte, dass die Ärzte ihr jetzt jedenfalls den Grund für ihre chronische Unfruchtbarkeit geliefert hätten und dass es immer noch viele Möglichkeiten gebe, schwanger zu werden. Künstliche Befruchtung sei eine davon, die selbst in ihrem Alter durchaus funktionieren könne. Bestimmt würde sie Stephanos eines Tages das Kind schenken, nach dem beide sich so sehnten. Sie dürfe die Hoffnung einfach nicht aufgeben.


  Doch dann hatte Demetria plötzlich die Bombe platzen lassen.


  „Ob du es glaubst oder nicht, er will gar kein Kind von mir! Er hat eine andere Frau!“


  Ihre Stimme klang bitter. Sehr bitter.


  Nikos war wie vom Donner gerührt. Von allen Männern, die er kannte, war Stephanos der Letzte, dem er eine Geliebte zugetraut hätte. Er war Demetria stets treu ergeben gewesen. Bei ihrer Hochzeit hatte er laut und deutlich verkündet, er sei froh darüber, dass sie ihrem ersten Mann keine Kinder geschenkt habe. Damals hatten sie allerdings noch nicht gewusst, was sich jetzt herausgestellt hatte – dass mit den Zeugungsorganen seiner Frau etwas nicht in Ordnung war.


  Stephanos hatte sie geheiratet, nachdem er alles getan hatte, um ihr die grausame Wahrheit vor Augen zu führen: dass ihr erster Mann ein notorischer Schürzenjäger war. Demetrias Vater hatte ihr diesen Bräutigam ausgesucht, der zwar aus derselben sozialen Schicht kam wie sie, aber auch nach der Hochzeit keinen Grund gesehen hatte, seinen sexuellen Appetit zu zügeln. Jetzt sah es tatsächlich so aus, als wäre Stephanos aus dem gleichen Holz geschnitzt wie er. Sein Vergehen schien noch größer zu sein. Denn was sollte man von einem Mann halten, der sich eine Geliebte zulegte, während seine Frau einen verzweifelten Kampf gegen ihre Unfruchtbarkeit führte?


  Seufzend ließ Nikos sich auf der Bettkante nieder. Behutsam griff er nach Demetrias Hand.


  „Bist du sicher, dass du dir das Ganze nicht nur einbildest?“, fragte er besorgt. „Ich kann es einfach nicht glauben. Stephanos würde sich dir gegenüber doch nie so brutal verhalten.“


  Seine Schwester drückte ihm die Hand, die Augen weit aufgerissen.


  „Ich bin mir ganz sicher. Er hat sich eine fünfundzwanzigjährige blonde Freundin zugelegt und sie in einem seiner Hotels versteckt. Er hat sich total verändert, ist wie besessen von dieser Frau. Das spüre ich, Nikos. Du musst mir glauben, ich spreche die Wahrheit!“


  Ihre Stimme klang schrill.


  „Hilf mir bitte, ich flehe dich an!“


  Nikos ließ ihre Hand los.


  „Du sagst, er hat sie in einem seiner Hotels untergebracht? Erzähl mir mehr davon.“ Äußerlich wirkte er ganz ruhig. Tatsächlich war sein erster Impuls gewesen, seinen Schwager zusammenzuschlagen. Aber das würde er seiner Schwester natürlich nicht sagen.


  Demetria schluckte und atmete tief durch.


  „Ihr Name ist Janine Fareham. Sie hat Stephanos in London am Flughafen Heathrow kennengelernt. Er hat sie sofort mitgenommen und bei sich untergebracht.“


  Nikos blickte sie starr an. „In Athen?“ Die Kleine schien ganz raffiniert zu sein. Sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen.


  Demetria schüttelte den Kopf.


  „Nein, er hat sie in sein neues Hotel auf Skarios gebracht“, erwiderte sie mit einem bitteren Unterton. „Wahrscheinlich hat er gedacht, ich würde es nicht herausfinden.“


  Nikos sah sie stirnrunzelnd an.


  „Und wie hast du es herausgefunden?“


  Demetria seufzte tief. „Durch Philip“, erklärte sie. „Er hat es mir gesagt. Stephanos verhielt sich so seltsam, da wusste ich, dass etwas nicht stimmte.“


  Nikos überraschte diese Nachricht nicht. Philip war Stephanos’ rechte Hand. Normalerweise konnte man sich hundertprozentig auf seine Diskretion verlassen. Aber er hatte nun einmal eine Schwäche für Demetria. Wahrscheinlich war es für sie ein Leichtes gewesen, die Wahrheit aus ihm herauszukriegen. Im Stillen verfluchte er Philip. Für Demetria wäre es besser gewesen, er hätte geschwiegen.


  Erneut griff sie nach seiner Hand.


  „Du wirst etwas tun, nicht wahr? Bitte hilf mir, ich flehe dich an! Mit Stephanos kann ich nicht reden, das bringe ich einfach nicht übers Herz. Er versucht die ganze Zeit, mir gegenüber nett zu sein. Aber das funktioniert nicht. Er ist so merkwürdig, so distanziert. Er kann mir ja nicht einmal in die Augen schauen. Daran ist nur diese Frau schuld! Sie hat ihn fest in ihren Klauen. Bestimmt ist sie eine dieser Schlampen, die sich einem reichen Mann an den Hals werfen und denen es ganz egal ist, welchen Schaden sie damit anrichten.“


  Ihre Stimme wurde wieder schriller, fast hysterisch.


  „Sie hat ihm völlig den Kopf verdreht. Ich weiß es. Und ich kann es ihm nicht einmal übel nehmen.“ Sie schluchzte. „Sieh mich doch nur an – ich werde immer älter und kann keine Kinder bekommen. Ich bin zu nichts nütze, zu rein gar nichts. Kein Wunder, dass er mich nicht mehr will.“ Tränen glitzerten in ihren Augen.


  Beruhigend drückte Nikos ihr die Hand. Dann beugte er sich vor und küsste seine Schwester auf die Wange.


  „Jeder Mann könnte stolz sein, dich zur Frau zu haben“, versicherte er ihr. „Stephanos muss verrückt geworden sein.“ Er stand auf und sah auf sie hinab. „Vergiss nicht, Unfruchtbarkeit kann auch einem Mann schwer zu schaffen machen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Anfall vorübergehen wird. Er kommt bestimmt wieder zu dir zurück.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Demetria verzweifelt und sah ihren Bruder beschwörend an. „Du musst etwas tun, Nikos. Sorg dafür, dass wir sie wieder loswerden. Bitte! Tu, was getan werden muss! Lass dir etwas einfallen!“


  Nikos blickte sie mit sorgenvoller Miene an. Seine Schwester schien ganz außer sich zu sein. Sie war alles, was ihm nach dem Tod seiner Eltern noch von seiner Familie geblieben war. Bisher hatte sie viel leiden müssen, und er hätte sich sehr gewünscht, dass ihr Leben von nun an leichter geworden wäre. Er hatte ihr beigestanden und sie die ganze Zeit unterstützt, seit sie die Scheidung eingereicht hatte. Stephanos war der richtige Mann für sie, davon war er überzeugt. Wenn er ihr dabei helfen konnte, ihre zweite Ehe zu retten, würde er es tun – egal, was es ihn kosten würde.


  Nikos wusste genau, worum seine Schwester ihn bat. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.


  „Du schaffst es! Wenn es überhaupt jemand fertigbringt, uns von dieser Plage zu befreien, dann bist du es!“ Sie atmete tief durch. „Frauen sind leichte Beute für dich. Sorg dafür, dass dieses Mädchen sich in dich verliebt. Dass sie sich Stephanos aus dem Kopf schlägt.“


  „Vielleicht sollte ich einmal mit Stephanos reden“, meinte Nikos nachdenklich.


  Demetria schüttelte den Kopf. „Nein, nur das nicht! Ich könnte es nicht ertragen, wenn er erfährt, dass ich es weiß. Es gibt nur einen Weg. Ich habe lange darüber nachgedacht. Du musst dafür sorgen, dass sie sich in dich verliebt. Wenn ich schwanger würde, wäre alles wieder gut. Aber solange diese kleine Schlampe an ihm hängt, wird er nie zu mir zurückkommen. Nie!“


  Nikos wurde schlagartig klar, wie schlecht es um seine Schwester bestellt war. Sie hatte sich immer wieder an die Hoffnung geklammert, doch noch schwanger werden zu können. Aber anscheinend waren die Chancen sehr gering. Sie durfte sich nicht so aufregen, das war bestimmt nicht gut für sie.


  Worum sie ihn bat, war allerdings auch keine Kleinigkeit. Sie hoffte, er könnte ihre Ehe retten. War das realistisch?


  Ein Blick auf die verzweifelte Frau genügte, um ihn zu einer Entscheidung zu bewegen. Sein Entschluss stand fest.


  „Ich werde tun, was ich kann“, versprach er ihr.


  Demetria stieß einen tiefen Seufzer aus und entspannte sich ein wenig.


  „Danke, Nikos!“, sagte sie erleichtert. „Ich habe gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann. Du darfst keine Zeit verlieren, hörst du? Mach dich gleich an die Arbeit! Sorg dafür, dass sie Stephanos in Ruhe lässt.“


  „Gut, wie du meinst. Aber nur unter einer Bedingung – du musst sofort mit der Behandlung anfangen. Die Ärzte haben dir gesagt, was zu tun ist. Es gibt Hoffnung, dass deine Eileiter wieder geheilt werden können. Aber so etwas braucht Zeit. Vielleicht solltest du noch andere Ärzte konsultieren. Bestimmt gibt es auch im Ausland Experten für künstliche Befruchtung. In Amerika zum Beispiel. Flieg nach Amerika, und sorg dafür, dass Stephanos dich begleitet. Diese Bitte wird er dir nicht abschlagen können. Ich brauche Zeit, um diesen Plan in die Tat umzusetzen. Verstehst du mich?“


  Ihre Augen leuchteten auf, sie schien wieder Hoffnung zu fassen. „Sophias Tochter heiratet demnächst in den USA“, sagte sie. „Ich war mir nicht sicher, ob das in Stephanos’ Terminplanung passt. Aber vielleicht klappt es ja. Ich könnte einen Spezialisten in New York aufsuchen, und danach könnten wir gemeinsam nach Long Island fahren.“


  Die Röte war aus ihrem Gesicht verschwunden, sie wirkte ruhiger. Auch ihre Stimme klang nicht mehr so schrill.


  Nikos nickte erleichtert.


  „Eine gute Idee! Ich brauche mindestens zwei Wochen, um das Mädchen herumzukriegen. Du musst dafür sorgen, dass Stephanos mir in dieser Zeit nicht in die Quere kommt.“


  „Zwei Wochen, ich verspreche es dir“, erwiderte Demetria erleichtert. „Du bist wirklich ein Schatz! Ich wusste, du würdest mir helfen! Ich danke dir so sehr!“


  Nachdem Nikos sich davon überzeugt hatte, dass Demetria bei den Schwestern in guten Händen war, verließ er sie. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sein Schwager ein solcher Narr war. Sich mit zweiundfünfzig in eine Fünfundzwanzigjährige zu verlieben war zwar nicht ungewöhnlich, aber er hatte solche Männer persönlich stets bedauert. Sie schienen ihrer eigenen Jugend hinterherlaufen zu wollen.


  Andererseits gehörten zu einer solchen Beziehung immer zwei. Und seine Verachtung für bedauernswerte alte Narren war nichts im Vergleich zu der Verachtung, die er für jüngere Frauen empfand, denen es nur ums Geld ging. Stephanos Ephandrou war ein reicher Mann. Das machte ihn für Frauen dieses Schlags offensichtlich sehr attraktiv.


  Nun, die Kleine würde sich wundern! Er lächelte grimmig beim Gedanken an seinen Plan, sie nach Strich und Faden zu verführen. Nikos zweifelte nicht einen Moment daran, dass es ihm gelingen würde, das Mädchen zu umgarnen. Was das Geld anging, so war er mindestens so reich wie sein Schwager. Aber er sah wesentlich besser aus, und er hatte keine Ehefrau, die an ihm hing. Außerdem war er zwanzig Jahre jünger. Bisher hatte es noch keine Frau gegeben, die ihm ernsthaft widerstanden hätte.


  Demetria hatte sich den Richtigen für ihren Plan ausgesucht. Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Bisher hatte sie seine zahlreichen Affären immer verurteilt und sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er sich endlich niederlassen und heiraten würde. Doch nun schien sein unsteter Lebenswandel gut in ihr Konzept zu passen.


  Nun, er hatte sich seinen schlechten Ruf als Casanova nicht umsonst erworben – jetzt konnte er dadurch wenigstens seiner Schwester einen Dienst erweisen.


  Mit schnellen Schritten überquerte er den Parkplatz und ließ sich hinter das Steuer seines Sportwagens gleiten. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  Er würde tun, was er seiner Schwester versprochen hatte. Es war an der Zeit, Miss Janine Fareham einen Besuch abzustatten. Einen Besuch, den sie so schnell nicht vergessen sollte. Er würde dafür sorgen, dass sie diese Affäre mit seinem Schwager beendete – ein für alle Mal.


  1. KAPITEL


  Janine drehte sich auf den Bauch und stieß einen langen, genüsslichen Seufzer aus. Vor ihr tanzten die Sonnenstrahlen auf dem türkisfarbenen Wasser des Pools. Dahinter reckten sich Zypressen in den tiefblauen Himmel.


  Von fern drang der Lärm spielender Kinder an ihr Ohr. Ansonsten war es ganz ruhig. Sie spürte die Wärme der Sonne wie eine Liebkosung auf ihrer nackten Haut.


  Das Hotel war eine Oase des Luxus. Es war gerade erst als das letzte Glied in der Kette von Stephanos’ Immobilienbesitz eröffnet worden. Voller Stolz hatte er es ihr vorgeführt, als er sie hierher gebracht hatte.


  Sie lächelte verträumt.


  Stephanos! Noch immer konnte sie ihre Begegnung kaum fassen. Als er sie auf dem Flughafen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie wie eine Erscheinung angestarrt. Danach war es um ihn geschehen gewesen. Ohne zu zögern, hatte er sie aus ihrem gewohnten Leben gerissen und sie hierher nach Griechenland gebracht. Und nichts war mehr so gewesen wie vorher.


  Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Schade war nur, dass er so wenig Zeit für sie hatte. Oh, er war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen, und sie verstand, dass er ihre Existenz vorläufig geheim halten musste. Sie würden zunächst nur wenig Zeit füreinander haben. Das war auch einer der Gründe gewesen, warum er sie nach Griechenland gebracht hatte.


  „Selbst wenn ich nicht immer bei dir sein kann, mein Liebling, sollst du doch alles haben, was du brauchst“, hatte er zu ihr gesagt.


  Janine lächelte bei dem Gedanken an seine Fürsorge. Dann wurde sie wieder ernst. Erst gestern Abend hatte er sie angerufen, und er hatte keine guten Nachrichten für sie gehabt. Aber sie hatte ihr Bestes getan, um ihn zu beruhigen.


  „Mach dir um mich keine Sorgen“, hatte sie gesagt. „Fahr ruhig nach Amerika. Mir geht es hier prima, ich bin mit allem versorgt.“


  Doch er schien über den Plan nicht glücklich gewesen zu sein. Wie fürsorglich er ist, dachte sie gerührt. Dabei war es wirklich nicht nötig, dass er sich ihretwegen Gedanken machte. Sie war so froh, ihn in ihrem Leben zu haben. Nichts und niemand würde sie auseinander bringen. Für immer wollte sie ein Teil von ihm sein, auch wenn dies bedeutete, dass sie zunächst im Verborgenen bleiben musste.


  Janine schloss die Augen. Die Hitze machte sie müde. Sie beschloss, nicht mehr an die Zukunft zu denken, sondern nur noch diese traumhafte Gegenwart zu genießen.


  Ein stärkerer Kontrast zu ihrem normalen Leben ließ sich kaum denken …


  Nikos stand auf der Terrasse und betrachtete den Pool. Der Ausdruck seiner Augen hinter der Sonnenbrille war kalt. Das war also das Mädchen, das seinem Schwager den Kopf verdreht hatte. Die Frau, die die Ehe seiner Schwester zerstören wollte.


  Glücklicherweise stand er im Schatten und hatte Gelegenheit, sie in aller Ruhe zu beobachten.


  Seine Gefühle waren sehr zwiespältig. Zuerst fühlte er Wut – bittere Wut darüber, dass dieses Geschöpf die Macht hatte, seine Schwester zur Verzweiflung zu bringen.


  Doch dann spürte er noch etwas ganz anderes.


  Es ließ sich nicht leugnen, das Mädchen sah einfach hinreißend aus.


  Er hatte viel Erfahrung auf dem Gebiet, und diese Frau gehörte eindeutig zur Spitzenklasse. Sie hatte ihm ihr Profil zugewandt und hielt die Augen geschlossen. Dennoch konnte er selbst aus der Entfernung sehen, wie schön sie war. Das lange blonde Haar fiel ihr auf den leicht gebräunten Rücken.


  Mit Kennermiene betrachtete Nikos sie. Bis auf den knappen Bikini war sie nackt. Sie schien nicht besonders groß zu sein, aber ihre Kurven waren atemberaubend.


  Sie war anmutig und sexy. Sehr, sehr sexy.


  Er verstand sofort, warum Stephanos ihr nicht hatte widerstehen können.


  Rasch zwang er sich wieder zur Vernunft. Sein Schwager war verheiratet und hätte ihr widerstehen müssen. Er hingegen brauchte in dieser Hinsicht keinerlei Skrupel zu haben. Im Gegenteil, er hatte seiner Schwester sogar in die Hand versprechen müssen, das Mädchen zu verführen.


  Seine Mission war klar. Er würde alles tun, um Janine Fareham dazu zu bringen, sich von Stephanos zu trennen.


  Erleichtert stellte er fest, dass ihn dies keine allzu große Überwindung kosten würde. Im Gegenteil, es würde ihm ein Vergnügen sein, es der jungen Frau mit gleicher Münze heimzuzahlen. Sie hatte seiner Schwester das Herz gebrochen. Nun sollte sie am eigenen Leib erfahren, wie es war, anderen Kummer zuzufügen.


  Er gönnte es sich, ein paar Minuten lang den Anblick der schönen Blondine in aller Ruhe zu genießen. Doch dann tauchte plötzlich das verhärmte Gesicht seiner Schwester vor ihm auf, die ihn anflehte, ihr zu helfen.


  Seine Züge wurden hart, und er setzte sich in Bewegung.


  Janine wäre fast eingeschlafen. Sie befand sich noch immer im Zustand zwischen Schlafen und Wachen und hatte daher zunächst gar nicht gehört, dass sich ihr jemand näherte. Plötzlich vernahm sie Schritte und öffnete die Augen.


  Vor ihr stand ein ihr unbekannter Mann. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Was wollte er von ihr? Gehörte er zum Personal?


  „Miss Fareham?“ Die Stimme war tief und männlich. Sein makelloses Englisch verriet ihr, dass er nicht zu den dienstbaren Geistern gehörte. Dieser Mann war es gewohnt, Befehle zu erteilen, und nicht, sie entgegenzunehmen.


  Auch hatte sie nicht den Eindruck, er wäre ein Hotelgast. Denn alle Gäste trugen Freizeitkleidung. Dieser Mann hingegen war wie ein Geschäftsmann gekleidet.


  Janines Herz schlug plötzlich schneller.


  Seine Augen waren hinter einer dunklen Brille verborgen, aber sie spürte seinen intensiven Blick auf sich gerichtet. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie fast nackt war, während er einen Anzug trug. Dieser formale Unterschied gab ihr das Gefühl, ihm schutzlos ausgeliefert zu sein.


  Schnell richtete sie sich auf und griff nach dem Sarong, der neben ihr auf dem Boden lag. Noch immer fühlte sie sich im Nachteil, da er sie um vieles überragte. Für einen Griechen war er sehr groß – knapp zwei Meter, schätzte sie.


  Sie stand auf und knotete sich hastig das Tuch um die Hüften.


  Der Fremde ließ sie nicht aus den Augen. Das machte sie nervös, und der Grund dafür war offensichtlich.


  Vor ihr stand der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Von Natur aus schon gut ausgestattet, schien er dazu auch noch sehr wohlhabend zu sein. Sein Anzug war eindeutig nicht von der Stange. Wenn es ein passendes Wort für seine Erscheinung gab, so hätte Janine wohl „exklusiv“ gewählt. Er wirkte, als wäre Geld für ihn kein Problem. Sein Haar war nach der neuesten Mode kurz geschnitten, und seine Sonnenbrille trug das Logo eines Top-Designers.


  Seine Nase war klassisch gerade und kräftig, und der Mund …


  Der Mund … kein Bildhauer hätte diese vollen, geschwungenen Lippen schöner formen können. „Sinnlich“ war das Wort, das Janine dazu einfiel. Nur mit Mühe riss sie sich von seinem Anblick los.


  Wieso hatte ein Fremder eine solche Wirkung auf sie? Weil sie noch nicht richtig wach war und er sie aus dem Schlummer gerissen hatte? Es kam ihr vor, als würde sich die Erde mit einem Mal schneller drehen. Träumte sie diese ganze Szene vielleicht nur?


  Was war anders als vorher?


  Janine zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Denn etwas war merkwürdig an dieser Begegnung. Dieser Fremde schien genau zu wissen, wer sie war. Woher?


  „Darf ich fragen, wer Sie sind?“, erkundigte sie sich. Wenn er nicht zum Personal oder zu den Gästen gehörte, was hatte er hier verloren? Ob es etwas mit Stephanos zu tun hatte?


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihn aufmerksam an.


  Oh Mann, dachte Nikos bei sich, sie ist perfekt. Einfach perfekt. Das Idealbild einer sexy Blondine.


  Das Merkwürdige war nur, sie kam ihm nicht billig oder gewöhnlich vor. Es gab nur ein Wort, um sie zu beschreiben. Sie war schön im klassischen Sinne. Ihr Gesicht war oval, ihre Augen waren von einem tiefen Braun, ihre Lippen sanft geschwungen. Ihre Nase war klein und perfekt geformt. Eine leichte Bräune verlieh ihrer Haut einen goldenen Schimmer. Das blonde Haar fiel ihr wie ein Schleier bis zur Hüfte.


  Sofort regte sich in ihm das Verlangen nach ihr. Es traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Überrascht registrierte er die verräterische Reaktion seines Körpers. Doch schließlich war er ein Meister der Selbstbeherrschung. Nach ein paar Sekunden hatte er sich wieder völlig im Griff.


  Es war gut, dass sie ihm gefiel. Das würde ihm die Aufgabe erleichtern. Aber er musste es in der richtigen Perspektive sehen. Hier ging es nicht nur um sein persönliches Vergnügen, sondern um Rache für seine Schwester. Diese Begegnung hatte nur einen einzigen Zweck – dafür zu sorgen, dass das Mädchen seinen Schwager ein für alle Mal in Ruhe ließ.


  Bis dahin war es noch ein weiter Weg. Ein Weg, der ihm großes Vergnügen bereiten würde, das wusste er schon jetzt. Mit Befriedigung stellte er fest, dass seine Erscheinung ihre Wirkung auf Janine nicht verfehlt hatte. Sie reagierte auf ihn wie alle Frauen, mit unverhüllter Begierde.


  Janine hatte den Eindruck, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie errötete tief, unfähig, sich von seinem intensiven Blick zu lösen.


  Er gefiel ihr, daran bestand kein Zweifel. Nicht nur sein Aussehen faszinierte sie. Natürlich strahlte er Sex-Appeal aus. Aber es war mehr als das, etwas fast schon Animalisches.


  Es berührte sie dort, wo noch kein Mann sie bisher berührt hatte.


  Janine war über sich selbst schockiert.


  Wie konnte sie so stark auf einen Mann reagieren, den sie gerade erst getroffen hatte? Dessen Augen hinter der Brille verborgen blieben? Ihr Körper reagierte auf ihn mit allen Zeichen lustvoller Begierde. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss und ihre Brustspitzen sich aufrichteten.


  Nikos blieb ihre Reaktion nicht verborgen. Sie passte perfekt zu seinem Plan. Genau das hatte er gewollt – dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  Es würde kein Problem sein, sie zu verführen, dessen war er sich sicher.


  Frauen reagierten immer so auf ihn. Seit er im richtigen Alter war, hatten sie ihn geradezu verfolgt. Mit zwanzig Jahren hatte er dies auch weidlich ausgenutzt, sehr zum Kummer seiner Schwester. Inzwischen war er über dreißig und viel wählerischer geworden. Er zog Frauen vor, die sich in seiner Welt bewegen konnten. Frauen, die geistreich und diskret waren. Vor allem aber Frauen, die wieder aus seinem Leben verschwanden, wenn er sie verließ, was am Ende immer geschah.


  Auch diese Frau vor ihm würde seinen Verführungskünsten nicht widerstehen können, dessen war er sich sicher. Er lächelte siegesgewiss.


  „Wir haben einen gemeinsamen Bekannten“, sagte Nikos. „Stephanos Ephandrou.“ Er merkte, wie sie bei der Erwähnung dieses Namens zusammenzuckte.


  „Ach ja?“, sagte Janine. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste, dass Stephanos sehr auf Diskretion bedacht war. Eigentlich sollte ihre Bekanntschaft ein Geheimnis bleiben. Doch dieser Fremde schien von ihrer Beziehung zu wissen. Das verunsicherte sie.


  Nikos spürte, was in ihr vorging, und erneut stieg Ärger in ihm auf. Falls er bisher noch Zweifel an der Richtigkeit von Demetrias Behauptungen gehabt hatte, verschwanden sie jetzt. Ganz klar, das Mädchen hatte eine Affäre mit Stephanos. Am liebsten hätte er sie geschüttelt und ihr gesagt, wie schändlich er ihr Benehmen fand.


  Aber er zwang sich zur Vernunft. Es wäre falsch, ihr jetzt seine Wut zu zeigen. Janine Fareham durfte nicht wissen, wer er war. Sonst würde es ihm nie gelingen, sie zu verführen. Und dazu musste er ihre Freundschaft gewinnen.


  Deshalb lächelte er beruhigend. Er hatte vorher lange überlegt, wie er sich ihr nähern sollte, und zwei Möglichkeiten in Betracht gezogen. Er hätte es so einrichten können, dass sie sich als völlig Fremde begegnet wären. Dabei hätte er sich nicht zu verstellen brauchen. Er hätte sie verführt, und das wäre es dann gewesen. Aber schließlich hatte er sich dagegen entschieden. Denn er durfte nicht vergessen, mit wem er es hier zu tun hatte. Eine junge Frau, die ihr Geld mit älteren, reichen Männern verdiente, musste ziemlich raffiniert sein. Sie würde nicht auf jeden Casanova hereinfallen, der ihre Beziehung zu ihrem Beschützer gefährden könnte. Wenn Nikos sich aber stattdessen als ein Freund von Stephanos ausgab, würde sie ihm viel eher vertrauen.


  „Hätten Sie Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?“, schlug er vor. „Dann können wir in Ruhe über alles sprechen.“ Er zeigte auf die kleine Bar unter den Olivenbäumen am Ende des Pools.


  Janine wusste, dass Widerstand zwecklos gewesen wäre. Sie fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange. Daher nickte sie nur stumm und ging mit ihm hinüber zur Bar.


  Sie ließ sich in einem der Rattanstühle nieder. Im nächsten Moment erschien der Kellner, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen, und Nikos gab ihre Bestellung auf.


  Plötzlich bemerkte Janine, dass sie beobachtet wurden. Am Rande des Pools hatte sich eine kleine Gruppe Mütter mit ihren Kindern niedergelassen. Fasziniert sahen sie zu ihnen herüber, aber ihre Blicke galten nicht ihr. Eine von ihnen sagte etwas auf Griechisch zu einer anderen Frau, und die beiden brachen in lautes Gelächter aus.


  Janine konnte es ihnen nicht verdenken. Dieser Mann würde immer die Blicke der Frauen auf sich ziehen. Von ihm ging eine sexuelle Anziehungskraft aus, der sich niemand entziehen konnte.


  Jetzt wandte Nikos sich ihr wieder zu. Sie schien noch immer etwas verwirrt zu sein, entspannte sich aber allmählich. Das verriet ihm ihre Körperhaltung. Er nahm sich vor, langsam vorzugehen, denn er musste vor allem ihr Vertrauen gewinnen.


  Irgendwie wirkte sie schüchtern. Das wunderte ihn, denn er hatte sie sich anders vorgestellt. Instinktiv spürte er, dass es richtig gewesen war, Stephanos zu erwähnen. Sie schien nicht der Typ zu sein, der für leichte Abenteuer zu haben war. Das machte seinen Plan zwar schwieriger, aber gleichzeitig auch reizvoller.


  Nikos räusperte sich, setzte seine Sonnenbrille ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Vielleicht sollte ich Ihnen erklären, weshalb ich gekommen bin“, begann er. „Oder anders gesagt, worum Stephanos mich gebeten hat. Wir sind schon lange befreundet und haben auch geschäftlich miteinander zu tun. Als ich ihm erzählte, dass ich vorhätte, nach Skarios zu fahren, schlug er vor, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.“ Die Lüge ging Nikos glatt über die Lippen. Und ohne Skrupel. Es genügte, dass er sich an Demetrias Tränen erinnerte, und sein Gewissen war rein.


  Janine antwortete nicht, sah ihn einfach nur an.


  Seine Augen zogen sie unwillkürlich in ihren Bann. Sie waren von einem unglaublich tiefen Braun, und kleine Sonnenflecken tanzten darin. Plötzlich war ihr der Mund wie ausgetrocknet.


  Noch nie zuvor hatte sie in solche Augen geblickt. Sie erschienen ihr wie zwei tiefe Seen, in denen sie sich zu verlieren drohte.


  Einen kurzen Moment lang erlaubte sie sich den Luxus, davon zu träumen, was passieren würde, wenn sie die Kontrolle aufgab und …


  Doch dann riss sie sich entschlossen zusammen. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Was machte dieser Mann mit ihr?


  In diesem Moment brachte der Kellner ihnen ihre Getränke. Janine war froh über die Ablenkung. Nervös griff sie nach ihrem Glas und versuchte, sich auf die Worte ihres Gegenübers zu konzentrieren.


  „Stephanos hat Sie also gebeten, mich aufzusuchen?“, fragte sie verwirrt.


  Nikos nickte. „Ja, so ist es.“


  „Verstehe … Das ist wirklich nett von Ihnen, Mr … Mr …“


  Er zögerte kurz, doch es fiel ihr kaum auf, so sehr erregte sie seine Gegenwart.


  „Kiriakis“, erwiderte er. „Nikos Kiriakis.“


  Offensichtlich sagte ihr der Name gar nichts. Dieses Risiko hatte er einkalkuliert. Warum hätte Stephanos seiner Geliebten auch von seinem Schwager erzählen sollen?


  Nikos Kiriakis. Immer wieder ging Janine dieser Name durch den Kopf.


  Dann sprach er weiter, und sie hörte ihm aufmerksam zu.


  „Stephanos hat noch etwas anderes vorgeschlagen“, fuhr er fort.


  „Was denn?“ Noch immer fühlte sie sich wie hypnotisiert. Es kam ihr vor, als würde sie die ganze Szene nur träumen.


  Nikos merkte, wie verwirrt sie war. Ihm konnte es nur recht sein. Er war davon ausgegangen, dass er seine Wirkung auf sie nicht verfehlen würde. Mit einer solch umwerfenden Reaktion hatte er allerdings nicht gerechnet. Genau das hatte er gewollt – sie vollkommen in seinen Bann zu ziehen und ihren Willen zu brechen.


  „Wie Sie wissen, befindet sich Stephanos gerade auf dem Weg in die Staaten“, sagte er. Er ging davon aus, dass sein Schwager ihr davon erzählt hatte. Ob sie wusste, dass Demetria dort einen Arzt aufsuchen wollte? Er bezweifelte es.


  „Er befürchtet, Sie könnten sich in der Zwischenzeit hier langweilen. Daher hat er mich gebeten, mich ein wenig um Sie zu kümmern.“ Er lächelte sein gewinnendes Lächeln. „Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.“


  Was hatte er gerade gesagt? Wieso glaubte Stephanos, sie könnte sich hier langweilen? Und wie kam er nur auf die Idee, ausgerechnet einen so attraktiven Mann zu bitten, sich um sie zu kümmern? Irgendwie ergab das Ganze keinen Sinn.


  Nikos merkte, wie durcheinander sie war, und musste ihr wohl auf die Sprünge helfen.


  „Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, dass mir bekannt ist, in welcher Beziehung Sie und Stephanos Ephandrou zueinander stehen“, meinte er und sah sie dabei eindringlich an.


  Bestürzt schaute sie ihn mit großen Augen an. „Wirklich?“


  2. KAPITEL


  Sehr gut, Miss Fareham, sehr gut, dachte Nikos. Sie war wirklich eine großartige Schauspielerin. Dieser Anflug von Überraschung, dieser gekonnte Augenaufschlag – wer wäre nicht darauf hereingefallen? Was hatte sie denn gedacht, wie andere Leute die Beziehung zwischen einem zweiundfünfzigjährigen Mann und einer jungen Frau deuten würden, die nur halb so alt war wie er? Er presste die Lippen zusammen.


  Noch immer sah Janine ihn erstaunt an, so, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Als ob sie nicht verantwortlich wäre für den Kummer seiner Schwester. Als ob das Ganze sie gar nichts anginge. Aber das wird sich ändern, schwor er grimmig. Sie sollte am eigenen Leibe erfahren, was es hieß, eine Ehe zu zerstören.


  „Überrascht Sie das etwa?“, fragte er. „Solche Beziehungen gibt es öfter, als man denkt.“ Er versuchte, jede Ironie aus seiner Stimme zu verbannen.


  Janine wusste nicht, was sie von der Geschichte halten sollte. Stephanos hatte sie von Anfang an um höchste Diskretion gebeten. Daher verwirrte es sie, dass dieser Fremde jetzt so beiläufig von ihrer Beziehung sprach. Aber anscheinend gingen griechische Männer davon aus, dass ausländische Frauen ein sehr lockeres Verhältnis zu solchen Dingen hatten. Nikos schien darin nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  Trotzdem berührte es sie seltsam, dass dieser Fremde so selbstverständlich über eine Tatsache sprach, an die sie selbst sich noch nicht so recht gewöhnt hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass er ja ein guter Freund von Stephanos war. Auch dies erschien ihr merkwürdig, denn Nikos Kiriakis gehörte einer anderen Generation an. Sie schätzte ihn auf knapp über dreißig, höchstens fünfunddreißig. Auf jeden Fall war er in blendender körperlicher Verfassung.


  „Habe ich Sie schockiert?“, fragte Nikos in diesem Moment. „Keine Angst, ich respektiere natürlich den Wunsch meines Freundes nach Diskretion. Das ist ja auch nur allzu verständlich. Sie können sich auf meine Verschwiegenheit verlassen.“ Er lächelte wieder, und Janine entspannte sich.


  Nikos stellte zufrieden fest, dass er Fortschritte machte. „Wie wär’s“, fragte er, „hätten Sie Lust, mit mir die Gegend zu erkunden? Ich bin nämlich nicht nur zum Vergnügen hier, müssen Sie wissen. Ich trage mich mit dem Gedanken, auf der Insel eine Villa zu kaufen, wo ich den Sommer verbringen kann.“


  Das ist noch nicht einmal gelogen, dachte er. Alles, was er über Skarios wusste und was Stephanos ihm erzählt hatte, erschien geeignet für diesen Plan. Skarios war die südlichste der Ionischen Inseln. Sie war trockener und heißer als ihre Schwestern und bisher noch wenig erschlossen. Erst vor Kurzem waren auf dem Flughafen Charterflüge zugelassen worden. Es war allgemein bekannt, dass alle neuen Bauvorhaben sich strikt an gewisse Vorgaben zu halten hatten, die den ursprünglichen Charme der Insel bewahren sollten. Auch das neue Luxushotel seines Schwagers war entsprechend gebaut und fügte sich harmonisch in die Landschaft ein.


  Nikos sah Janine fragend an. „Nun, was sagen Sie?“


  Wozu, fragte Janine sich im Stillen. Sie hatte einen Moment lang den Faden verloren, denn die Gegenwart dieses umwerfend attraktiven Mannes brachte sie völlig aus dem Konzept.


  „Haben Sie Lust auf eine kleine Spritztour?“, wiederholte er geduldig.


  Janine atmete tief durch. Sie war benommen und konnte sich nur mit Mühe konzentrieren. Schließlich zwang sie sich zu einer Antwort.


  „Das … das klingt wundervoll“, brachte sie mühsam hervor.


  Stephanos hatte sie gebeten, keinen Wagen zu mieten, um damit allein die Insel zu erkunden. Janine war darüber zwar enttäuscht gewesen, hatte aber schließlich zugestimmt.


  „Das ist viel zu gefährlich“, hatte er besorgt gemeint. „Die Straßen hier sind viel zu eng und steil.“ Daher gab es nur die Möglichkeit, entweder ein Taxi zu nehmen oder mit dem Bus zu fahren. Beides hatte sie nicht besonders gereizt. Doch durch Nikos’ Ankunft änderte sich plötzlich alles, und ihre Stimmung hellte sich schlagartig auf.


  Sie dachte nicht eine Sekunde daran, sein Angebot auszuschlagen. Die Aussicht, mit diesem gut aussehenden Mann die Insel zu erkunden, war einfach zu verlockend.


  Vorsicht, mahnte sie in diesem Moment eine innere Stimme. Dieser Nikos Kiriakis sieht zwar gut aus, aber du bist bestimmt nicht die einzige Frau, die das denkt. Nur weil er hier plötzlich aufgetaucht ist, solltest du dir nichts einbilden.


  Die Stimme ernüchterte Janine, und sie musste wieder an Stephanos denken. Stephanos, dem sie den Aufenthalt hier verdankte.


  Aber Stephanos ist nicht hier … und er hat Nikos Kiriakis zu mir geschickt …


  Um mir die Insel zu zeigen, damit ich mich nicht langweile, sagte sie sich. Alles andere sind reine Wunschträume …


  Nikos sprach bereits weiter, und sie zwang sich, ihm zuzuhören.


  „Prima. Dann ist ja alles klar. Wir werden gleich morgen früh aufbrechen, wenn es Ihnen recht ist.“ Er war mit diesem Ergebnis sehr zufrieden. Er hatte Janine kennengelernt, und sie war auf sein Angebot, Zeit mit ihm zu verbringen, eingegangen. Bisher lief alles glatt.


  „Heute ist es für Ausflüge leider zu spät“, sagte er mit einem bedauernden Blick auf seine Uhr. „Außerdem komme ich gerade aus Athen, und dieser Pool sieht ausgesprochen verlockend aus.“ Doch dann bemerkte er die spielenden Kinder und runzelte die Stirn. „Was meinen Sie, wird es später ein bisschen ruhiger?“


  Janine nickte. „Ja, gegen sechs ist hier keiner mehr. Im Moment schwimmt man besser im Meer. Sehen Sie dort drüben den Pfad? Er führt zum Strand, der zum Hotel gehört.“ Sie wies in die Richtung.


  Er nickte. „Das ist eine gute Idee. Ich muss mich dringend abkühlen. Kommen Sie mit? Oder wollen Sie lieber noch ein bisschen sonnenbaden?“


  Janine räusperte sich. „Nein, ich glaube, für heute war ich lange genug in der Sonne. Ich komme gern mit zum Strand, vielen Dank.“


  Nikos stand auf. „Prima, dann sehen wir uns dort.“ Er drehte sich um und ging zurück ins Hotel.


  Janine konnte den Blick nicht von ihm wenden, bis er hinter einer Ecke verschwand.


  Sie atmete tief durch und leerte ihr Glas. Ihr Puls raste. Sie hatte das Gefühl, als wäre gerade etwas Entscheidendes in ihrem Leben passiert.


  In seinem Hotelzimmer checkte Nikos als Erstes seine E-Mails. Während er darauf wartete, dass die Nachrichten erschienen, musste er wieder an die junge Frau denken, die er gerade kennengelernt hatte. Er war sehr zufrieden mit sich. Diese erste Begegnung hätte nicht besser verlaufen können.


  Sein Plan würde aufgehen, das spürte er. Sie reagierte genau so auf ihn, wie er es sich gewünscht hatte.


  Aber du bist auch nicht immun gegen ihre Schönheit, meldete sich eine innere Stimme.


  Ärgerlich wischte er diesen Gedanken beiseite. Darum ging es doch gar nicht. Im Gegenteil, es war nur förderlich für seinen Plan, dass er Janine ebenfalls attraktiv fand. Denn wenn er sich hätte überwinden müssen, um sie zu verführen, hätte er viel schlechtere Karten gehabt. Doch jetzt konnte er sein Vorhaben ohne Skrupel in die Tat umsetzen. Er würde sie verführen und dafür sorgen, dass sie nur noch an ihn dachte. Das würde das Ende ihrer Affäre mit Stephanos bedeuten.


  Ohne eingebildet zu sein, wusste er, dass er ihr viel mehr bieten konnte als ein Mann in Stephanos’ Alter. Selbst wenn Janine glauben mochte, dass sie nach ihrer Affäre zu ihm zurückkehren könnte, würde er ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Er kannte seinen Schwager. Stephanos würde über ihren Verrat so entsetzt sein, dass sich die Sache ein für alle Mal erledigt haben dürfte.


  Nein, es gab keinen Haken an diesem Plan. Im Gegenteil, er hatte sogar noch den Vorteil, dass er das Vergnügen haben würde, mit Janine Fareham ins Bett zu gehen. Dass es ein Vergnügen werden würde, daran zweifelte Nikos nicht eine Sekunde.


  Schließlich hatte er genug Erfahrung auf diesem Gebiet. Seit seiner Jugend hatte es einen endlosen Strom von Frauen gegeben, die geradezu danach bettelten, dass er mit ihnen schlief. Da er schöne Frauen liebte, hatte er ihnen den Gefallen gern getan. Wenn er dann genug von einer Eroberung hatte – was irgendwann immer passierte – war er ohne Reue zur nächsten übergegangen.


  Es hatte immer eine Neue gegeben.


  Und es würde sicher wieder eine neue Frau in seinem Leben geben, wenn er mit dieser hier fertig wäre.


  Dann erschienen seine E-Mails auf dem Monitor, und Nikos konzentrierte sich auf die Arbeit. Als er schließlich alle Nachrichten beantwortet hatte, ging bereits die Sonne unter. Durch die Klimaanlage war es angenehm kühl im Zimmer, doch als er hinaus auf den Balkon trat, schlug ihm die warme Luft des Nachmittags entgegen. Selbst ohne Jacke war es ihm sehr heiß.


  Er ging zurück ins Zimmer, zog sich aus und seine Badehose an und schnappte sich ein großes Badetuch. Bestimmt wartete Janine bereits auf ihn.


  Am Strand angekommen, sah er sich vergeblich nach ihr um. Zu seiner Rechten übten sich ein paar Surfer in der Kunst des Wellenreitens. Links von ihm erstreckte sich eine Reihe Sonnenschirme, und am Ende des Strands gab es eine kleine Bar für die Gäste, die zu faul waren, um zum Pool hinaufzugehen.


  Von Janine war keine Spur zu entdecken. Ob sie die Lust verloren hatte und wieder auf ihr Zimmer gegangen war?


  Da plötzlich sah er sie.


  Weit draußen im Meer, wo sie mit langen, ruhigen Zügen durch das Wasser kraulte. Das helle Haar hatte sie hochgesteckt. Sie schien eine gute Schwimmerin zu sein.


  Dann erblickte Nikos nicht weit von ihm auch ihre Strandtasche, die neben einem der Sonnenschirme im Sand lag. Er warf sein Badetuch über die Liege und watete ins Wasser. Es fühlte sich seidenweich an. Mit einer geschmeidigen Bewegung tauchte er ein und schwamm auf Janine zu.


  Nachdem er den größten Teil des Tages im Sitzen verbracht hatte, tat ihm die Bewegung gut. Das Schwimmen half ihm auch, den Ärger zu überwinden, den er noch immer in sich spürte. Demetrias Nachrichten hatten ihn mehr aufgewühlt, als ihm bewusst gewesen war. Aber er musste seine Gefühle unter Kontrolle bekommen. Auf gar keinen Fall durfte Janine etwas von seinen Absichten merken. Für sie war er ein Freund von Stephanos, nicht mehr und nicht weniger.


  Es half ihm, daran zu denken, welchen Kummer diese Frau seiner Schwester bereitet hatte. Es bestärkte ihn darin, ihr genauso wehzutun, und verlieh seinen Bewegungen Kraft. Gezielt schwamm er auf sie zu.


  Nach etwa hundert Metern spürte er, wie sich sein Ärger erschöpft hatte. Und plötzlich tauchte ein neues Gefühl in ihm auf.


  Widerwillen.


  Widerwillen gegen die Aufgabe, die vor ihm lag.


  Und auch Widerwillen dagegen, diesem Gefühl auf die Spur zu gehen. Was war denn schon falsch an seiner Absicht, es der Geliebten seines Schwagers mit gleicher Münze heimzuzahlen? Das Mädchen war bereit, die Ehe seiner Schwester zu zerstören. Dem musste er Einhalt gebieten, koste es, was es wolle. Demetria musste wegen ihrer Unfruchtbarkeit schon genug leiden. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Ehemann, der sie mit einer jüngeren Frau betrog.


  Nur weil diese junge Frau so außergewöhnlich hübsch und reizvoll war, war dies noch lange kein Grund, sein Versprechen Demetria gegenüber zu brechen.


  Nikos’ Entschluss stand fest. Nichts und niemand würde ihn davon abbringen.


  Er machte eine Kehrtwende und schwamm zurück zum Strand. Auch Janine hatte inzwischen umgedreht und war bis auf ein paar Meter an ihn herangekommen.


  Sie hatte Nikos gerade erst erblickt. In Gedanken war sie meilenweit weg gewesen und hatte es genossen, mit langen Zügen durch das samtweiche Wasser zu kraulen. Als sie ihn sah, setzte ihr Herzschlag für einen kurzen Moment aus.


  Nachdem er sie verlassen hatte und wieder ins Hotel zurückgekehrt war, hatte sie versucht, noch ein wenig Sonne zu tanken. Aber es war unmöglich gewesen, sie hatte sich einfach nicht entspannen können. Zu sehr hatte die Begegnung sie elektrisiert und ihr die innere Ruhe geraubt.


  Irgendwann hatte sie es dann aufgegeben und war hinunter zum Strand gegangen. Tatsächlich war es ihr im Meer eine Weile gelungen, nicht an ihn zu denken.


  Doch jetzt war er wieder da, nur ein paar Meter von ihr entfernt.


  Durch das klare Wasser konnte sie seinen perfekt geformten Körper deutlich sehen: seine breiten Schultern, die muskulösen Oberschenkel und den Waschbrettbauch. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt.


  Jetzt lächelte er sie strahlend an.


  „Nun, haben Sie schon genug?“, fragte er herausfordernd.


  Sie warf den Kopf zurück. „Ich bin schon viel länger hier als Sie“, erwiderte sie. „Wollen wir sehen, wer als Erster am Strand ist? Legen Sie los, ich gebe Ihnen einen kleinen Vorsprung.“


  Das ließ Nikos sich nicht zweimal sagen. Er lachte und legte an Tempo zu.


  Janine beobachtete ihn dabei, wie er mit kräftigen Zügen das Wasser durchpflügte.


  Wie ein Hai, dachte sie, wie ein großer, gefährlicher Hai.


  Warum kam ihr dieses Bild in den Kopf? Was sollte an Nikos Kiriakis gefährlich sein? Er sah fantastisch aus, aber sonst gab es nichts, wovor man sich bei ihm fürchten musste.


  Es sei denn davor, den Kopf zu verlieren.


  Nun, sie würde nicht zu den Frauen gehören, die sich ihm sofort an den Hals warfen. Das nahm sie sich fest vor. Plötzlich musste sie an ihre Mutter denken. Sie hätte bestimmt nicht eine Sekunde lang gezögert, mit Nikos eine Affäre zu beginnen. Im Gegenteil, sie hätte es vermutlich romantisch gefunden. Schließlich hatte sie ihr Leben genau so gelebt – hatte eine Affäre nach der anderen gehabt. Und was war am Ende dabei herausgekommen? Louises flatterhaftes Leben, in dem ein Liebhaber den anderen ablöste, war ein Leben in Reichtum gewesen, mit nichts anderem ausgefüllt als mit Partys und zügelloser Hemmungslosigkeit. Und mit Männern wie Nikos Kiriakis.


  Janine kannte Männer wie ihn genau. Sie waren zu reich, sahen zu gut aus und hatten es bei Frauen viel zu leicht, um treu zu sein. Und sie wollte nicht zu den Hunderten von Frauen gehören, bei denen ein Mann wie Nikos nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, damit sie mit ihm ins Bett hüpften.


  Nein, nahm Janine sich fest vor, sie würde keine leichte Beute für ihn sein.


  Warum dachte sie überhaupt an so etwas? Hatte nicht Stephanos selbst ihn ihr geschickt? Stephanos, dem sie vertraute wie niemandem sonst? Und der ein erfahrener Mann war? Niemals hätte er zugelassen, dass ihr etwas Böses zustieß, davon war Janine ganz fest überzeugt.


  Entschlossen stieg sie aus dem Wasser. Nikos stand bereits neben ihrer Liege und hielt ihr einladend sein Badetuch entgegen. Er trocknete sie ab, holte dann eine zweite Liege und setzte sich darauf.


  Janine spürte seinen Blick fast körperlich. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie knapp ihr Bikini saß. Genauso gut hätte sie nackt sein können. Unter seiner eingehenden Musterung kam sie sich völlig schutzlos vor, gleichzeitig fand sie es sehr erregend.


  Sie spürte, wie ihr das Blut heiß durch die Adern jagte. Instinktiv griff sie sich das Badetuch und schlang es um sich.


  Nikos lachte und lehnte sich auf seiner Liege zurück.


  Jetzt betrachtete sie ihn.


  Natürlich versuchte sie, ihm nicht zu zeigen, wie sehr er ihr gefiel. Aber die knisternde Spannung zwischen ihnen war deutlich zu spüren.


  Er spürte, wie sie auf ihn ansprach, und genoss ihre Bewunderung.


  Kein Zweifel, sie begehrte ihn.


  Und er begehrte sie.


  Er schloss die Augen und träumte genüsslich von einem Privatstrand, wo sie ganz ungestört sein könnten. Vor seinem geistigen Auge erschien Janine nur mit einem Sarong bekleidet, den sie jetzt fallen ließ, um sich über ihn zu beugen und …


  Verdammt! Sein Körper reagierte sofort auf seine erotischen Vorstellungen. Schnell drehte Nikos sich auf den Bauch. Das konnte er jetzt wirklich nicht brauchen. Schließlich waren sie nicht allein am Strand.


  Janine war sein Manöver nicht entgangen. Sie merkte, dass sie es keine Minute länger neben ihm aushielt.


  „Ich gehe auf mein Zimmer“, verkündete sie. „Ich brauche jetzt unbedingt eine Dusche.“


  Janine ärgerte sich über sich selbst. Eigentlich sollte es ihr egal sein, wie dieser Mann auf sie reagierte, aber sie konnte sich seiner Anziehungskraft einfach nicht entziehen. Daher lächelte sie verlegen und griff nach ihrer Strandtasche wie nach einem Rettungsanker. Nur fort, fort von hier!


  Nikos sah ihr nach, wie sie zum Hotel zurückeilte, und seufzte tief.


  Eines stand fest: Sie konnte ihn sehr schnell erregen.


  So etwas war ihm, trotz aller Erfahrung, ziemlich neu.


  Und nicht unangenehm.


  Aber war es nicht auch gefährlich?


  War ihm jemals schon einmal passiert, dass er wegen einer Frau den Kopf verloren hatte? Nein, daran konnte er sich nicht erinnern. Was war nur mit ihm los?


  Eigentlich lief doch alles nach Plan. Janine fand ihn attraktiv, und sie gefiel ihm.


  Energisch ermahnte er sich, sich auf die Tatsachen zu konzentrieren. Dabei ging er so vor, als würde es sich um eine geschäftliche Aktion handeln.


  Tatsache Nummer eins: Er musste so schnell wie möglich dafür sorgen, dass sie mit ihm ins Bett ging. Je eher, desto besser. Dann würde auch Demetria endlich Ruhe haben.


  Tatsache Nummer zwei: Janine Fareham gefiel ihm ganz außerordentlich.


  Tatsache Nummer drei: Das war gut so! Sehr gut sogar. Denn schließlich hatte er nur ein Ziel: die Ehe seiner Schwester zu retten. Dass er die Aufgabe, Janine zu erobern, äußerst reizvoll fand, kam nur als Extrabonus hinzu, war aber eigentlich nicht wichtig.


  Daran musste er immer denken.


  Er schloss die Augen. Die letzten Strahlen der Sonne wärmten sein Gesicht.


  Warum genoss er die paar Tage Urlaub nicht einfach? Er hatte in letzter Zeit mehr als genug gearbeitet. Jetzt durfte er sich ein wenig entspannen.


  Es war ein langer Tag gewesen. Eine lange Woche. Ein langer Monat. Um ehrlich zu sein, konnte Nikos sich nicht erinnern, wann er zuletzt in einer Liege am Strand gelegen und einfach nichts getan hatte. Nichts getan, außer die leichte Brise vom Meer auf seiner Haut zu spüren und die Gedanken einfach schweifen zu lassen.


  Niemand konnte ihn hier anrufen, niemand wollte etwas von ihm. Im Moment musste er keine E-Mails abfragen oder sich nach dem Stand der Börsenkurse erkundigen.


  Er konnte die Welt endlich einmal vergessen.


  Und sich weiter auf seine Aufgabe konzentrieren, Janine Fareham zu verführen.


  Aber selbst das konnte noch warten. Jetzt durfte er sich endlich einmal nur entspannen.


  Und genau das tat er dann auch.


  Als Janine die Hotelanlage erreicht hatte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und blickte sich noch einmal um.


  Nikos lag ausgestreckt auf seiner Liege, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und blickte hinaus aufs Meer. Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, wie athletisch er gebaut, und wie durchtrainiert sein Körper war.


  Er rührte sich nicht und schien total entspannt zu sein.


  Ein Leopard, dachte Janine. Er sieht aus wie ein Leopard, der in der Sonne döst.


  Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, so sehr faszinierte er sie.


  Schließlich zwang sie sich weiterzugehen und bog um die Ecke.


  Der Pool lag verlassen vor ihr, die Gäste waren anscheinend schon zum Essen gegangen. Janine ging rasch weiter. Im Inneren des Hotels war es wesentlich kühler, und in ihrem Zimmer fror sie fast bei eingeschalteter Klimaanlage.


  Die nächste Stunde verbrachte sie damit, ausgiebig zu duschen und das Salzwasser abzuwaschen. Sie gönnte ihrem Haar eine Packung und ihrer Haut eine Gesichtsmaske. Dann bestellte sie Kaffee beim Zimmerservice und sah sich im Fernsehen die Nachrichten an. Schließlich trat sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand hinaus auf den Balkon.


  Inzwischen war es fast dunkel geworden. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten das Meer in einen rotgoldenen Teppich. Es war ein fantastischer Anblick. Mit einem tiefen Seufzer der Befriedigung ließ Janine sich auf dem Rattanstuhl neben dem kleinen Marmortischchen nieder und genoss das Naturschauspiel in vollen Zügen. Ihr Haar war noch nass, sie strich es gedankenverloren aus dem Gesicht, während sie hinaus aufs Meer blickte.


  Sie war so froh, dass Stephanos sie hierher gebracht hatte. Es hätte keinen besseren Platz für ein Hotel geben können. Von hier aus erstreckte sich das Meer bis nach Sizilien. Janine blieb auf dem Balkon sitzen, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und die hohen Zypressen mit der Dunkelheit verschmolzen.


  Dies ist mein erster Besuch in Griechenland, dachte sie. Es war ein merkwürdiges, fast schon erhaben zu nennendes Gefühl. All die Jahre hatte sie immer nur davon geträumt, einmal hierherzukommen. Aber sie hätte nicht zu sagen vermocht, warum der Ort so besonders für sie war.


  Sie musste an Stephanos denken. Vermutlich war er schon in New York. Irgendwie schien er ihr sehr weit weg zu sein.


  Und dann sah sie ihn plötzlich. Nikos Kiriakis schlenderte gerade am Pool vorbei, das Jackett lässig über die Schulter geworfen.


  Janine stand hastig auf. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, sie würde ihn beobachten. Als sie wieder hinunter in den Garten blickte, war Nikos bereits verschwunden.


  Zwanzig Minuten später klingelte bei ihr das Telefon. Janine legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte. Draußen im Garten waren inzwischen die Lichter angegangen und erhellten die exotische Anlage. Der Pool war von innen beleuchtet. Die Gäste schlenderten in Abendkleidung zur Poolbar, um sich vor dem Essen noch einen Drink zu genehmigen. Kinderstimmen schallten zu ihr hoch.


  Janine hatte eigentlich vorgehabt, in dem großen Restaurant zu Abend zu essen, wo ein Büfett aufgebaut war und wo die meisten Familien mit Kindern waren. Darüber hinaus gab es noch ein À-la-carte-Restaurant. Sie zweifelte nicht daran, dass Nikos dort essen würde. Das leise Läuten des Telefons unterbrach ihre Gedanken, und sie griff nach dem Hörer.


  „Ja?“ Nikos’ dunkle Stimme traf sie völlig unvorbereitet.


  „Ich habe für neun Uhr einen Tisch reservieren lassen“, teilte Nikos ihr mit. „Wenn Sie möchten, treffen wir uns um halb neun auf der Terrasse. Passt Ihnen das?“


  Damit hatte Janine nicht gerechnet. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich gefasst hatte.


  „Eine Tischreservierung war nicht nötig“, erklärte sie dann. „Es gibt ein großes Büfett, und man …“


  „Oh nein, ich habe nicht vor, dort mit Ihnen zu Abend zu essen“, erwiderte er bestimmt. „Nichts gegen Kinder, aber beim Essen werde ich nicht gern gestört.“


  „Verstehe. Aber … aber … Sie brauchen mich nicht einzuladen, das ist nicht nötig.“


  „Nötig oder nicht, darum geht es hier auch gar nicht. Ich möchte Sie einladen, Janine, so einfach ist das. Wir sehen uns also dann um halb neun, okay?“ Damit legte er auf.


  Janine biss sich auf die Lippe und legte den Hörer langsam zurück auf die Gabel.


  Plötzlich musste sie wieder an den Blick denken, mit dem Nikos sie am Strand betrachtet hatte, und konnte nicht verhindern, dass sie errötete.


  Nun sei nicht dumm, schalt sie sich. Nikos Kiriakis benahm sich so wahrscheinlich jeder Frau gegenüber, die ihm einigermaßen gut gefiel. Es hatte nichts zu bedeuten, und sie musste sich auch nichts darauf einbilden. Was war schon groß dabei, wenn er sie heute Abend zum Essen einlud? Gar nichts!


  Sie atmete ein paar Mal tief durch und fühlte sich gleich besser.


  Aber schon kam der nächste unangenehme Gedanke. Sie eilte zum Kleiderschrank und riss ihn auf.


  Genau wie sie befürchtet hatte – sie hatte nichts Passendes zum Anziehen. Jedenfalls nichts Geeignetes für das schicke À-la-carte-Restaurant. Als Stephanos hier gewesen war, hatte Freizeitkleidung genügt. Er hatte ihr in der Hotelboutique ein paar Bikinis gekauft, dazu ein paar Tücher und alles, was man für ein sportliches Ambiente brauchte.


  Für Abendgarderobe hatte es bisher keinen Anlass gegeben.


  Einen Moment lang hatte Janine das Gefühl, als wäre dies ein Wink des Schicksals. Sie hatte nichts Richtiges zum Anziehen, daher konnte sie auch nicht mit Nikos zu Abend essen. Sie würde ihn anrufen und seine Einladung freundlich, aber bestimmt ablehnen. Einen Moment lang war sie über diese Aussicht sehr erleichtert.


  Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit. Sie konnte hinunter in die Boutique gehen und etwas Passendes für den Anlass kaufen.


  Janine wusste, dass es dort eine große Auswahl an Abendkleidern gab. Und sie würde dafür nicht einmal zahlen müssen. Stephanos hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass sie sich um solche Dinge keine Sorgen zu machen brauchte. Das Hotel gehörte schließlich ihm, und man würde bemüht sein, ihr alle Wünsche zu erfüllen.


  Plötzlich stand ihr Entschluss fest. Sie griff nach den Zimmerschlüsseln und machte sich auf den Weg in die Boutique.


  Nikos sah auf die Uhr. Sie hatte sich verspätet. Das überraschte ihn nicht besonders. Die meisten Frauen waren unpünktlich. Er trank einen Schluck Bier und ließ den Blick über den von unten angestrahlten Pool gleiten. Die Anlage war traumhaft schön. Stephanos’ Architekten hatten ganze Arbeit geleistet.


  Dann hörte er einen Rock rascheln, und jemand nahm ihm gegenüber Platz.


  „Bitte entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme.“ Die Stimme klang etwas atemlos.


  Er sah auf.


  Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem.


  Sie sah umwerfend aus!


  Janine trug ein safrangelbes Kleid. Eigentlich passte das nicht zu ihrem blonden Haar und ihrem hellen Teint. Diese Farbe war eher etwas für dunkelhaarige Südländerinnen.


  Bei ihr jedoch hatte es den gegenteiligen Effekt. Es betonte ihre Schönheit und Anmut und ließ sie wie von innen strahlen.


  Das Kleid bestand aus mehreren Lagen Chiffon und umspielte ihren Körper wie ein Windhauch. Das Haar hatte sie hochgesteckt – nicht wie vorher beim Schwimmen mit einer einfachen Spange, sondern in einem eleganten Knoten, was sie reifer erscheinen ließ. Vereinzelte Locken umrahmten ihr Gesicht und nahmen der Frisur die Strenge.


  Nikos konnte den Blick nicht von ihr wenden. Kein Zweifel, sie war mit Abstand die schönste Frau im Raum.


  An ihren Ohren glitzerten goldene Ringe. Auch die Kette, die sie trug, war aus Gold, genau wie die kleine Armbanduhr. Ihre Augen wirkten durch das dezente Make-up noch größer, der mauvefarbene Lippenstift verlieh ihren sinnlichen Lippen noch mehr Ausdruck. Und dann ihr Duft – er sog ihn in tiefen Zügen ein. Ein Hauch von Jasmin, die Erinnerung an einen Sommerabend. Ein Duft zum Verlieben.


  Nur mit Mühe konnte er seine Erregung zügeln.


  „Schön, dass Sie gekommen sind.“


  Janines Atem beruhigte sich allmählich. Sie hatte sich sehr beeilt, um es noch rechtzeitig zu schaffen. In der Boutique hatte sie ein Kleid nach dem anderen anprobiert und war schon kurz davor gewesen, frustriert aufzugeben. Aber die nette Verkäuferin hatte ihr versichert, dass sie erst dann schließen würde, wenn sie etwas Passendes für sie gefunden hätten.


  Am Ende war Janine ihrem Instinkt gefolgt, nicht ihrem Verstand, und hatte sich für ein Kleid in einer Farbe entschieden, die sie zuvor noch nie getragen hatte. Sie wusste, dass Safran eigentlich für Brünette gedacht war. Aber nach einem Blick in den Spiegel hatte sie gewusst, dass sie das Richtige gefunden hatte.


  Und das bewies ihr auch Nikos’ Reaktion.


  Erleichtert sah sie ihn an – und errötete prompt unter seinem bewundernden Blick.


  „Hallo“, sagte sie und biss sich auf die Lippe. Warum war sie in seiner Gegenwart nur immer so verlegen? Fiel ihr denn nichts Besseres, nichts Geistreicheres ein?


  Aber es war wie vorher – sie hatte noch nie zuvor einen derart attraktiven Mann gesehen, und sein Anblick machte sie sprachlos.


  „Kalispera“, sagte Nikos und sah sie lächelnd an. „Guten Abend.“


  In diesem Moment näherte sich ein Ober und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


  „Was möchten Sie trinken?“, fragte Nikos.


  Am liebsten hätte Janine etwas Starkes bestellt, um ihre Nerven zu beruhigen, aber sie musste einen klaren Kopf behalten.


  „Ich hätte gern einen Orangensaft“, sagte sie daher.


  Nikos sah sie mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


  Eilig fügte sie hinzu: „Passend zu meinem Kleid.“


  „Verstehe.“ Er gab die Bestellung auf Griechisch auf und wartete, bis sich der Ober zurückgezogen hatte.


  „Es ist ein wunderschönes Kleid“, meinte er dann.


  „Vielen Dank. Ich habe es in der Boutique gekauft. Deshalb habe ich mich auch ein wenig verspätet.“


  War es nötig, ihm dies zu erklären? Wieder ärgerte sich Janine über sich selbst. Sie klang wie ein verliebter Teenager. Was zum Teufel war nur mit ihr los?


  Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich auch genauso fühlte. Sie war über alle Maßen erregt, und das hing nur mit diesem Mann zusammen, der vor ihr saß und in aller Ruhe sein Bier trank. Sie konnte sich hundertmal einreden, dass Stephanos ihn geschickt hatte, um ihr die Zeit zu vertreiben. Ihr Körper sagte etwas ganz anderes.


  „Das Warten hat sich gelohnt“, entgegnete Nikos sehr galant.


  In diesem Moment kam der Ober mit einem großen Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. Dann erschien ein zweiter Angestellter und präsentierte ihnen die Karte. Er erklärte Nikos auf Griechisch, was sie an diesem Tag Besonderes zu bieten hatten.


  Nikos übersetzte Janine die Namen der einzelnen Gerichte.


  „Oh nein, bitte keine Calamares“, sagte sie. „Ich finde, sie schmecken immer wie Gummi.“


  Er lachte. „Gut, wie Sie meinen. Dann einen anderen Fisch vielleicht?“


  „Ja, ich hätte gern die Dorade. Und vorher die Terrine mit Meeresfrüchten.“ Janine sah sich bewundernd um.


  „Ist es nicht herrlich hier?“, fragte sie. Das Hotel, das Meer, die gediegene Umgebung und vor allem der Mann ihr gegenüber – einen Moment lang glaubte sie zu träumen. Welch ein Gegensatz zu ihrem gewohnten Leben!


  „Ja, die Aussicht ist fantastisch“, bestätigte Nikos.


  Aber er sah gar nicht hinaus aufs Meer. Unverwandt ruhte sein Blick mit einem schwer zu deutenden Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Janine spürte, dass ihre Wangen glühten, und trank hastig einen Schluck Saft.


  Nikos beobachtete sie erstaunt. Ihre Nervosität war ihm nicht entgangen. Für eine Frau, die reiche Männer ausnahm, verhielt sie sich erstaunlich zurückhaltend. Aber vielleicht ist ja gerade das ihre Masche, dachte er. Nicht sie ergreift die Initiative. Sie überlässt ihrem Opfer den ersten Schritt.


  Und nur zu gern würde er diesen ersten Schritt tun.


  Er musste sich geradezu zwingen, wieder an seine Schwester und ihren Kummer zu denken. Janine war kein Unschuldslamm, auch wenn sie diesen Eindruck erweckte. Das durfte er nie vergessen. Ihre Schönheit war für ihn nur insofern wichtig, als sie ihm die Durchführung seines Plans erleichtern würde. Er fand schöne Frauen nun einmal faszinierender als eher unscheinbare. Aber darum ging es hier gar nicht. Er würde Rache an ihr nehmen für den Schmerz, den sie Demetria zugefügt hatte. Dies und nichts anderes war sein Ziel.


  Natürlich freute er sich darüber, dass sie ihm so gut gefiel. Es gab nicht viele Frauen, die in einem Bikini eine ebenso gute Figur machten wie in einem Abendkleid. Janine gehörte eindeutig dazu. Am Pool hatte sie sexy und verführerisch ausgesehen, jetzt wirkte sie anmutig und elegant.


  Plötzlich verspürte er den Wunsch, die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Ihr Dekolleté, die seidig schimmernde Haut, sie stimulierten ihn und bewirkten, dass er …


  Nein! Er musste sich wieder in die Gewalt bekommen.


  Nur mit Mühe zügelte Nikos sein Verlangen. Es ließ sich nicht leugnen – Janines Gegenwart wirkte auf ihn wie ein Aphrodisiakum. Er benahm sich wie ein Mann, der den Kopf verloren hatte.


  Das war ihm bisher noch nie passiert. Noch nie hatte er die Kontrolle verloren. Und so wird es auch jetzt sein, nahm er sich vor. Einen Moment lang war er wütend darüber, dass sie ihn so sehr in ihren Bann zog. Kein Wunder, dass sie bei Stephanos leichtes Spiel gehabt hatte.


  Bei ihm würde sie damit nicht durchkommen. Keine Frau hatte es bisher geschafft, ihn zu dominieren.


  Gut, er würde mit ihr schlafen, und das würde bestimmt ein ganz besonderes Vergnügen sein. Aber dann würde er dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich aus seinem Leben und dem Leben seiner Familie verschwand.


  Da fiel ihm eine Zeile aus einem Stück von Shakespeare ein: „Ich werde sie besitzen, doch es wird nicht für lange sein.“


  Ja, das traf sehr gut ihr Verhältnis.


  Janine entfernte vorsichtig die Gräten ihrer Dorade und aß genüsslich einen Bissen des köstlichen Fisches. Merkwürdig, wie bewusst sie sich jeder ihrer Bewegungen war. Und wie viel deutlicher als sonst sie ihre Umgebung wahrnahm.


  Das konnte nur mit Nikos Kiriakis zusammenhängen. Obwohl sie es nie zugegeben hätte, fand sie dieses Abendessen mit ihm sehr anstrengend. Es zehrte an ihren Nerven. Am liebsten hätte sie sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und ihn einfach nur betrachtet – stundenlang. Stattdessen musste sie höfliche Konversation machen und sich den Kopf darüber zerbrechen, worüber sie sich unterhalten konnten. Sie musste darüber sprechen, was man alles auf Skarios unternehmen konnte, welche Art von Villa er hier erwerben wollte und ob sie sich für Windsurfen interessierte. Auf all seine Fragen gab Janine mehr oder minder einsilbige Antworten. Andererseits war sie froh über die Banalität der Unterhaltung, denn in ihrem Zustand hätte sie über nichts Tiefgründiges sprechen können.


  Windsurfing war ein harmloses Thema, zu dem Nikos offensichtlich viel zu sagen hatte. Daher lieferte Janine ihm nur das Stichwort und begnügte sich damit, ihm zuzuhören. Sie fragte sich insgeheim, warum seine Augen sie so sehr in ihren Bann zogen, wie es wohl sein mochte, diese vollen Lippen zu küssen, sein dichtes Haar mit ihren Fingern zu durchwühlen und …


  Dann musste sie ihm seine Fragen beantworten. Nein, sie hatte noch nie versucht zu surfen, und sie hatte auch nicht das Gefühl, dass dies ein Sport sei, der ihr gefallen könnte. Bestimmt würde sie immer wieder ins Wasser fallen. Nikos hingegen schien ein begeisterter Surfer zu sein, was sie nicht weiter überraschte, wenn sie an seinen durchtrainierten Körper dachte.


  Es war keine gute Idee gewesen, an seinen Körper zu denken. Sofort tauchten verbotene Fantasien in ihr auf, die sie besser verdrängte. Janine zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und Nikos’ plastischer Schilderung von Surfbrettern und idealen Windverhältnissen aufmerksam zuzuhören.


  Irgendwann verstummte er und sah sie erwartungsvoll an.


  Janine seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, geben Sie sich keine Mühe. Ich glaube, das ist nichts für mich. Viel zu anstrengend.“


  „Sie meinen, es macht zu viel Arbeit?“


  „Nein, darum geht es nicht. Ich glaube einfach nicht, dass Surfen etwas für mich ist. Schließlich bin ich im Urlaub und habe mir fest vorgenommen, nur Dinge zu unternehmen, die mir guttun.“


  „Trotzdem würde mich sehr interessieren zu erfahren, was Sie beruflich machen“, sagte Nikos.


  Das war natürlich eine Falle, und er wusste es. Er war gespannt auf Janines Reaktion. Welche Lüge würde sie ihm auftischen? Dass sie als Model arbeite oder als Designerin in der Modebranche? Irgendein Cover, das sie sich ausgedacht hatte, um nicht die Wahrheit sagen zu müssen: dass sie sich ihren Lebensunterhalt damit verdiente, reiche Männer auszunehmen.


  Janine zögerte. „Das hängt davon ab, was Sie unter ‚beruflich‘ verstehen.“ Sie hatte keine Lust, über ihr Leben aus der Zeit vor Stephanos zu sprechen. Diese Phase ihres Lebens lag endgültig hinter ihr.


  „Womit man sein Geld verdient“, erwiderte er trocken.


  „Verstehe. Nun, im Moment bin ich diese Sorge glücklicherweise los. Dank Stephanos muss ich zurzeit kein Geld verdienen, wofür ich ihm wirklich sehr dankbar bin. Er ist unglaublich großzügig.“


  Nikos sah sie verblüfft an. Mit dieser offenen Antwort hatte er nicht gerechnet. Sie hatte die Unverschämtheit einzugestehen, dass sie sich von ihm aushalten ließ? Das hätte er nicht für möglich gehalten.


  „Das heißt, das Leben ist ein einziger Urlaub für Sie?“, fragte er höhnisch.


  Janine sah ihn erschrocken an. Hatte sie seine Wut gespürt? Hatte er sich etwa verraten? Mit einem Mal wirkte sie sehr unsicher. Sie setzte zu einer Antwort an, da trat der Ober an ihren Tisch und erkundigte sich, ob alles zu ihrer Zufriedenheit sei.


  Sie versicherten ihm, dass das Essen fantastisch gewesen war, und er verließ sie wieder. Damit war der Moment vorbei. Nikos war froh darüber. Janine durfte auf gar keinen Fall Verdacht schöpfen, was sein wahres Motiv für ihre Begegnung betraf.


  Daher wechselte er das Thema und erzählte ihr von seinen Plänen für den folgenden Tag. Zuerst wollte er mit ihr eine Rundreise über die Insel machen und sich dann verschiedene Häuser anschauen, die eventuell für ihn als Kaufobjekte in Betracht kamen. Es gab einige Villen an der Küste, die ihn interessierten. Ein Makler hatte ihm von den alten venezianischen Stadthäusern am Hafen von Skarios vorgeschwärmt.


  Unabhängig davon, ob er gleich ein Haus kaufen würde oder nicht, hatte er auf jeden Fall vor, in den nächsten zwei bis drei Monaten ein Haus zu mieten. Er wollte Janine Fareham ganz für sich allein, rund um die Uhr und sieben Tage die Woche. Eine einsam gelegene Villa mit schönem Garten wäre ideal.


  Ein kleines Liebesnest …


  Aber davon erzählte er ihr noch nichts.


  Liebe war bestimmt ein Fremdwort für Janine Fareham.


  Sie würde nicht wissen, was man darunter verstand.


  3. KAPITEL


  Janine stand auf dem Balkon und blickte verträumt in die Ferne. Eine sanfte Brise umspielte ihr Haar, der Duft von Jasmin und Oleander wehte vom Garten her zu ihr herüber. Eigentlich hätte sie längst im Bett liegen müssen, aber sie wollte diesen wunderbaren Abend bis zur letzten Minute genießen.


  Und sie wollte von Nikos träumen … von jedem Moment, den sie bisher mit ihm verbracht hatte.


  Eigentlich war sie über sich selbst erstaunt. Konnte sie denn an nichts anderes mehr denken? Was hatte er mit ihr gemacht? Wie hatte er es angestellt, sie so tief zu berühren wie noch kein Mann vor ihm? Er löste in ihr ein Verlangen, eine Sehnsucht aus, die sie noch nie gespürt hatte.


  Janine hatte bisher ein sehr distanziertes Verhältnis zu Männern gehabt. Sie war immer auf der Hut vor ihnen gewesen. Das hing natürlich mit ihrer Mutter zusammen. Schon als kleines Mädchen hatte Janine sie dabei beobachtet, wie sie von einem Mann zum anderen, von einem Verhältnis ins nächste gewechselt war, ohne dass sich irgendetwas in ihrem Leben geändert hätte. Es verlief stets nach demselben Muster: Ihre Mutter verliebte sich, von da an gab es eine ganze Weile kein anderes Gesprächsthema mehr. Alles drehte sich um diesen Mann, in endlosen Stunden wurden seine Vor- und Nachteile erörtert. Doch nachdem die Affäre vorangeschritten war, begann ihre Mutter sich plötzlich zu langweilen. Oder es war der Mann, der die Beziehung beendete. Dann war sie völlig am Boden zerstört – bis der nächste Liebhaber auf der Bildfläche erschien und das Ganze von vorne begann.


  Es war immer ein nächster Mann gekommen. Ihre Mutter war unfähig gewesen, sich an irgendjemanden für längere Zeit zu binden. Ihre Freiheit war ihr immer am wichtigsten gewesen. Die Freiheit, eine neue Affäre zu beginnen … und noch eine … und noch eine …


  Janine hatte sie nicht ändern können, hatte sich jedoch fest vorgenommen, dass ihr Leben nicht so oberflächlich verlaufen sollte. Daher hatte sie auch einen Beruf gewählt, bei dem Männer nicht die geringste Rolle spielten.


  Doch mit einem Mal war alles ganz anders. Seit Nikos in ihr Leben getreten war, verspürte sie plötzlich etwas von jenem Zauber, dem ihre Mutter ihr ganzes Leben verfallen gewesen war.


  Nikos – wieder erschien sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge, und sie erlaubte sich den Luxus, sich in diesen Anblick zu versenken. Die ebenmäßigen Züge, die gerade Nase, die vollen, sinnlichen Lippen, sein Lächeln …


  Sie wollte nicht mehr denken, nur noch fühlen und davon träumen, wie es sein würde, ihn zu küssen, ihm nahe zu sein und …


  Einmal, nur ein einziges Mal wollte sie alles andere vergessen, wollte nicht mehr nachdenken, sondern nur noch fühlen, was mit ihr geschah. Fühlen, wie die Begegnung mit diesem Mann sie in ihren Grundfesten erschütterte, sodass sie nur noch an ihn denken konnte, Tag und Nacht …


  Aber dann zwang sich Janine wieder zur Vernunft. Sie war schließlich nicht ihre Mutter. Nein, sie war kein Schmetterling, der von einer Affäre zur nächsten flatterte. Hatte ihr Leben das bisher nicht bewiesen? Hatte sie nicht einen völlig anderen Weg eingeschlagen als ihre Mutter? Konnte sie sich nicht einmal erlauben, sich in einen Mann zu verlieben? Einen Mann, bei dessen bloßem Anblick sie schwach wurde, der ihr den Atem raubte?


  Sie seufzte tief. Oh ja, es wäre sehr, sehr leicht, sich in Nikos Kiriakis zu verlieben.


  Aber es wäre auch total verrückt.


  Lass es nicht zu! Auf keinen Fall!


  Sie seufzte erneut. Und ging zu Bett.


  Janine träumte die ganze Nacht von Nikos. Sie gab sich redliche Mühe, ihn aus ihren Vorstellungen zu verdrängen, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Zweimal wachte sie auf und versuchte, an etwas anderes zu denken – unmöglich. In jedem Traum erschien er aufs Neue.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, spürte sie eine Leichtigkeit in sich, für die es nur eine Erklärung gab.


  Sie würde den Tag mit Nikos Kiriakis verbringen.


  Die Sonne warf ihr goldenes Licht durchs Fenster, draußen blühte die Bougainvillea und bildete einen wunderbaren Kontrast zum Weiß der Wände. Der Pool glitzerte verführerisch, und der hellblaue Himmel spiegelte sich darin wie ein Saphir. Alles schien strahlender zu sein, schien von innen zu leuchten. Janine wusste warum.


  Es konnte ihr mit dem Anziehen gar nicht schnell genug gehen. Sie verwarf mindestens sechs Kleider. Entweder waren sie zu lässig, zu langweilig, zu sexy, zu bieder oder sahen zu sehr nach Strand aus.


  Schließlich entschied sie sich für einen grünen Baumwollrock und ein weißes Tanktop, das lässig und gleichzeitig elegant aussah. Das Top hatte keine Ärmel, war aber nicht zu weit ausgeschnitten. Sie fühlte sich wohl darin. Dazu wählte sie eine blaue Kette mit dazu passendem Armband und Flip-Flops. Sie band sich das Haar zum Pferdeschwanz und war am Ende recht zufrieden mit ihrer Erscheinung.


  Ein bisschen Make-up, etwas Lipgloss, etwas Mascara, und schon war sie für den Tag gerüstet. Schließlich wollten sie nur einen Ausflug machen, da gehörte es sich nicht, sich allzu fein zu machen. Im letzten Moment griff sie nach ihrem weißen Strohhut, ihrer Sonnenbrille und ihrer Tasche. Dann eilte sie die Treppen hinunter, ohne noch einmal in den Spiegel zu schauen.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Halse.


  Nikos wartete bereits in der Lobby auf sie. Er trug lässige Freizeitkleidung, ein Polohemd und eine kakifarbene Bundfaltenhose. Eigentlich hätte er entspannt sein müssen, aber als sie näher kam, straffte er sich und kniff die Augen zusammen.


  Warum? Freute er sich nicht genau wie sie auf den Tag, der vor ihnen lag? Dann merkte sie, was mit ihm los war. Er reagierte körperlich auf sie, und das machte ihn ein wenig nervös. Unsicher streckte sie ihm die Hand entgegen.


  „Hallo“, sagte sie gepresst.


  „Hallo“, erwiderte Nikos einsilbig. Unverwandt ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht. Erst dann reagierte er auf ihren Händedruck.


  „Können wir los?“, fragte er.


  „Wie bitte?“, erwiderte sie verwirrt. Erneut nahm der Blick seiner tiefbraunen Augen mit den kleinen Goldflecken sie gefangen. Wie konnte ein Mann nur so lange Wimpern haben?


  „Janine?“


  „Ja, natürlich können wir los.“ Was mochte er nur von ihr denken? Sie stand da und starrte ihn an wie ein liebeshungriger Teenager. Dann riss sie sich aus ihrer Trance, und Nikos betrachtete sie amüsiert.


  „Fein.“ Er lächelte und ging voran. Als sie das Hotel verließen, schlug ihnen Hitze entgegen – trotz der frühen Stunde. In der Einfahrt stand eine große Limousine für sie bereit. Nikos hatte anscheinend den teuersten Wagen gemietet, der auf der Insel aufzutreiben gewesen war. Galant hielt er Janine die Tür auf, und sie ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Im Auto war es angenehm kühl. Auch hier erwies sich die Klimaanlage als wahrer Segen.


  Nikos nahm neben ihr am Steuer Platz und sah sie fragend an.


  „Wollen Sie nicht den Sicherheitsgurt anlegen?“


  „Ach ja, natürlich.“ Erneut kam Janine sich linkisch und unerfahren vor. Nervös nestelte sie an dem Gurt herum.


  „Bitte erlauben Sie mir.“ Er half ihr, den Gurt zu schließen, dabei berührten sich kurz ihre Hände. Janine zuckte zurück, als hätte ein elektrischer Schlag sie getroffen.


  Sie riss sich zusammen und sah starr geradeaus. Nikos fuhr los, und schon bald lag das Hotel hinter ihnen.


  „Wohin fahren wir denn zuerst?“, erkundigte sie sich, als sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  Nikos bog in eine Landstraße ein. „Ich dachte, wir fahren eine Weile die Küstenstraße entlang bis nach Lethoni und sehen uns dort ein bisschen um. Danach wollte ich nach Skarios, in die Innenstadt. Waren Sie schon einmal dort?“


  Janine schüttelte den Kopf. „Nein, ich war bis jetzt immer nur im Hotel. Stephanos fand es nicht richtig, dass ich die Insel auf eigene Faust erkunde.“


  Nikos verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. Das sah dem alten Fuchs ähnlich. Wahrscheinlich wollte er vermeiden, dass irgendwelche Männer auf Janine aufmerksam wurden und sie auf dumme Gedanken brachten. Ob sie überhaupt wusste, wie umwerfend sie aussah?


  Als sie sich vorhin in der Lobby getroffen hatten, hatte ihr Anblick ihn erneut völlig aus der Fassung gebracht. Schon lange hatte er keine so attraktive Frau mehr gesehen. Ihre Figur war perfekt, sie war weder zu groß noch zu klein und hatte ihre Rundungen überall an den richtigen Stellen. Nikos mochte Frauen mit Kurven. In dieser Hinsicht ließ Janine wirklich nichts zu wünschen übrig. Sie wirkte fit und gleichzeitig weich und verführerisch. Eine Kombination, die …


  Schön. Diese Frau war einfach schön.


  Natürlich.


  Atemberaubend.


  Umwerfend.


  Auch ihr Duft zog ihn in seinen Bann. Es war kein Parfüm, sie war klug genug, in der Sonne keines zu benutzen. Ihr Shampoo vielleicht? Oder ihre Hautcreme? Oder ihr ganz persönlicher Duft? Er wollte ihn tief einatmen, schmecken …


  Er wollte sie …


  Nein! Das durfte nicht sein. Er musste unbedingt die Kontrolle bewahren.


  Für alles andere war es noch zu früh. Gut, dass er sie begehrte, sie besitzen wollte, gut für seinen Plan. Aber er durfte nichts übereilen, musste vorsichtig vorgehen. Äußerst vorsichtig. Janine war wie ein scheues Reh, das bei der kleinsten falschen Bewegung flüchten würde. Merkwürdig, er hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Viel forscher, weniger zurückhaltend. Aber vielleicht war es ja genau dies, was Stephanos so gereizt hatte. Plötzlich konnte er seinen Schwager gut verstehen.


  Er musste daran denken, wie Stephanos reagieren würde, wenn er wüsste, dass er jetzt neben seiner Geliebten im Auto saß. Und das bei seinem Ruf! Janine schien bisher keinen Verdacht geschöpft zu haben. Sie hatte ihm die Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, anstandslos geglaubt.


  Irgendwie irritierte ihn ihr Vertrauen. Er verspürte erneut einen kleinen Stich, wenn er daran dachte, was er ihr antun musste. Sie wirkte so unschuldig, so naiv.


  Aber sie war nicht naiv, im Gegenteil. Wenn Demetria recht hatte, war sie ein raffiniertes kleines Biest, das jeden Mann um den kleinen Finger wickeln konnte. Männer jeden Alters …


  Er würde ihrem Charme nicht zum Opfer fallen, das nahm Nikos sich fest vor. Er hatte einen Job zu erledigen, musste seiner Schwester helfen, koste es, was es wolle.


  Plötzlich verschwanden seine Skrupel. Schließlich war nichts Unrechtes an seinem Vorhaben. Janine Fareham hatte einen Fehler gemacht, als sie sich seinen Schwager ausgesucht hatte, und dafür sollte sie büßen.


  Aber vorher – und das bezweifelte er nicht – würden sie beide ein paar sehr vergnügliche Stunden miteinander verbringen. Er hatte die einzigartige Möglichkeit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Er konnte seine Schwester rächen, indem er sich auf eine Affäre mit einer wunderschönen Frau einließ. Es gab bestimmt Schlimmeres im Leben.


  Resolut trat er aufs Gaspedal und überholte mit lautem Hupen einen breiten Lastwagen. Es war ein riskantes Manöver, denn die nächste Kurve lag nur wenige Hundert Meter vor ihnen. Janine hielt den Atem an und drückte sich tief in ihren Sitz. Sie war völlig in den Anblick der Landschaft versunken gewesen und hatte gar nicht mitbekommen, was auf der Straße los war. Aber schon waren sie wieder auf der rechten Fahrspur.


  Ihre Angst war Nikos nicht verborgen geblieben, und er drosselte das Tempo.


  „Fahre ich Ihnen zu schnell?“, erkundigte er sich.


  „Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, Sie würden ein bisschen langsamer fahren“, erwiderte Janine. Sie hatten inzwischen die Küstenstraße erreicht, die sich in schwindelerregenden Serpentinen am Meer entlangzog.


  „Bisher hatte ich noch keinen Unfall“, beruhigte er sie.


  „Das erstaunt mich“, bemerkte Janine mit einem Anflug von Ironie. Sein wilder Fahrstil überraschte sie nicht. Nikos war ein Mann, der immer mit Vollgas durchs Leben rasen würde. Er setzte sich ein Ziel, dann verfolgte er es, egal, welche Hindernisse sich ihm dabei in den Weg stellten. Er war ein Mann, der stets bekam, was er wollte.


  Das betraf ganz sicher auch Frauen.


  Welche Frau, die all ihre Sinne beisammenhätte, würde Nein zu ihm sagen?


  Wie würde sie sich verhalten, wenn es so weit wäre?


  Würde sie die Kraft haben, ihn zurückzuweisen?


  Einen kurzen Moment lang schwelgte Janine in der Vorstellung, wie es sein würde, wenn er auf sie zukäme, ein gewisses Funkeln im Blick, die Hand nach ihr ausstreckte und sie mit sich aufs Bett …


  Allein die Gedanken erregten sie so sehr, dass Hitzewellen sie durchfluteten. Es war, als könnte sie ihn bereits spüren, als wüsste sie schon jetzt, wie es sich anfühlte, wenn er sie streichelte, wenn er ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte und sie …


  Erneut drängte sich ihr die Frage auf, ob sie es so weit kommen lassen würde. Oder ob sie die Kraft hätte, sich ihm zu entziehen.


  Nun komm schon, vergiss diese Tagträume, ermahnte sie eine innere Stimme. Er hat dich ja noch gar nicht gefragt. Vielleicht findet er dich ja nicht einmal attraktiv. Du bildest dir das alles bestimmt nur ein.


  Sie warf Nikos einen verstohlenen Seitenblick zu. Auch im Profil wirkte er außerordentlich attraktiv, vielleicht sogar noch ein wenig männlicher, wenn das überhaupt möglich war. Seine gerade Nase und die hohe Stirn verliehen seinem Gesicht etwas Edles und Stolzes. Und erst seine Lippen …


  Wie mochte es sein, seine Lippen auf ihren zu spüren? Bestimmt konnte er wunderbar küssen!


  Janine zwang sich, wieder aus dem Fenster zu blicken und die Landschaft zu bewundern. Sie sollte diese Gelegenheit nutzen, mehr über Stephanos’ Land zu erfahren. Das Land, das er so sehr liebte und das vielleicht bald ihre neue Heimat werden würde.


  Es war ein Land mit einer uralten Geschichte. Alles um sie herum – die Insel, die Berge, das Meer, die Wälder – hatte viel zu erzählen. Dies hier war die Wiege der westlichen Zivilisation, und ihr Einfluss war auch heute noch, zweitausendfünfhundert Jahre später, zu spüren.


  Die Landschaft schien durch die Jahrhunderte die gleiche geblieben zu sein. Das Morgenlicht sponn goldene Fäden zwischen den Zweigen der Olivenbäume, ein Esel stand angebunden im Schatten eines Baumes. Sie fuhren durch Weinberge vollreifer Trauben, Weinberge, die von der Fruchtbarkeit der Erde kündeten.


  Beinahe lautlos glitt die Limousine durch die engen, kurvigen Straßen. Plötzlich erschien ein Traktor vor ihnen, doch diesmal überholte Nikos nicht gleich, sondern wartete geduldig auf eine Gelegenheit, in aller Ruhe an dem langsamen Gefährt vorbeizuziehen, als die Straße breiter wurde.


  Irgendwann erreichten sie die Südspitze der Insel. Das Land schien hier noch fruchtbarer zu sein, die Vegetation noch vielfältiger. Interessiert sah Janine sich um. Sie fühlte sich merklich entspannter.


  „Was sind das für Bäume?“, fragte sie. „Keine Olivenbäume, oder?“


  Nikos schüttelte den Kopf. „Nein, das sind Zitrusbäume. Orangen und Zitronen. Die Ionischen Inseln sind berühmt für ihre großartige Flora und Fauna. Das gilt selbst für Skarios, obwohl sie die trockenste der Inseln ist. Skarios hatte schon immer eine große strategische Bedeutung, erst für die Venezianer, später für die Briten. Jetzt ist der Tourismus die Haupteinnahmequelle, wie auf den übrigen Inseln. Die Regierung hat beschlossen, dass die Insel nur behutsam erschlossen werden soll. Man will hier nicht dieselben Fehler machen wie auf Korfu, wo eine Bettenburg nach der anderen errichtet wurde.“


  Janine nickte. „Das ist gut so. Die Insel ist so ursprünglich, es wäre schade, wenn man ihren Charme zerstören würde.“


  „Ja, das stimmt. Stephanos hat es richtig gemacht, er hat sein Hotel der Landschaft angepasst. Hoffentlich nehmen sich andere daran ein Beispiel.“


  „Und Sie wollen hier wirklich eine Villa kaufen?“, fragte sie gespannt.


  Nikos antwortete nicht gleich. „Wenn ich etwas Passendes finde“, sagte er schließlich. „Aber zuerst möchte ich mich hier ein wenig umsehen. Wir sind übrigens bald in Lethoni. Dort können Sie eine venezianische Burg besichtigen.“


  „Was hatten denn die Venezianer in Griechenland zu suchen?“


  „Sie waren Eroberer“, erklärte Nikos ihr. „Griechenland hatte schon immer eine große strategische Bedeutung als Schnittpunkt zwischen Ost und West.“


  Sie verließen die Küstenstraße und schlugen den Weg nach Lethoni ein. Die kleine Stadt wurde von einer großen Wehrburg dominiert. Ein langer Strand, einige Geschäfte und Restaurants und vor allem die venezianischen Stadthäuser waren ihre hervorstechendsten Merkmale. Nikos stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab, und sie stiegen aus. Glühende Hitze schlug ihnen entgegen.


  „Sie sollten besser Ihren Strohhut aufsetzen“, sagte Nikos fürsorglich zu Janine. „Sonst bekommen Sie noch einen Sonnenstich.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er nach dem Hut und setzte ihn ihr einfach auf. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sie an.


  „So, das ist schon besser“, meinte er zufrieden. „Jetzt sind Sie geschützt.“ Er ließ die Hände auf ihre Schultern gleiten und eine Weile dort ruhen.


  Geschützt? Was meinte er damit? Janine war verwirrt. Sie stand bewegungslos da und sah ihn nur an. Seine Hände brannten wie Feuer auf ihrer Haut. Erneut ließ seine Berührung sie erschauern.


  Geschützt? Nie zuvor war sie sich so schutzlos vorgekommen!


  Nikos merkte, was in ihr vorging, und zog seine Hände zurück.


  „Wie wär’s mit einem Kaffee?“, schlug er vor. „Die Bar dort drüben sieht ganz nett aus.“


  Er wies auf ein kleines Café am Ende des Strands, vor dem kleine Kinder spielten. Janine nickte stumm und folgte ihm. Nikos wählte einen Tisch im Schatten der Bäume aus, von wo aus man einen wunderbaren Blick auf das Wahrzeichen der Stadt hatte.


  „Kann man die Burg besichtigen?“, fragte Janine, um überhaupt etwas zu sagen.


  In diesem Moment erschien der Kellner, und Nikos gab die Bestellung auf Griechisch auf.


  „Im Moment ist sie leider geschlossen“, sagte er bedauernd. „Offensichtlich sind manche Teile in so schlechtem Zustand, dass das Betreten zu gefährlich wäre. Im letzten Jahrhundert war dies das Gefängnis. Jetzt will man die Burg als Touristenattraktion wieder eröffnen, aber die Renovierung kostet natürlich Geld. Und wie Sie sehen“, er zeigte auf den menschenleeren Strand, „macht hier zurzeit noch niemand Urlaub.“


  „Das ist wirklich sehr schade.“


  Nikos nickte. „Ja, das finde ich auch. Meiner Meinung nach besitzt dieser Ort ein großes Potenzial. Es würde sich tatsächlich lohnen, hier zu investieren.“


  In diesem Moment brachte ihnen der Kellner den Kaffee. Dann fuhr Nikos mit seiner Rede fort.


  „Es gibt einige Orte in Griechenland, die ich für ausbaufähig halte. Aber man muss immer darauf achten, dass dadurch die traditionellen Strukturen nicht zerstört werden. Neue Gebäude sollten sich harmonisch in die Landschaft einfügen. Nur dann kann man einer Gemeinde auch die Chance bieten, sich langfristig zu sanieren. Viele Menschen sind aus solch ländlichen Gegenden in die Stadt abgewandert, wo sie hoffen, leichter Arbeit finden zu können. Nur die Alten sind zurückgeblieben, und dann sind diese Orte für Investoren natürlich nicht mehr so interessant.“


  Janine sah ihn stirnrunzelnd an. „Aber Stephanos hat sich doch sicher an diese Auflagen gehalten, oder?“


  „Selbstverständlich. Er hat sogar noch mehr getan. Prinzipiell beschäftigt er nur Hilfskräfte aus den umliegenden Dörfern, und ein Teil seiner Profite fließt in die Infrastruktur der Insel. Bestimmt wissen Sie, dass er Hotels in der ganzen Welt besitzt. Aber Griechenland liegt ihm natürlich ganz besonders am Herzen.“


  Sie lächelte ihn erleichtert an. „Das freut mich sehr. Er ist wirklich ein wunderbarer Mann. Üble Geschäftspraktiken würden gar nicht zu ihm passen.“


  Nikos lachte. „Sie würden sich wundern, wie hart er manchmal sein kann. Beim Geschäft hört der Spaß nämlich auf, selbst für ihn. Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe viel von ihm gelernt.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Wirklich? Sie machen auf mich einen viel entschlosseneren Eindruck als Stephanos.“


  „Wie gesagt, das täuscht“, erwiderte er. „Aber wahrscheinlich ist er Ihnen gegenüber besonders nachsichtig.“ Das klang ironisch.


  „Dafür gibt es ja auch einen triftigen Grund, finden Sie nicht?“, entgegnete Janine mit funkelnden Augen.


  Nikos blieb die Antwort schuldig. Wieder beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl, das sie sich nicht recht erklären konnte.


  Im Gegensatz zu dem eher verschlafenen Ort Lethoni war Skarios Town, die Hauptstadt der Insel, eine geschäftige Kleinstadt. Hier hatte der Tourismus offensichtlich bereits Fuß gefasst, und es wimmelte geradezu von Fremden, die die Sehenswürdigkeiten bestaunten und Souvenirs in den kleinen Andenkenläden kauften.


  Janine hatte brav zugehört, während Nikos sich mit zwei Maklern über mögliche Objekte unterhielt. Das Gespräch wurde natürlich auf Griechisch geführt. Obwohl sie kein Wort verstand, betrachtete sie interessiert den Prospekt mit den Villen, die zum Kauf angeboten waren. Vor allem aber konnte sie die Augen nicht von Nikos lassen.


  Zum ersten Mal sah sie ihn als den Geschäftsmann, der er war. Plötzlich erschien er ihr viel ernsthafter, viel reifer. Noch immer wunderte sie sich über die starke Wirkung, die er auf sie hatte. Gut aussehende Männer waren ihr nicht fremd. Ihre Mutter hatte immer darauf geachtet, dass ihre Freunde auch äußerlich attraktiv waren. Aber bei Nikos gab es noch etwas anderes, das sie in ihren Bann zog.


  Was war es genau? Nicht nur sein Aussehen, sondern auch seine Körpersprache, die Art, wie er seinen Worten beim Reden mit den Händen Nachdruck verlieh. Die Art, wie er manchmal den Kopf neigte, bevor er etwas Wichtiges sagte, oder wie er seinem Gesprächspartner aufmerksam zuhörte. In allem machte er den Eindruck eines Mannes, der ganz genau wusste, was er wollte.


  Janine fragte sich, ob auch sie auf der Liste der Dinge stand, die er zu erwerben trachtete.


  Plötzlich schien das Gespräch beendet zu sein. Nikos gab einem der Makler den Prospekt zurück und stand auf. Dann verabschiedeten sie sich von den beiden Männern.


  „Und? Hat Ihnen eines der Häuser zugesagt?“, fragte sie, als sie durch die gepflasterten Straßen der kleinen Stadt gingen.


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin mir noch nicht sicher. In solchen Werbeprospekten steht immer eine ganze Menge. Die Wirklichkeit sieht oft anders aus. Man muss sich vor Ort davon überzeugen.“ Er wechselte das Thema. „Jedenfalls gibt es hier viele interessante Läden. Mögen Sie Souvenirs? Ich fände es schön, wenn Sie sich etwas Hübsches aussuchen würden. Ich bezahle gern dafür.“


  Janine lachte. „Warum sollten Sie für meine Einkäufe bezahlen?“, fragte sie erstaunt.


  „Weil ich ein Mann bin“, erwiderte er schlicht. Er hielt es offensichtlich für seine Pflicht, ihre Rechnungen zu begleichen.


  „Vielen Dank, das ist nicht nötig. Ich kann selbst dafür bezahlen.“


  „Mit Stephanos’ Geld?“, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen.


  Janine schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mein eigenes Geld“, erwiderte sie steif. „Überrascht Sie das etwa? Stephanos war mir gegenüber sehr großzügig, das will ich nicht bestreiten. Aber ich bin nicht abhängig von ihm.“


  „Nein?“, fragte er spöttisch.


  „Nein“, erwiderte sie fest. „Und ich brauche auch Ihr Geld nicht, Mr. Kiriakis.“


  „Nikos“, erwiderte er und nahm ihre Hand. „Ich heiße Nikos.“


  Beide blieben stehen. Janine sah ihn an, und ihr Herz schlug plötzlich schneller.


  „Nikos“, wiederholte er. „Sie haben meinen Segen. Bitte, kaufen Sie so viele Souvenirs, wie Sie wollen. Mir soll es recht sein.“


  Am Ende fand Janine eine kleine perlenbestickte Tasche für ihren Schmuck, die sie selbst bezahlte.


  „Ist das alles?“, fragte Nikos erstaunt.


  Sie nickte.


  Ist das ein Trick von ihr, fragte er sich. Tat sie so, als wäre sie billig zu haben? War dies wirklich die schamlose Betrügerin, als die Demetria sie geschildert hatte? Er wunderte sich immer mehr über Janine.


  Außerdem musste er sich weiterhin eingestehen, dass sie ihm sehr gut gefiel. Der kurze Rock umspielte ihre Beine, das Top ließ ihr Dekolleté vorzüglich zur Geltung kommen. Doch er schien nicht der einzige Mann zu sein, dem es die schöne Blondine angetan hatte. Ein Tourist warf ihr einen anzüglichen Blick zu, den Janine aber gar nicht zu bemerken schien. Nikos hingegen sah ihn böse an. Der Mann kapierte sofort und verschwand um die nächste Ecke.


  Es gefiel Nikos gar nicht, dass andere Männer Janine beäugten. Einem plötzlichen Impuls folgend, legte er ihr besitzergreifend den Arm um die Taille.


  Sie erstarrte, wehrte sich aber nicht. Er lächelte ihr beruhigend zu.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte er. „Lassen Sie uns zum Hafen hinuntergehen. Dort gibt es die besten Restaurants.“


  Sie machten sich auf den Weg. Noch immer hatte er ihr den Arm um ihre Taille gelegt. Er sagte sich, dass dies nur zu ihrem Schutz geschah, damit andere Männer nicht auf dumme Gedanken kamen. Aber er wusste, dass er sich etwas vormachte. Es gab noch einen anderen, viel einfacheren Grund, warum er sie so nah bei sich haben wollte.


  Weil es sich gut und richtig anfühlte. Weil sein Arm genau dort lag, wo er liegen sollte. Und weil er stolz darauf war, mit einer so schönen jungen Frau gesehen zu werden.


  „Rot oder blau, was ist Ihnen lieber?“ Er zeigte auf die beiden Restaurants am Hafen. Eines hatte eine blaue, das andere eine rote Markise.


  „Das überlasse ich Ihnen.“


  Sie klang bedrückt. Stimmte etwas nicht? Besorgt sah er sie an.


  „Gut, dann nehmen wir blau. Das ist immerhin die Farbe der Hoffnung!“


  Janine lachte und entspannte sich ein wenig. Als Nikos in der Altstadt plötzlich den Arm um ihre Taille gelegt hatte, hatte sie diese Berührung wie ein elektrischer Strom durchzuckt. Er hatte es mit der größten Selbstverständlichkeit getan. Janine hingegen hatte kaum zu atmen gewagt, so sehr verwirrte sie seine plötzliche Nähe. Aber vielleicht machte sie ja auch zu viel daraus. Möglicherweise hatte es keinerlei Bedeutung, und er wollte einfach nur ritterlich sein.


  „Da vorn ist ein freier Tisch“, sagte sie, bemüht, möglichst ruhig zu klingen.


  Sie ließen sich im Schatten der Markise nieder. Janine legte ihre Sonnenbrille auf den Tisch, löste die Haarklammern und schüttelte erleichtert ihr langes Haar. Plötzlich spürte sie Nikos’ Blick auf sich ruhen. Auch er hatte seine Sonnenbrille abgelegt und betrachtete sie mit einer Intensität, die ihr die Röte ins Gesicht trieb.


  In diesem Moment erschien der Kellner und brachte ihnen die Karte. Nikos wurde dadurch abgelenkt, was Janine nur recht war.


  Sie griff hastig nach der Karte und studierte das Menü. Leider verstand sie davon kein Wort. Nicht nur, weil die Karte auf Griechisch war, sondern weil sie unfähig war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Verlangen. Nacktes, blankes Verlangen. Das stand in seinen Augen und hatte sie getroffen wie ein Blitz. Es hatte Gefühle in ihr ausgelöst, von deren Existenz sie bisher nicht einmal gewusst hatte.


  Schnell griff sie wieder nach ihrer Sonnenbrille, setzte sie auf und fühlte sich gleich ein bisschen sicherer.


  „Was möchten Sie trinken?“, fragte Nikos aufmerksam.


  „Oh, Mineralwasser, einfach nur Wasser“, sagte sie. Erneut nahm sie sich die Karte vor, und jetzt sah sie, dass es auch eine Fassung auf Englisch gab.


  Ihr Atem wurde wieder ruhiger, ihre Nervosität legte sich. Sie konzentrierte sich auf die Auswahl der Speisen.


  „Ich nehme nur einen Salat“, sagte sie dann. „Für alles andere ist es viel zu heiß.“


  „Keine Calamares?“ Er klang amüsiert.


  Janine schüttelte den Kopf und schnitt ein Gesicht. „Nein, vielen Dank. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich mag diese komischen Fangarme nicht.“


  Er lachte. „Wenn sie in Teig gebraten sind, sieht man die Fangarme nicht.“


  Aber er bestand nicht darauf, sie zu überzeugen, und gab beim Kellner ihre Bestellung auf. Fasziniert hörte Janine den beiden zu, konnte aber leider kein einziges Wort verstehen. Griechisch schien keine leichte Sprache zu sein.


  Ich muss es unbedingt lernen, dachte sie. Um Stephanos’ willen.


  Der Kellner verließ sie, und Nikos wandte sich ihr wieder zu.


  Als sie vorhin ihre Haare gelöst und geschüttelt hatte, war er unmerklich zusammengezuckt. Sie war so sinnlich – kaum konnte er den Blick von ihr abwenden. Ihre Lippen waren so fein geschwungen, als hätte ein Bildhauer sie modelliert. Ihre Schönheit war atemberaubend.


  Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt, um ihr über das Haar zu streichen. Er wollte sie an sich ziehen, sich ihr langsam nähern und dann …


  Ein ungewohntes Gefühl ergriff ihn. Verlangen ja, aber das war ihm nicht neu. Hier ging es um mehr. Er wollte Janine besitzen, wollte aller Welt zeigen, dass sie zu ihm gehörte. Was war nur mit ihm los? Das hatte er noch nie zuvor empfunden. Und offensichtlich war das Gefühl in diesem Fall auch völlig fehl am Platz. Hier ging es nicht um ihn und um die Erfüllung seiner Wünsche. Er hatte den Auftrag, seine Schwester zu rächen. Das durfte er nie vergessen.


  Noch einmal – es ging nicht um ihn. Er durfte diese ganze Sache nicht persönlich nehmen. Demetria hatte ihn gebeten, ihr zu helfen, und genau das würde er auch tun. Nicht mehr und nicht weniger.


  „Nun? Haben Sie genug gesehen?“ Nikos blickte sie amüsiert an.


  Janine betrachtete ihn, wie er ganz entspannt an der Mauer einer Ruine lehnte. Im Gegensatz zu ihr schien ihm die Nachmittagshitze nichts auszumachen. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, die Kleidung klebte ihr förmlich am Körper.


  „Ja, ich denke schon“, erwiderte sie. „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht über Gebühr aufhalten. Aber ich habe noch nie zuvor einen griechischen Tempel gesehen.“


  „Nein?“ Er war erstaunt.


  „Ich bin zum ersten Mal in Griechenland“, erklärte sie. „Diesen Teil des Mittelmeers kenne ich nicht so gut.“


  „Was ist Ihnen denn vertrauter?“, fragte er interessiert. „Spanien?“


  „Nein. Ich kenne mich ganz gut in Südfrankreich aus.“


  Das konnte Nikos sich gut vorstellen. Die Côte d’Azur, der Tummelplatz der Schönen und Reichen waren bestimmt gute Jagdgründe für eine Abenteurerin wie sie. Ja, das passte ins Bild.


  Janine war inzwischen weitergegangen und betrachtete interessiert eine ionische Säule. Von dem ursprünglichen Tempel war nicht mehr viel übrig geblieben, aber die Schönheit des Ortes war noch immer erhalten. Nikos hatte nach dem Essen vorgeschlagen, die Ruine zu besichtigen. Sie lag auf der Spitze eines Berges. Man konnte sich gut vorstellen, wie die Priester von hier aus mit den Göttern kommuniziert hatten.


  Er war sich nicht sicher gewesen, ob Janine etwas für solche archäologischen Stätten übrig hatte. Aber in dieser Hinsicht sah er sich getäuscht. Sie war sehr angetan davon und studierte interessiert die Informationstafeln.


  Jetzt waren sie bestimmt schon zwanzig Minuten hier. Janine fand immer wieder etwas Neues, das sie interessierte. Der Zauber des Ortes schien sie völlig in seinen Bann zu ziehen. Nikos hatte ihr Zeit gelassen. Sie waren die einzigen Besucher, und er genoss es, sie einfach nur zu betrachten. Erneut musste er die Anmut bewundern, mit der sie sich bewegte.


  Janine war überhaupt nicht der Typ, als den Demetria sie beschrieben hatte. Sie wirkte nicht vulgär oder gewöhnlich, war keine Schlampe, die es nur auf das Geld reicher Männer abgesehen hatte. Sie war schön und zurückhaltend, sehr zurückhaltend sogar. Jedenfalls hatte sie bisher noch keinen Versuch unternommen, mit ihm zu flirten. Das irritierte ihn, und zwar aus verschiedenen Gründen. Natürlich merkte er, dass seine Gegenwart sie nicht kaltließ. Aber mehr war daraus bisher noch nicht entstanden, und er hatte auch nicht den Eindruck, als hätte Janine es darauf angelegt.


  Andererseits hätte es ihn vielleicht nicht überraschen sollen. Er kannte Stephanos schon sein ganzes Leben lang. Niemals hätte Nikos ihm zugetraut, sich eine Geliebte zu nehmen. Dafür war er Demetria immer viel zu ergeben gewesen. Es musste also schon eine ganz besondere Frau sein, die es schaffte, ihn aus seiner gewohnten Bahn zu werfen. Nikos wusste, dass Stephanos in seiner Jugend kein Kostverächter gewesen war. Er mochte Frauen, und mit seinem Reichtum war es ihm ein Leichtes, jede ins Bett zu kriegen, die er haben wollte. Doch als er Demetria kennenlernte, änderte sich sein Leben von Grund auf. Er hatte nie mehr eine andere Frau angeschaut und geduldig gewartet, bis sie von ihrem ersten Mann geschieden gewesen war. Wenn es überhaupt eine glückliche Ehe gab, dann war es in Nikos’ Augen die von seiner Schwester und seinem Schwager. Selbst das Problem mit der Kinderlosigkeit hatte an ihrer Liebe nichts ändern können.


  Die Liebe – dieses Phänomen war Nikos bisher völlig verschlossen gewesen. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein würde, sich in eine Frau zu verlieben. Verlangen, Begierde, ja, damit war er natürlich vertraut. Aber Liebe – nein, das war ihm bisher noch nie passiert, und er wusste auch gar nicht, ob er es sich wünschen sollte. Natürlich hatte er damals Stephanos bewundert, der nicht lockergelassen hatte, bis er Demetria endlich sein Eigen hatte nennen können. Aber ihm war eine solche Hingabe völlig fremd.


  Und jetzt war Stephanos offensichtlich bereit, die Liebe seines Lebens für eine kurze Affäre mit einer Frau, die nur halb so alt war wie er, aufs Spiel zu setzen. Das war wirklich unglaublich!


  Plötzlich stolperte Janine über ein Stück Mauerwerk, das herabgefallen war. Im nächsten Moment war Nikos bei ihr und zog sie an sich. Er spürte ihren warmen Körper, spürte, wie sie sich instinktiv an ihn schmiegte, um sich dann sofort energisch von ihm loszureißen. Aber es hatte genügt, ihn zu elektrisieren.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  Janine nickte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Ja, danke. Es geht schon wieder.“ Sie war so in die Betrachtung der Ruinen versunken gewesen, dass sie die Steinbrocken gar nicht gesehen hatte.


  Er lächelte ihr beruhigend zu.


  „Wollen wir gehen?“


  Janine nickte. Sie folgte ihm zurück zum Wagen, der auf dem kleinen Vorplatz geparkt war. Sie war verunsichert. Es hatte sich himmlisch angefühlt, in Nikos’ Armen zu liegen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Aber es hatte sie auch erschüttert.


  Nikos hingegen schien ganz entspannt zu sein. Hatte ihn die Berührung denn völlig kaltgelassen? Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, als er losfuhr. Leider konnte sie seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen. Sie hatte keine Ahnung, was er fühlte.


  Aber sie wusste genau, was in ihr vorging.


  4. KAPITEL


  Das Wasser im Pool ist seidenweich, dachte Janine. Es legte sich wie ein kühler Film um ihren erhitzten Körper und beruhigte ihre angespannten Nerven. Immer wieder musste sie an Nikos denken. Seit ihrem Besuch im Tempel ging das nun schon so.


  Durch das Schwimmen versuchte sie, sich ein wenig abzulenken. Während sie im Licht der untergehenden Sonne ihre Bahnen zog, gab sie sich alle Mühe, mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen.


  Sie war im Begriff, sich zu verlieben. Sich unsterblich in einen Mann zu verlieben. Gleichzeitig wusste sie, dass dies unter diesen Umständen Wahnsinn war. Schließlich war sie auf Einladung von Stephanos hier. Sie hatte die Pflicht und Schuldigkeit, für ihn da zu sein, für niemanden sonst. Es gab in ihrem Leben keinen Platz für die Liebe. Und schon gar nicht Liebe für einen Mann wie Nikos Kiriakis. Ihre Situation war schon kompliziert genug.


  Nikos war eine gefährliche Ablenkung.


  Gefährlich und verführerisch zugleich.


  Sie tauchte kurz unter, als könnte ihr dies helfen, den nagenden Zweifeln zu entfliehen. Als sie wieder auftauchte, waren sie leider immer noch da.


  Am anderen Ende des Pools spielte ein jüngeres Pärchen mit seinen Kindern. Sehnsüchtig sah Janine zu ihnen hinüber. Es war ein so friedliches Bild. Das kleine Mädchen warf seinem Vater einen großen Ball zu und jauchzte laut, als er ihn auffing.


  Plötzlich musste sie wieder daran denken, dass es in ihrer Kindheit keinen Vater gegeben hatte, dem sie sich so vertrauensvoll hätte zuwenden können. Traurigkeit beschlich sie.


  Sie hatte sich gefragt, ob ihre Mutter überhaupt wusste, wer sie gezeugt hatte. Immer wenn sie sie danach gefragt hatte, war sie ihr ausgewichen. Und irgendwann hatte sie es dann aufgegeben, weiter in sie zu dringen. Als Teenager war ihr klar geworden, dass ihre Mutter zur selben Zeit mit so vielen Männern geschlafen hatte, dass sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, wer der Vater ihres Kindes war. Sie selbst schien das nicht zu stören, aber Janine hatte immer eine Lücke in ihrem Leben gespürt.


  Auch ihr Aussehen hatte ihr keine Hinweise geliefert. Sie war das genaue Abbild ihrer Mutter, genauso blond, genauso schlank, genauso hübsch. Eines Tages musste sie erkennen, dass ihre Mutter sie um ihre Jugend beneidete.


  Das war der Moment gewesen, als sie beschlossen hatte, ihren eigenen Weg zu gehen und sich von Louise zu trennen. Es war eine große Erleichterung für sie gewesen, endlich nicht mehr den ewigen oberflächlichen Reigen von Partys und Reisen mitmachen zu müssen. Bewusst hatte sie sich für einen anderen Weg und ein völlig anderes Leben entschieden.


  Trotzdem war es ein Schock für sie gewesen, als sie vor drei Jahren von dem Tod ihrer Mutter erfahren hatte. Sie war gestorben, wie sie gelebt hatte – bei einem Autounfall im Wagen eines verheirateten Mannes, mit dem sie eine Affäre gehabt hatte. Die Obduktion hatte ergeben, dass beide randvoll mit Alkohol gewesen waren.


  Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie keine Verwandten mehr, nur Freunde.


  Ein Schatten fiel auf Janines Gesicht. Dann war Stephanos erschienen, wie ein Geschenk des Himmels. Sie würde ihm ewig dankbar sein. Und sie würde ihm alles zurückgeben, was er ihr bisher geschenkt hatte, koste es, was es wolle.


  Was Nikos Kiriakis anging, so war es wohl das Beste, der ganzen Geschichte nicht allzu viel Bedeutung beizumessen.


  Er konnte ihr gefährlich werden, das wusste sie genau. Und Gefahr war das Letzte, was sie im Moment brauchte.


  Oh nein, ohne ihn ging es ihr viel besser.


  Nikos trat hinaus auf den Balkon. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Garten in verschwenderisch goldenes Licht. Wie gemalt sahen die hohen Zypressen aus, und der Blick aufs Meer war atemberaubend. Stephanos hatte die Lage seines Hotels gut ausgewählt. Die Architekten hatten daraus ein wahres Schmuckstück gemacht.


  Plötzlich entdeckte er Janine, die unten im Pool ihre Runden zog. Nachdenklich sah er ihr dabei zu.


  Nicht nur in Bezug auf sein Hotel hatte Stephanos sich nur mit der absoluten Spitzenkategorie zufriedengegeben. Dasselbe galt für seine Geliebte. Seit dem Tag, den sie gemeinsam verbracht hatten, wusste Nikos, warum Stephanos so verrückt nach ihr war. Es ging nicht nur um ihre Schönheit, die allein schon gereicht hätte, einem Mann den Kopf zu verdrehen. Es war alles an ihr – ihre Körpersprache, ihr Lachen, die Art, wie sie ihr blondes Haar zurückwarf. Jede Geste war eine Enthüllung für ihn. Er hätte ihr stundenlang zusehen können.


  Eine Enthüllung – aber was dachte er da nur? Was war mit ihm geschehen? Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn eine Frau jemals zuvor so in ihren Bann gezogen hatte.


  Und eigentlich durfte er nicht einmal daran denken. Die Frau dort unten war der Anlass für den Kummer seiner Schwester. Und das allein sollte ihn interessieren.


  Ich muss sie nur verführen, muss nur mit ihr ins Bett gehen. Nicht mehr und nicht weniger.


  Das kann doch nicht so schwierig sein, sagte er sich mit einem Anflug von Ironie. Jedes Mal, wenn er an Janine Fareham dachte, begehrte er sie.


  Plötzlich musste er wieder daran denken, wie sie bei der Ruine gestolpert war und wie er sie für einen kurzen Moment in den Armen gehalten hatte. Es hatte sich wundervoll angefühlt, so vielversprechend. Am liebsten hätte er sie gar nicht mehr losgelassen.


  Und ihr war es genauso gegangen mit ihm, das hatte er gespürt. Ihr Körper hatte eindeutig auf ihn reagiert. Kein Zweifel, sie fühlten sich beide sehr zueinander hingezogen.


  Sie hatte ihm den Kopf verdreht.


  Sie war eine Enthüllung.


  Dennoch – irgendetwas stimmte nicht. Nicht ihm sollte eine Frau den Kopf verdrehen, sondern umgekehrt. Er musste es schaffen, dass Janine an nichts anderes als nur mehr an ihn dachte.


  Ungeduldig löste er sich von ihrem Anblick und ging zurück ins Zimmer. Dann nahm er den Telefonhörer ab. Es war Zeit für Stufe zwei seines Verführungsplans.


  Stufe eins hatte den Zweck gehabt, Janine Fareham kennenzulernen und ihr einen Eindruck davon zu vermitteln, wie es sein würde, wenn sie seine Geliebte wäre. Er hatte ihr Interesse wecken wollen, und das war ihm offensichtlich gelungen.


  In Stufe zwei würde sie lernen, wie es war, sich nach ihm zu verzehren.


  Janine saß am Frühstückstisch und warf den Spatzen auf der Terrasse kleine Brotkrumen zu. Sie hüpften begierig hin und her und versuchten, die Krumen zu erwischen. Aber Janine war nicht ganz bei der Sache, denn sie musste wieder an Nikos denken.


  Es war bestimmt ein Fehler, doch sie konnte nicht anders. Sie begehrte ihn, wie sie noch nie zuvor einen Mann begehrt hatte.


  Seit ihrem Ausflug hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er hatte sich an der Rezeption von ihr verabschiedet und ihr gesagt, dass er noch ein paar Anrufe erledigen müsse. Janine hatte versucht, sich einzureden, dass sie darüber nur froh sein könne. Endlich hatte sie wieder ein bisschen mehr Zeit für sich, Zeit, in der sie über alles in Ruhe nachdenken konnte. Aber in Wirklichkeit war sie länger als geplant auf ihrem Zimmer geblieben, in der Hoffnung, Nikos würde vielleicht anrufen und sie zum Abendessen einladen.


  Warum sah sie sich auch jetzt immer wieder suchend um? Was war mit diesem dumpfen Gefühl im Magen, das ihr sagte, sie wartete vergeblich? Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. War Nikos vielleicht schon abgereist? Hatte er die Insel verlassen?


  Es traf sie wie ein Messerstich direkt ins Herz. Die Vorstellung, Nikos nie wiederzusehen, war einfach schrecklich.


  Abrupt stand sie auf.


  Das Ganze musste ein Ende haben, und zwar sofort. Sie musste sich endlich wieder unter Kontrolle bekommen. Schließlich gab es noch andere Dinge im Leben als Nikos Kiriakis.


  Resolut griff sie nach ihrer Tasche und ihrem Buch. Heute würde sie sich nur um sich selbst kümmern. Sie würde aufhören, jede Minute ihres Zusammenseins in Gedanken noch einmal durchzuspielen. Vielleicht sollte sie ja einen Surfkurs belegen. Das würde sie auf andere Gedanken bringen.


  Ja, das war eine gute Idee. Sie schlug den Weg zur Rezeption ein, wo man die Kurse buchen konnte.


  Das Erste, was sie sah, war Nikos. Sie erkannte ihn sofort, obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte. Er sprach angelegentlich mit dem Chef der Rezeption und trug wieder einen seiner maßgeschneiderten Anzüge. Neben ihm auf dem Boden stand eine lederne Aktentasche, und er hatte die Wagenschlüssel in der Hand. Die beiden Männer schienen gerade zum Abschluss ihres Gesprächs zu kommen. Nikos griff nach der Aktentasche.


  Er sah Janine sofort, als er sich umdrehte. Wie angewurzelt stand sie an der großen Flügeltür und blickte ihn nur an. Er lächelte und kam mit raschen Schritten auf sie zu.


  „Guten Morgen! Na, wollen Sie schwimmen gehen?“ Er klang so charmant wie immer. Aber es kam Janine nicht so vor, als hätte er ein besonderes Interesse an ihr. So hätte er bestimmt jede Frau begrüßt, der er die Sehenswürdigkeiten der Insel gezeigt hatte, um einem Geschäftsfreund einen Gefallen zu tun.


  Sie lächelte ihn unsicher an. „Eigentlich wollte ich einen Kurs buchen. Was ist mit Ihnen? Müssen Sie wieder arbeiten?“


  Nikos nickte. „Ja, leider. Ich habe heute mehrere Termine. Einer davon ist in Patra, auf dem Festland. Wie sehen denn Ihre Pläne für heute aus?“


  Er schlug nicht vor, dass sie ihn begleitete. Janine registrierte es, und ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Aber sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern.


  „Ich wollte es doch einmal mit dem Surfen probieren. Falls der Kurs nicht schon ausgebucht ist.“


  „Das klingt gut“, meinte er anerkennend. „Ein bisschen Bewegung wird Ihnen bestimmt guttun.“ Er sah auf seine Uhr. „Bitte entschuldigen Sie mich, aber ich muss los.“


  „Ja, natürlich. Ich möchte Sie nicht aufhalten.“ Sie atmete tief durch. „Vielen Dank noch einmal, dass Sie sich gestern so nett um mich gekümmert haben. Ich habe unseren Ausflug wirklich sehr genossen, Mr. Kiriakis.“


  „Nikos“, verbesserte er sie, und seine Stimme klang mit einem Mal viel wärmer. „Sagen Sie doch bitte Nikos zu mir.“


  Janine nickte und sah ihn wie verzaubert an.


  „Viel Spaß beim Windsurfen!“


  Er lächelte ihr noch einmal zu, bevor er sich umdrehte und auf den Ausgang zuging.


  Während sie ihm mit dem Blick folgte, klopfte ihr Herz wie wild.


  Obwohl der Kurs sie in Atem hielt, schien sich der Tag ewig hinzuziehen. Auch der Abend kam Janine unendlich lang vor. Eine Unruhe erfüllte sie, die sie sich nicht recht erklären konnte. Sie fühlte sich leicht gereizt, und kaum war der Kurs vorbei, spürte sie Muskelkater. Es war genauso gekommen, wie sie gedacht hatte. Ständig war sie ins Wasser gefallen und dabei klatschnass geworden. Nein, Surfen war wohl doch nichts für sie.


  Was konnte sie nur tun, um auf andere Gedanken zu kommen? Vorher war sie in dem Fünfsternehotel so zufrieden gewesen. Aber jetzt kam es ihr plötzlich vor wie ein Gefängnis. Und immer wieder stellte sie sich eine Frage.


  War Nikos endgültig aus ihrem Leben verschwunden?


  Hör auf damit, ermahnte sie sich, ärgerlich auf sich selbst. Sei froh, dass er fort ist. Damit hast du eine Sorge weniger!


  Aber sie konnte nicht verhehlen, dass er etwas mit ihr angestellt hatte. Er hatte sie dort berührt, wo sie noch nie zuvor von einem Mann berührt worden war. Und er hatte ein Verlangen in ihr geweckt, das gestillt werden wollte. Ein Begehren, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ.


  Sie verzehrte sich nach ihm.


  Es war ihr unmöglich, Nikos zu vergessen. Sie wusste, es war töricht, sogar gefährlich, aber es war ihr egal. Ihr Verstand konnte ihr tausendmal sagen, dass sie sich ihn aus dem Kopf schlagen sollte, es hatte keinerlei Wirkung.


  Sie wollte ihn.


  Es war so einfach. Sie wollte ihn, sie begehrte ihn. Sie wollte ihn sehen, ihm nahe sein, ihn nur anschauen. Sie wollte ihm Gesellschaft leisten, sehnte sich nach diesem prickelnden Gefühl, das sie durchlief, sobald sie an ihn dachte. Und sie dachte oft an ihn. An seine braunen Augen, die vollen, sinnlichen Lippen, das dunkle Haar, das sie mit den Fingern durchwühlen wollte.


  Vor allem wünschte sie sich, dass auch er sie begehrte. Mit derselben Heftigkeit, die sie für ihn empfand. Sie wollte, dass er mit ihr ins Bett ging, dass sie …


  Nikos. Nikos Kiriakis.


  Sein Name klang wie ein Lied. Ein Lied, das sie ganz erfüllte. Das ihr Blut in Wallung brachte. Das sie mit einem Verlangen erfüllte, das sie ganz schwach werden ließ. Schwach vor Begierde, schwach vor Sehnsucht.


  Bitte, ich muss ihn wiedersehen!


  Die Litanei wiederholte sich in ihrem Kopf. Unablässig. Hoffnungslos.


  Am folgenden Tag wurde es noch schlimmer. Die Aussicht, hinunter zum Frühstück zu gehen, erfüllte Janine mit Grauen. Sie hatte keine Lust, sich den Blicken der anderen Gäste auszusetzen. Und sie wollte auch nicht mehr windsurfen. Im Grunde hatte sie zu nichts Lust. Es war ihr alles zu viel. Am liebsten wäre sie hinunter zur Rezeption gegangen, um zu fragen, ob Nikos aus dem Hotel ausgecheckt war. Aber das traute sie sich dann doch nicht. Vor allem hätte sie es nicht ertragen, wenn sich ihre Befürchtung bestätigt hätte. Nein, es war besser, nicht zu wissen, was mit ihm geschehen war.


  Sie versuchte, an Stephanos zu denken. Wo mochte er jetzt wohl sein? Wann würde er in New York sein, und was würde er dort alles unternehmen? Janine hätte ihn am liebsten angerufen, um sich nach seinen Plänen zu erkundigen. Schließlich war er der Grund dafür, warum sie hier in Griechenland war. Seiner Großzügigkeit hatte sie den Aufenthalt in dem Hotel zu verdanken. Ja, an ihn sollte sie denken, nicht an Nikos.


  Nikos, der ihr Blut in Wallung brachte. Nikos, der ihr den Kopf verdreht hatte.


  Nikos, den sie nicht haben konnte, der sich ihr entzogen hatte.


  Denn es gab keine andere Erklärung für sein plötzliches Verschwinden. Wahrscheinlich war er wieder in Athen. Warum auch nicht? Er hatte ihr gegenüber schließlich keinerlei Verpflichtung. Stephanos hatte ihn gebeten, sich einen Tag lang um sie zu kümmern, und das hatte er getan.


  Glaubte sie etwa, ein solcher Mann hätte keine Frau, die irgendwo auf ihn wartete? Bestimmt war er verheiratet oder wenigstens verlobt. Vor Janines geistigem Auge erschien das Bild einer glamourösen Dame der Gesellschaft, die sich auf einem Sofa rekelte und wahrscheinlich genau wie sie die Stunden zählte, bis sie wieder mit ihm zusammen sein konnte.


  Das war ein schrecklicher Gedanke, und sie verdrängte ihn sofort.


  So ging es nicht weiter! Sie musste endlich vernünftig sein!


  Ruhelos bewegte sie sich auf ihrer Sonnenliege am Pool.


  In diesem Moment ließ sich jemand auf der Liege neben ihr nieder.


  „Und?“, fragte Nikos gespannt. „Warum sind Sie nicht beim Windsurfen?“


  Janine hatte den Eindruck, als würde sie aus einem Albtraum erwachen. Sie sah Nikos an, und bei seinem Anblick ging ein Strahlen über ihr Gesicht. Nikos versetzte es einen kleinen Stich. Etwas berührte ihn sehr tief, doch er wollte es nicht wahrhaben.


  Dies war die Reaktion, auf die er gehofft hatte. Sein Plan war erfolgreich – er hatte gewollt, dass sie sich nach ihm verzehrte. Und genau das schien passiert zu sein.


  Er sah es in ihren Augen, erkannte es an ihren Bewegungen, an der Art, wie sie sich aufrichtete, und an ihrem strahlenden Lächeln.


  „Ich … allein macht es keinen Spaß“, erwiderte sie.


  „Aber zu zweit schon“, meinte Nikos, griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Dann betrachtete er sie prüfend.


  „Sie brauchen ein T-Shirt“, erklärte er. „Sonst holen Sie sich einen Sonnenbrand. Auf dem Wasser brennt die Sonne noch viel stärker.“


  Wortlos holte Janine ein weißes Shirt aus ihrer Tasche und streifte es über. Nikos nickte befriedigt.


  „Ja, das ist schon besser. Wollen wir los?“


  Sie streckte ihm wortlos die Hand hin. Er nahm sie und ging mit Janine hinüber zur Windsurfing-Station.


  Noch immer glaubte sie zu träumen. Aber diesmal war es ein wunderbarer Traum. Sie hatte sich so allein und verlassen gefühlt, war so niedergeschlagen gewesen bei dem Gedanken, sie könnte Nikos vielleicht nie wiedersehen. Und jetzt war er da! Und alles war in Ordnung. Er hielt ihre Hand, und sie fühlte sich geborgen wie schon lange nicht mehr. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich keine Sorgen mehr machen musste. Nikos würde sich um alles kümmern.


  Tatsächlich schien er auch beim Surfen Experte zu sein. Er sprach mit dem Trainer und wählte schließlich zwei Bretter aus: ein Anfängerbrett für Janine und ein etwas größeres Brett für sich selbst.


  „Sie haben Glück, der Wind ist heute Morgen nicht sehr stark“, sagte er. „Ideal für Anfänger. Ich habe auch schon eine Weile nicht mehr gesurft. Mal sehen, wie gut Sie sind.“


  Janine errötete. „Ich fürchte, ich bin nicht besonders gut“, meinte sie verlegen.


  „Woher auch? Nach einer Stunde? Gut, dann wollen wir doch mal sehen, ob ich Ihnen nicht noch etwas beibringen kann.“


  Die nächste Stunde verstrich wie im Flug. Janine war tatsächlich nicht besonders begabt, was das Surfen anging. Immer wieder fiel sie ins Wasser, aber diesmal war es ihr egal. Weil Nikos sie lehrte, weil er wieder da war.


  Und weil dies eine wunderbare Gelegenheit war, ihm nahe zu sein. Immer wieder half er ihr aufs Brett und tröstete sie, bevor sie den Mut verlor.


  Irgendwann hatte sogar Janine den Eindruck, Fortschritte zu machen. Keine großen, aber immerhin gelang es ihr, ein paar Minuten lang auf dem Brett zu stehen und durch die Wellen zu gleiten.


  Nikos lobte sie, und dann beschlossen sie, dass es für diesen Tag genug sei.


  „Sie brauchen einfach mehr Übung“, meinte er.


  „Ja, mindestens ein Jahr lang.“


  „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“


  Janine lachte unbekümmert. Sie hatte nicht den Ehrgeiz, eine Meistersurferin zu werden. Doch schlagartig verging ihr das Lachen. Sie hatte bemerkt, wie Nikos sie ansah. Nicht sie, sondern ihr nasses T-Shirt, unter dem sich ihre Brüste deutlich abzeichneten. Sie schluckte.


  Und sie merkte, wie ihr Körper reagierte. Jeder Nerv schien zum Leben zu erwachen, ein Kribbeln breitete sich in ihr aus.


  Fasziniert sah Nikos sie an. Dann glitt sein Blick von ihren Brüsten zu ihrem Gesicht.


  Janine sah ihn starr an.


  „Nikos, ich …“


  Er lächelte, und die Zeit schien stillzustehen.


  Dann bückte er sich und griff nach ihrem Brett. Er drehte sich um. Das Einzige, was er zu ihr sagte, war: „Es ist Zeit fürs Mittagessen!“


  Sie nahmen das Mittagessen in der kleinen Strandbar ein. Nikos trank ein Bier, Janine bestellte ein Glas Weißwein. Der Wein stieg ihr zu Kopf wie Champagner.


  Genau wie Nikos. Er war wie eine Droge für sie, etwas, das sie beschwingte und verzauberte.


  Es war himmlisch, wieder mit ihm zusammen zu sein. Geradezu himmlisch, ihn anschauen, ihm nahe sein zu dürfen. Himmlisch, ihm zuzuhören, seiner Stimme zu lauschen, seinen Blick zu erwidern …


  Himmlisch, himmlisch, himmlisch.


  Es war wie ein Lied in ihrem Herzen.


  Und wenn mir nichts mehr bleibt, dachte Janine, so habe ich wenigstens diesen Moment mit ihm.


  Doch genauso plötzlich, wie er gekommen war, wurde der Zauber unterbrochen.


  Nikos hatte zum Abschluss einen Kaffee getrunken. Er schob die Tasse von sich, und seine Stimme klang mit einem Mal ganz anders. Kühl und distanziert.


  „Ich fürchte, ich muss Sie jetzt verlassen, Janine. Meine Geschäfte sind erledigt. Die Makler wissen, wonach ich suche, und sie werden sich melden, sobald sie etwas Passendes gefunden haben. Heute Nachmittag fliege ich zurück nach Athen.“


  Es war, als hätte man ihr ein Messer ins Herz gestoßen. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.


  „Ich … oh … ja, natürlich, ich …“


  „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.“ Er stand auf und beugte sich zu ihr hinunter. Federleicht streiften seine Lippen ihr Haar. Janine zuckte zusammen.


  „Adieu.“ Er richtete sich auf. „Und vergessen Sie das Surfen nicht. Übung macht den Meister.“


  Sie nickte nur. Dieser plötzliche Stimmungswechsel hatte sie überwältigt. Nikos ließ die Rechnung kommen und zahlte mit Karte. Dann sah er sie noch einmal an.


  „Passen Sie gut auf sich auf, Janine.“


  Klang seine Stimme nicht etwas rau? Bedauerte er es, sich von ihr trennen zu müssen?


  Er lächelte noch einmal kurz, dann verließ er sie.


  Janine sah ihm nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war.


  Es war schlimm. Schlimmer als schlimm. Rastlos ging Janine auf dem Balkon hin und her. Hoch über ihr funkelten die Sterne am Horizont. Ihr Anblick spendete ihr keinen Trost. Wie auch? Ihr war elend zumute.


  Dabei hätte sie dankbar sein sollen. Dankbar dafür, dass Nikos gegangen war. Dass die Verführung sie nicht mehr plagte. Die große Verführung, sich unsterblich in ihn zu verlieben.


  Janine versuchte, das Ganze von der vernünftigen Seite her zu sehen. Sie war in einem fremden Land, befand sich nach der Begegnung mit Stephanos in einem aufgewühlten Zustand, und dann war Nikos in ihr Leben getreten, die Verkörperung eines Traums. Der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, unglaublich anziehend, dazu auch noch geistreich und charmant. Kein Wunder, dass er sie in seinen Bann gezogen hatte. Sie hatte sich immer redlich Mühe gegeben, solche Begegnungen zu vermeiden.


  Das war ihr auch gelungen. Bisher jedenfalls. Aber Nikos Kiriakis hatte ihre Barrieren eingerissen, ihren Widerstand gebrochen.


  Ohne etwas wahrzunehmen, blickte Janine hinaus auf den dunklen Garten. Matt schimmerte das Mondlicht im Pool.


  Sie verzehrte sich nach Nikos mit jeder Faser ihres Körpers.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie einen Mann mit aller Macht – und konnte ihn nicht haben.


  Janine wurde durch das Klingeln des Telefons geweckt. Draußen dämmerte es langsam. Sie suchte nach dem Hörer, wusste einen Moment lang nicht, wo sie sich befand. Dann wünschte sie sich sehnlichst, Nikos würde anrufen.


  Es war Stephanos.


  Er war kurz angebunden. In New York sei es jetzt spätabends. In ein paar Tagen würden er und seine Frau nach Long Island fahren, in das Haus von Freunden, die dort Hochzeit feiern wollten. Er habe ihr davon erzählt. Er könne nicht lang sprechen, damit seine Frau nicht misstrauisch werde. Gehe es ihr gut? Deshalb habe er angerufen. Er müsse die ganze Zeit an sie denken. Aber jetzt müsse er das Gespräch beenden. Sie solle nur wissen, dass sie in seinen Gedanken sei. Sein über alles geliebtes Mädchen, sie müsse auf sich achtgeben …


  Die Leitung war unterbrochen.


  Langsam legte Janine den Hörer auf die Gabel. Sie hatte kaum ein Wort sagen können. Hatte ihm nur kurz bestätigen können, dass alles in Ordnung war, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Sie durfte ihm nicht sagen, was geschehen war, wie sie sich in Wirklichkeit fühlte.


  Mit jeder Faser ihres Herzens hatte sie sich gewünscht, Nikos würde sie anrufen. Sie wollte alles von ihm, aber sie hätte sich auch mit einer einzigen Nacht in seinen Armen zufriedengegeben.


  Jetzt war sie hellwach und starrte an die Decke.


  Du wirst nichts von ihm bekommen, nicht einmal dies. Er hat sich entschieden, und du musst es akzeptieren. Er ist gegangen, du wirst ihn nie wiedersehen. Je eher du dich damit abfindest, desto besser.


  Dieses Wissen tat weh. Janine konnte nicht mehr einschlafen. Immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken durch den Kopf. Sie hatte das Gefühl, eine Riesenchance verpasst zu haben. Irgendwann hielt sie es dann nicht mehr aus und stand auf. Sie schwamm eine Runde im Pool, ging dann wieder auf ihr Zimmer, um zu duschen, wusch sich die Haare und zog sich an. Sie holte irgendetwas aus ihrem Schrank. Dann ging sie hinunter zum Frühstück, hatte jedoch keinen Appetit. Selbst der Kaffee schmeckte wie Spülwasser. Das Einzige, was sie spürte, war der Schmerz. Ein dumpfer Schmerz, der sie zu betäuben schien.


  Nikos war gegangen. Sie verzehrte sich nach ihm, und er war fort.


  Sie starrte auf ihren Kaffee, ohne ihn wahrzunehmen.


  In diesem Moment legte jemand eine dunkle Sonnenbrille auf den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz.


  Langsam hob sie den Kopf.


  Und konnte nicht glauben, was sie sah.


  Dunkle Augen mit goldenen Flecken blickten sie an.


  „Ich musste einfach zu dir zurückkommen“, sagte Nikos Kiriakis.


  Die Motorjacht im Hafen von Skarios glitzerte wie ein schnittiges weißes Ungetüm. Eine griechische blau-weiße Fahne am Heck flatterte im Wind.


  „Kein Segel zu setzen, kein Ruder zu führen“, erklärte Nikos. „Und ich habe extra einen Skipper engagiert.“


  „Ein Boot ganz nach meinem Herzen.“ Janine lachte.


  Beide hatten kein Wort über Nikos’ Rückkehr verloren. Er hatte einfach nur gesagt: „Nach dem Frühstück habe ich eine Überraschung für dich.“


  Janine war es egal gewesen, sie hatte ihr Glück kaum fassen können. Ihr Herz hatte vor Freude wie wild geschlagen. Er war wieder da, nichts anderes zählte. Auf ihrem Zimmer hatte sie sich in Windeseile umgezogen und sich für ein weißes ärmelloses Etuikleid entschieden, das für den Strand eigentlich viel zu elegant war. Aber als er sie jetzt an Bord dieser Jacht führte, wusste sie, sie hatte das Richtige ausgesucht. Strahlend stand sie am Bug, eine leichte Brise fuhr durch ihr Haar.


  Dann zeigte Nikos ihr das Boot in allen Einzelheiten und führte sie schließlich an Deck, wo zwei Sonnenstühle auf sie warteten.


  Janine nahm in einem der Stühle Platz und sah sich staunend um. Natürlich lagen noch andere Boote im Hafen vor Anker, aber Nikos’ Jacht war bei Weitem die teuerste und schnittigste. Plötzlich hörte sie, wie der Motor angelassen wurde. Ein Mitglied der Crew löste die Taue, dann stachen sie langsam in See.


  Janine sog den frischen Wind in vollen Zügen ein und wandte sich mit leuchtenden Augen Nikos zu.


  „Das ist fantastisch!“


  Er lächelte sie an. Wer wäre von dieser Traumjacht nicht beeindruckt gewesen? Er hatte sie in Patra gechartert und war heute Morgen mit ihr herübergekommen.


  Der Umweg über Athen war ihm lästig gewesen, obwohl er so einige Geschäfte hatte erledigen können. Natürlich war auch dies Teil seines Plans, Janine spüren zu lassen, wie sehr er ihr bereits fehlte. Und sein Plan war aufgegangen, das konnte er sehen.


  Oh ja, er hatte Erfolg mit seinem Plan.


  Und wie schön sie war! Ihr Lächeln war ihm kostbarer als alle Schätze dieser Welt. Sie war für ihn bereit, das spürte er mit jeder Faser seines Seins. Er hatte sein Opfer dort, wo er es hatte haben wollen.


  Er zählte die Stunden, bis sie endlich mit ihm im Bett lag. Es war ihm schwergefallen, sie gestern zu verlassen. Er hatte sich geradezu zwingen müssen, die Scharade bis zum Ende durchzuspielen.


  Und er hatte sich zwingen müssen, Janine nur einen flüchtigen Abschiedskuss zu geben. Dabei hätte er sie am liebsten in die Arme geschlossen und seine Fantasien mit ihr ausgelebt.


  Aber das würde noch kommen. Nun war er nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt. Bald würde Janine Fareham ihm gehören.


  Und er würde jeden köstlichen Augenblick mit ihr genießen. Schließlich war er ein Frauenkenner, und sein Instinkt sagte ihm, dass Janine zur absoluten Spitzenklasse gehörte. Er sah sie an, wie sie entspannt auf der Sonnenliege lag, die Augen geschlossen, die Strahlen der Sonne genießend. Er konnte den Blick kaum von ihr wenden, so sehr faszinierte sie ihn. Ihre Schönheit, ihr Körper, ihre Anmut – aber warum gehörte sie Stephanos?


  Der Gedanke daran verletzte ihn wie ein vergifteter Pfeil. Warum musste seine Begegnung mit ihr unter diesem dunklen Stern stehen? Plötzlich verspürte er eine große Wut auf seinen Schwager. Warum hatte er diese junge Frau nicht in Ruhe lassen können?


  Diese junge Frau – Janine. Er mochte ihren Namen, mochte alles an ihr. Und bald würde sie ihm gehören.


  Erneut betrachtete er sie. Sie sah so nordisch aus, so kühl, so begehrenswert, wie keine griechische Frau ihm je erschienen war. Dennoch hatte sie etwas Vertrautes, was er sich nicht recht erklären konnte. Als hätten sie sich schon einmal getroffen, als wäre sie jemand, den er aus einem anderen Leben kannte.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, das war Unsinn. Er hatte sie zum ersten Mal vor sechsunddreißig Stunden gesehen. Wahrscheinlich war es nur seine Sehnsucht nach ihr, die ihn nicht klar denken ließ. Er konnte sich an niemanden erinnern, dem sie ähnlich sah.


  In diesem Moment vernahm er Schritte und drehte sich um. Ein Steward kam mit einem Silbertablett auf sie zu. Darauf standen eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Er setzte das Tablett auf den kleinen Glastisch zwischen den Liegestühlen ab. Nikos dankte ihm, und der Mann entfernte sich wieder.


  Janine öffnete die Augen und richtete sich auf.


  „Oh, ich liebe Champagner!“, sagte sie begeistert mit strahlenden Augen.


  „Das habe ich mir gedacht“, erwiderte Nikos zufrieden. Er entkorkte die Flasche und schenkte ihr ein Glas ein. Sie nahm es dankbar lächelnd entgegen.


  Der Champagner prickelte köstlich auf ihrer Zunge. Sie seufzte zufrieden. Das musste das Paradies sein. Seitdem Nikos wieder da war, war ihre Welt wieder in Ordnung. Erneut vernahm sie seine Worte … Ich musste einfach zu dir zurückkehren …


  Dieser Satz hatte den Ausschlag gegeben. Damit hatte er sie gewonnen.


  Ich musste einfach zu dir zurückkehren …


  Es war fast wie ein Lied. Ein Lied, das sie innerlich jubilieren ließ.


  Ich musste einfach zu dir zurückkehren …


  Sie war ihm also nicht gleichgültig. Und was für ihn galt, galt für sie doppelt. Was auch immer hinter dieser Faszination liegen mochte, was auch immer ihr Herz dazu bewog, schneller zu schlagen, sobald sie ihn sah – sie würde sich ihm nicht versperren.


  Dieses eine Mal würde sie nicht vernünftig sein.


  Dafür war es viel zu spät.


  Ich kann an nichts anderes mehr denken. Und an niemand anderen.


  Nur noch an Nikos.


  Nur an Nikos.


  Sie würde ihr Gefühl nicht infrage stellen, würde ihren Zweifeln keinen Raum geben.


  Sie würde die Tatsache einfach akzeptieren und sich darüber freuen.


  Sie würde mit ihm gehen, wohin er sie auch führen mochte. Denn sie könnte gar nichts anderes tun.


  Sie wollte nur eines: mit Nikos Kiriakis zusammen sein.


  Was auch immer geschehen mochte.


  5. KAPITEL


  Die Jacht segelte nach Norden und ließ den Hafen schon bald hinter sich. Janine genoss den Aufenthalt an Deck so sehr, wie sie auch den Champagner genoss, der wie flüssiges Gold durch ihre Kehle rann. Aber am meisten genoss sie die Nähe von Nikos Kiriakis.


  Sie segelten zusammen durch die Ägäis.


  Er ließ sie dabei keine Minute aus den Augen. Sie meinte, seinen Blick fast körperlich zu spüren. Er war wie eine Liebkosung, schien sie am ganzen Körper zu streicheln. Janine war versucht, Nikos’ Blick zu erwidern, wagte es jedoch nicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch nie hatte sie sich durch die bloße Gegenwart eines Mannes so erregt gefühlt.


  Wohin segelten sie? Wohin führte er sie? Wo würde ihre Reise enden?


  Sie fragte nicht, es war ihr egal. Alles war ihr egal, solange sie nur dieselbe Luft atmeten.


  Sie hatte sich in seine Hände begeben, und das war gut so.


  Sie sah hinüber zum Festland, das inzwischen weit weg zu sein schien. Genau wie der Rest ihres Lebens.


  Die einzige Wirklichkeit war hier, mit Nikos.


  Sie versuchte, an Stephanos zu denken, aber es war ihr unmöglich. Er schien noch weiter weg zu sein als das Land, das sie gerade verlassen hatten.


  Es war unglaublich!


  Sie hatte so viel an Nikos gedacht, hatte sich so sehr nach ihm verzehrt, dass sie es fast wie einen körperlichen Schmerz empfunden hatte.


  Und nun war er da.


  Er war zu ihr zurückgekommen.


  Janine trank noch einen Schluck Champagner, der ihr sofort zu Kopf stieg. Alles stieg ihr zu Kopf – die milde Seeluft, die Nähe des Mannes, in den sie sich verliebt hatte. Plötzlich schien die Jacht die Richtung zu wechseln.


  „Fahren wir zurück zum Hotel?“, fragte sie erstaunt.


  Nikos hatte wieder die Sonnenbrille aufgesetzt, was sie sehr sexy fand. Was fand sie eigentlich nicht sexy an ihm?


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Wohin fahren wir dann?“


  Aber er wollte ihr die Überraschung offensichtlich nicht verderben. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen. Janine gab sich damit zufrieden. Sie vertraute ihm.


  Irgendwann segelten sie wieder Richtung Küste und kamen zu einer kleinen Bucht, die versteckt zwischen Felsen gelegen war. Als sie näher kamen, schlug Janines Herz plötzlich schneller. Der Anblick, der sich ihr bot, war atemberaubend.


  Auf einer Klippe stand eine schneeweiße Villa. Sie fügte sich so harmonisch in die Landschaft, dass man sie erst beim Näherkommen ausmachte. In den Panoramafenstern spiegelte sich die Sonne.


  Janine wandte sich Nikos zu.


  „Ist das unser Ziel?“


  „Ja. Die Makler haben mir dieses Haus angeboten. Das Angebot klang vielversprechend.“


  Es klang auch, aber das sagte er ihr natürlich nicht, ideal für seine Zwecke. Die Abgeschiedenheit war perfekt.


  Janine runzelte die Stirn.


  „Bist du deshalb zurückgekommen?“, fragte sie. „Um dir die Villa anzuschauen?“


  Er hörte den Zweifel in ihrer Stimme.


  „Nein“, erwiderte er schlicht. „Nicht nur deshalb.“


  Er erwiderte ihren forschenden Blick und stellte zufrieden fest, wie sie errötete. Sie wirkte ein wenig verwirrt.


  Aber nicht nur das.


  Auch erleichtert.


  Rasch näherten sie sich der Küste und legten bald an dem kleinen Landungssteg an. Der schwankte ein wenig, als Janine den Fuß darauf setzte. Natürlich konnte es auch am Champagner liegen. Außerdem hatte sie nicht richtig gefrühstückt.


  In diesem Moment legte sich ein Arm um ihre Taille. Nikos führte sie sicher an Land.


  „Danke“, sagte sie erleichtert.


  Einen Moment lang sahen sie sich an, und wieder war die Magie zwischen ihnen deutlich zu spüren. Es verschlug ihr den Atem.


  Oh nein, was passiert nur mit mir, dachte Janine. Erneut schwankte sie, und diesmal hatte es weder mit dem Champagner noch mit dem Landungssteg zu tun. Es war ein Gefühl, das sie schwindelig machte. Aber was für ein Gefühl?


  Faszination? Rausch? Begehren?


  Was auch immer es war, es ließ ihre Knie weich werden und machte sie schwach, so schwach …


  Als Janine neben Nikos den Weg zur Villa einschlug, begann ihr Herz erneut, heftig zu schlagen.


  Nach einem steilen Aufstieg kamen sie an einem Häuschen vorbei, das nach einer Garage aussah. Dann bog Nikos rechts ab und führte sie in eine kleine Bucht.


  „Komm“, sagte er und nahm ihre Hand.


  Janine ließ sich bereitwillig führen. Die Bucht war wunderschön, der helle Sandstrand glitzerte wie ein Meer von winzigen Juwelen. Sie lag versteckt, verborgen vor den Blicken fremder Beobachter. Am Ende des Strands befand sich eine Stahlkonstruktion mit einem gläsernen Lift. So etwas hatte Janine noch nie gesehen.


  Sie hatte das Gefühl zu träumen. Lautlos glitt der Lift in die Höhe. Als sie ausstiegen, stieß Janine einen kleinen Schrei des Entzückens aus. Vor ihr lag ein riesiger Pool. Das dunkelblaue Wasser glitzerte verführerisch. Die Anlage war perfekt in die Landschaft eingepasst. Pool und Himmel schienen miteinander zu verschmelzen.


  „Komm“, sagte Nikos erneut. Er führte sie am Pool vorbei ein paar Treppen hoch, bis sie ins Innere der Villa gelangten.


  Es war ein sehr moderner Bau mit weißen Wänden, die das Sonnenlicht reflektierten.


  „Lass uns eine kleine Tour machen“, schlug Nikos vor.


  Er öffnete eine der Flügeltüren und führte sie in den Hauptraum. Die Villa war in einem minimalistischen und gleichzeitig sehr eleganten Stil eingerichtet. Abgezogene Dielen, schneeweiße Wände und exquisite, ausgesuchte Möbel stellten eine Freude fürs Auge dar.


  Wie benommen folgte Janine Nikos durch die traumhafte Szenerie. Jedes Zimmer besaß eine Glasfront, die einen herrlichen Blick aufs Meer bot. Das größte Schlafzimmer hatte sogar eine eigene Terrasse. Von hier aus hatte man einen Blick bis zum Festland.


  „Unglaublich“, meinte Janine staunend.


  Nikos nickte zufrieden. „Ja, gar nicht schlecht, oder? Aber jetzt sollten wir uns ein wenig stärken. Du hast hoffentlich Hunger.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Willst du etwa hier zu Mittag essen? Dürfen wir das überhaupt?“


  „Natürlich“, erwiderte er überrascht. „Wir können tun und lassen, was wir wollen.“ Der Gedanke, dass man ihm etwas verbieten könnte, war ihm offensichtlich noch gar nicht gekommen. „Möchtest du dich vorher vielleicht frisch machen?“ Er zeigte auf eins der Badezimmer am Ende des Ganges.


  „Ja, gern, wenn das in Ordnung ist“, erwiderte sie zweifelnd.


  „Aber sicher.“ Er lächelte sie beruhigend an.


  Janine ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie war überwältigt von dem Luxus, den die Villa zu bieten hatte. Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, ging sie hinunter zum Pool. Die Crew hatte hier bereits einen Tisch mit allerlei Köstlichkeiten aufgestellt, und ein großer Sonnenschirm spendete Schatten. Erst jetzt merkte Janine, wie hungrig sie war. Nikos lehnte gegen eine Säule und sah verträumt hinaus aufs Meer. Er hatte sie noch gar nicht bemerkt.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah ihn an.


  Plötzlich erwachte er aus seiner Erstarrung, erblickte Janine und streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie ging direkt auf ihn zu.


  Das Essen war köstlich – Fingerfood der besten Qualität. Wenn überhaupt möglich, wurde es nur noch vom Dessert übertroffen, einer Eisbombe mit Mandelsplittern. Danach hätte Janine keinen Bissen mehr zu sich nehmen können. Seufzend schob sie ihren Teller von sich.


  „Ich fürchte, ich kann nicht mehr. Es hat wunderbar geschmeckt.“


  Nikos betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern. Janine griff nach ihrem Glas Chablis. Er hatte sie überredet, zum Essen Wein zu trinken. Genau wie vorher der Champagner, stieg ihr der Alkohol auch jetzt gleich zu Kopf.


  Sie fühlte sich schwer und träge. Die Hitze hatte noch zugenommen, nur eine schwache Brise wehte. Der Wein schmeckte wie Honig, und sie seufzte erneut. Irgendwie schien sie plötzlich im Paradies zu sein. Am liebsten hätte sie sich nie wieder vom Fleck gerührt. Sie wünschte, sie könnte diesen Moment festhalten. Alles war perfekt. Der Mann neben ihr, der azurblaue Himmel, die köstlichen Speisen, der Wein – nichts blieb zu wünschen übrig. Langsam lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  „Lass uns doch hierbleiben“, sagte sie verträumt. „Für immer, meine ich. Es ist so friedlich hier, so unglaublich schön.“ Sie lächelte Nikos an. „Danke, dass du mir diesen Ort gezeigt hast. Und danke, dass du zurückgekommen bist …“


  Nikos antwortete nicht. Auch er machte einen verträumten Eindruck. Stille umgab sie. Eine Stille, die ewig zu sein schien. Erst jetzt bemerkt Janine den Duft von Jasmin, der vom Garten zu ihnen herüberwehte. Kein Zweifel, dies musste das Paradies sein.


  In diesem Moment streckte Nikos die Hand aus und begann, sanft ihren Arm zu streicheln.


  Sie zuckte leicht zusammen. „Nikos, ich …“


  Er schüttelte den Kopf und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  „Pst, sag jetzt nichts. Ich … bin zurückgekommen, weil ich es ohne dich nicht ausgehalten habe.“


  Janine stockte der Atem, als er fortfuhr, sie zu streicheln. Dann stand er auf, nahm sie bei der Hand und zog sie hoch. Sie ließ es geschehen, unfähig, sich zu wehren, berauscht vom Wein, matt von der Hitze.


  Ohne ein weiteres Wort zog er sie an sich. Im nächsten Moment berührten sich ihre Lippen.


  Der Kuss schien ewig zu dauern und war noch überwältigender als in ihren kühnsten Träumen. Berauschender als der Wein, den sie getrunken hatte, wie ein Elixier der Lust, entführte er sie in eine andere Welt.


  Die Zeit schien stillzustehen. Nichts existierte mehr – es gab nur noch sie beide.


  Janine spürte, wie sie immer schwächer wurde. Nur mit Mühe konnte sie sich noch auf den Beinen halten. Ihr Wille schwand, ihre Gefühle beherrschten sie völlig. Nikos fuhr fort, sie am ganzen Körper zu streicheln, und ihr wurde heiß.


  Ich kann ihm nicht widerstehen, dachte sie. Ich kann es nicht.


  Widerstand ist zwecklos. Ich dachte, er wäre gegangen, hätte mich verlassen.


  Aber jetzt ist er wieder da, und er will mich. Ich kann nicht Nein zu ihm sagen. Nicht jetzt. Dazu ist es zu spät, viel zu spät.


  „Nikos, ich …“


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Schon der Klang seines Namens ließ sie erbeben. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Nacken, dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter, um seinen Kuss voll auszukosten.


  Ihr Körper schien nur noch Verlangen zu kennen. Nikos blieb dies nicht verborgen, denn schweigend hob er sie hoch und trug sie hinein.


  Janine ließ es geschehen, meinte zu träumen, einen herrlichen Traum.


  Im Inneren der Villa war es angenehm kühl. Nikos trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie dort behutsam auf dem großen Bett nieder.


  Janine wagte sich nicht zu rühren. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.


  Nikos betrachtete sie stumm mit ausdrucksloser Miene. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was er in diesem Moment dachte. Nur die zuckende Halsschlagader verriet seine innere Anspannung.


  Dann bückte er sich, zog ihr die Sandalen aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Er richtete sich auf und betrachtete Janine erneut.


  „Perfekt“, sagte er bewundernd. „Du bist einfach perfekt.“


  So hatte er sie auch bei ihrem ersten Treffen angeschaut. Aber sie wusste, dass es diesmal bei Blicken nicht bleiben würde. Denn sie sah das Verlangen in seinen Augen glühen, das sie zu verzehren drohte.


  „Nikos …“


  Wie sehr sehnte sie sich nach ihm! Nach seinen Zärtlichkeiten, danach, mit ihm eins zu sein.


  Nikos schien genau zu wissen, was in ihr vorging. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er in seine Hosentasche griff und Kondome herausholte. Die legte er auf den Nachttisch neben dem Bett, ohne den Blick von Janine zu wenden.


  Langsam knöpfte er sein Hemd auf. Mit angehaltenem Atem, gefangen von seinem Blick, beobachtete sie ihn beim Ausziehen. Sah seine heftige Erregung, als er nackt vor ihr stand. Sah, wie er nach einem Kondom griff und es sich überzog.


  Dann ließ er sich auf der Bettkante nieder und streckte die Hand nach ihr aus.


  Noch immer lächelte er.


  So ist es also, dachte Janine, wenn man von Nikos Kiriakis verführt wird. Sie hatte den Eindruck, ihr Körper würde sich auflösen.


  Nikos verlor keine Zeit. Er begann, sie überall zu streicheln, bedeckte ihren Hals mit unzähligen kleinen Küssen, zog ihr geschickt das Kleid über den Kopf und seufzte befriedigt beim Anblick ihrer raffinierten Dessous aus weißer Spitze.


  Er beugte sich zu ihr hinunter, umspielte mit der Zunge aufreizend eine Brustspitze, und Janine ließ es nur zu gern geschehen. Ihr Atem beschleunigte sich, Hitzewellen durchfluteten sie, und sie drängte sich ihm verlangend entgegen.


  „Gefällt dir das?“, fragte er rau. Ohne ihre Antwort abzuwarten, liebkoste er nun die andere Knospe, die sich wie die erste sofort erregt aufrichtete. Kein Zweifel, er wusste genau, was er tat. In seinen Händen war sie ein willenloses Werkzeug der Lust.


  „Wunderschön“, stieß er beinahe andächtig hervor. „Du bist wunderschön.“


  Noch nie hatte Janine Ähnliches empfunden. Verlangen, Erregung und Begierde … Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, war sie bereit, sich ihm bedingungslos hinzugeben.


  Nikos setzte sein erregendes Spiel fort. Jetzt hatten seine Finger den Weg unter ihren Slip gefunden. Janine hielt kurz den Atem an, als er ihr geschickt dabei half, ihn mit einer Hand abzustreifen.


  Wenn sie sich bisher im Paradies gewähnt hatte, so war dies erst das Vorspiel gewesen. Mit seinen aufreizenden Liebkosungen entlockte er ihr immer wieder kleine Schreie der Lust und steigerte ihre Sehnsucht bis ins Unermessliche. Janine konnte es kaum erwarten, mit ihm eins zu sein.


  „Nikos …“


  Es klang wie ein Flehen.


  Kurz löste er die Lippen von ihren, hob den Kopf und schaute sie an. Im Halbdunkel des Zimmers sah sie wieder die kleinen Goldflecken in seinen Augen tanzen.


  „Nikos …“ Schon seinen Namen auszusprechen, erregte sie.


  Als hätte er ihre stumme Bitte vernommen, drang er mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein und füllte sie ganz aus. Sekundenlang verharrte er regungslos, dann begann er, sich langsam in ihr zu bewegen.


  Leise stöhnend vor Lust, passte sie sich seinem Rhythmus hingebungsvoll an. Alles erschien ihr vertraut und doch so neu und überwältigend.


  Wellen der Lust durchfluteten sie heiß, wurden immer glühender, rissen sie unaufhaltsam mit in einen Strudel der Sinnlichkeit, je schneller er sich in ihr bewegte, je rascher sein Atem ging.


  Und dann, als sie glaubte, es nicht länger zu ertragen, erreichten sie beide einen ekstatischen Höhepunkt.


  Sie stieß einen lauten Schrei aus und spürte, wie Nikos erschauerte, bevor er erschöpft auf sie sank. Nur allmählich beruhigte sich ihrer beider Atem.


  „Nikos?“


  Unter halb geöffneten Lidern sah er sie an.


  „Ja?“


  „Ich …“


  „Nein, sag jetzt bitte nichts.“


  „Es war so … so wunderschön.“


  Er küsste sie zärtlich und zog sich behutsam aus ihr zurück.


  „So wunderschön …“


  „Pst …“


  Dann schloss sie die Augen, und der Schlaf umfing sie wie eine sanfte Umarmung.


  Nikos betrachtete sie noch lange. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Er sah Janine an, war entzückt von ihrer Schönheit. Sie würde hier nackt baden können. Ihre alabasterfarbene Haut würde einen leichten Schimmer bekommen. Niemand konnte sie hier beobachten. Er hatte die Villa am Tag zuvor gekauft – zu einem schwindelerregend hohen Preis. Und er hatte nicht einmal zu handeln versucht. Der Makler hatte sein Glück kaum fassen können. Nikos war es egal gewesen. Seine Geschäfte waren gut gegangen, und die Villa war für seine Zwecke perfekt.


  Zu schön, um sie nicht zu besitzen.


  Genau wie Janine.


  Eine tiefe Befriedigung erfüllte ihn. Er versuchte, sich an die Wut zu erinnern, die er ihr gegenüber empfunden hatte, aber es wollte ihm nicht gelingen. Außerdem war das jetzt auch egal. Janine würde niemals zu Stephanos zurückkehren – dafür hatte er gesorgt.


  Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete sie bewundernd. Sie war wirklich wunderschön. Und der Sex mit ihr war unglaublich gut gewesen. Sie war mit ihm verschmolzen, wie er es noch nie zuvor mit einer Frau erlebt hatte.


  Nikos lachte leise. Eigentlich hatte er ja vorgehabt, ihr zu beweisen, wie gut er im Bett war. Schließlich war es sein erklärtes Ziel gewesen, sie zu verführen. Und dann war es anders gekommen. Auch für ihn war es zu einem unvergesslichen Erlebnis geworden.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  Er wusste nur eines: Diese Hingabe musste er noch einmal erfahren.


  Vorsichtig stand er auf, um sie nicht zu wecken, und begab sich ins Badezimmer. Was mochte wohl passieren, wenn sie aus ihrem Schlummer erwachte? Er freute sich schon darauf, es herauszufinden.


  „Bist du sicher? Bist du dir auch wirklich sicher?“ Janine sah ihn mit großen Augen an.


  Nikos nickte bestätigend. „Natürlich werden wir hierbleiben. Was sollte dagegen sprechen?“


  „Aber was ist mit deiner Arbeit? Musst du nicht wieder zurück nach Athen?“


  Er zuckte die Schultern. „Die Villa hat einen Internetanschluss. Alle wichtigen Geschäfte kann ich auch von hier aus erledigen. Warum hätte ich das Haus kaufen sollen, wenn ich nicht beabsichtigen würde, hier Zeit zu verbringen?“


  „Ich finde es immer noch unglaublich, dass du die Villa einfach gekauft hast.“


  Er sah sie überrascht an. „Warum nicht? Sie ist perfekt für meine Zwecke. Als Investment wird sie im Wert nur noch steigen. Außerdem liegt sie nicht zu weit vom Festland entfernt und bietet trotzdem die Abgeschiedenheit, die man sich wünscht.“ Seine Augen glänzten. „Oder findest du das etwa nicht?“


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie erneut. Sie lagen in den Liegestühlen neben dem Pool. Die Sonne war bereits untergegangen, über ihnen glitzerten die Sterne. Eine leichte Brise verschaffte ihnen Kühlung.


  Als seine Lippen ihre berührten, beschloss Janine, nicht mehr zu denken, sondern nur noch zu fühlen. Der paradiesische Zustand schien langsam zum Dauerzustand zu werden. Erst vor ein paar Minuten hatte Nikos ihr mitgeteilt, dass er die Villa gekauft hatte und dass sie eine Weile hierbleiben könnten. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  „Ich habe dir doch gesagt“, meinte er zärtlich, „dass ich zu dir zurückkehren musste.“


  Sie sah ihn fragend an. Aber sie hatte keinen Anlass, an der Wahrheit seiner Worte zu zweifeln.


  „Ich begehre dich“, sagte er schlicht. „Ich begehre dich sogar sehr. Du glaubst mir hoffentlich.“


  Natürlich glaubte Janine ihm. An diesem Nachmittag hatten sie sich noch zweimal geliebt, und noch immer spürte sie das Nachglühen ihres Körpers. Ja, er hatte ihr bewiesen, dass er sie wollte, und ihr ging es nicht anders mit ihm.


  Der Rest der Welt zählte nicht. Für Janine war ein Wunder wahr geworden. Seit seinem ersten Kuss hatte sie gewusst, dass es für sie nur einen Ort gab, an dem sie glücklich sein würde – in seinem Bett.


  Und sie hatte sich ihm total hingegeben, hatte nichts von sich zurückbehalten – und bereute es nicht. Nikos hatte sie mit seinen Zärtlichkeiten völlig in seinen Bann gezogen.


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm und sah Nikos tief in die Augen. Er erwiderte ihren Blick. Es gab nur sie beide, nur diesen Moment. Die Zeit hörte auf zu existieren. Was auch immer geschehen mochte, diesen Augenblick würde sie niemals vergessen.


  Nikos lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück, trank genüsslich sein Bier und sah Janine zu, die im Pool ihre Runden zog. Sie war nackt, das lange blonde Haar ließ sie wie eine Meerjungfrau erscheinen.


  Der Vollmond stand am Himmel und beleuchtete die Szenerie auf magische Weise. Im Hintergrund summten die Zikaden. Vom Meer klang gedämpft das Klatschen der Wellen an den Strand zu ihnen herüber. Es war ein einziger Traum, anders konnte man es nicht bezeichnen.


  Die Welt gehörte ihnen allein, und so würde es auch eine Weile bleiben.


  Wie viele Tage waren sie jetzt schon hier? Nikos hatte aufgehört zu zählen. Auch ihn hatte der Zauber ihres Zusammenseins erfasst, auch für ihn existierte im Moment nur diese Frau, von der er nicht genug bekommen konnte.


  Janine …


  Immer wieder ging ihm dieser Name durch den Kopf.


  Sie war unglaublich! Unglaublich anzuschauen, unglaublich, wenn er mit ihr im Bett war. So sinnlich, so voller Hingabe, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Egal, wie oft sie miteinander schliefen, immer entdeckte er etwas Neues an ihr, nie wurde es langweilig. Und sein Verlangen nach ihr wuchs von Mal zu Mal.


  Sie hatte eine … ja, was war es? Er suchte lange danach, dann fiel es ihm ein. Eine Art, ihm das Gefühl der Zufriedenheit zu vermitteln. So etwas hätte er nicht von einer Frau erwartet, deren Beruf es war, sich reiche ältere Männer zu angeln. Die Frau, die er nachts in seinen Armen hielt, schien nichts gemein zu haben mit der ruchlosen Beutejägerin, als die Demetria sie beschrieben hatte. Irgendwie störte dies Nikos. Er bekam die beiden Seiten einfach nicht zusammen. Was war mit seinem Ärger, seiner Wut, seiner Verachtung für sie passiert? Sie waren verschwunden, hatten sich in nichts aufgelöst. Nur das Verlangen nach ihr beherrschte ihn noch und die Gewissheit, dass er von ihr nicht genug bekommen konnte.


  Allein der Gedanke an ihre Affäre mit Stephanos war ihm zuwider. Am liebsten hätte er ihn verdrängt. Sie sollte nichts mit anderen Männern zu tun haben, sollte nur ihm gehören.


  Die Stärke seines Gefühls überraschte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal empfunden zu haben.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Nun, im Moment brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Sie gehörte ihm, ihm allein. Kein anderer Mann war in Sicht, der ihr Idyll stören könnte.


  Sein Blick ruhte auf ihr, während sie gemächlich ihre Bahnen zog. Dieses Bild würde er nie vergessen.


  Nach einer Weile sah er auf die Uhr. Das Datum erinnerte ihn daran, dass die Zeit verstrich. Ihr Aufenthalt im Paradies war begrenzt. Irgendwann würde Stephanos wieder zurück sein. Und dann? Was würde dann passieren?


  Der Gedanke an die bevorstehende Konfrontation war alles andere als angenehm. Aber Nikos wusste, dass er keine Wahl hatte. Er musste seinen Plan durchziehen, bis zum bitteren Ende. Das hatte er seiner Schwester versprochen, das schuldete er ihr.


  Und danach? Was würde aus Janine werden? Was würde aus ihnen werden? Für Nikos war dies gar keine Frage. Er würde alles tun, damit sie bei ihm blieb. Sie hatte ihn in ihren Bann gezogen, er konnte nicht genug von ihr bekommen.


  Es fiel ihm nicht leicht, dies zuzugeben, aber so war es nun einmal. Sie dachte nicht mehr an Stephanos, und er wollte dafür sorgen, dass dies auch so blieb.


  Wo war das Problem? Es gab keines. Sie würden zusammenbleiben, sich lieben, sie würde ihm gehören.


  Und niemand würde sie ihm wegnehmen können.


  Janine ging am Strand spazieren. Es war früh am Morgen, der Sand fühlte sich kühl unter ihren Füßen an. Nikos war mit seinen E-Mails beschäftigt, und sie hatte Zeit für sich allein. Sie sog die frische Meeresluft in tiefen Zügen ein. Noch nie zuvor war sie so glücklich gewesen. Die Jacht lag nicht mehr vor Anker, die Crew war am Vortag nach Skarios zurückgekehrt. Außer dem Koch, der für ihre täglichen Mahlzeiten sorgte, waren sie und Nikos ganz allein.


  Fast erschien es ihr, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt. Wie Adam und Eva im Paradies!


  Janine blieb stehen und blickte hinaus aufs Meer. Die Wellen kräuselten sich leicht, kein Geräusch war zu hören.


  Ein Gefühl überwältigte sie, das sie nicht hätte benennen können. Aber ihr Herz war übervoll davon.


  Sie hatte sich Nikos hingegeben, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Weil er sie genauso stark gewollt hatte wie sie ihn. Aber sie wusste, dass es keine Zukunft für sie geben konnte. Ja, im Moment war alles wundervoll. Doch was würde geschehen, wenn Stephanos zurückgekehrt war? Wenn Nikos wieder nach Athen musste? Wenn er aus ihrem Leben verschwand?


  Einen kurzen Moment lang gönnte sie sich das Glück, von einer goldenen Zukunft mit ihm zu träumen. Davon zu träumen, wie es wäre, wenn er dasselbe für sie empfinden würde wie sie für ihn.


  Doch dann verbot sie sich diesen Gedanken wieder. Nein, das war naiv. Nikos gehörte nicht zu den Männern, die sich verliebten. Er würde weiterziehen, wie er schon immer weitergezogen war.


  Träume halfen ihr nicht. Sie musste die Zeit mit ihm nutzen. Sie besaß diese kostbaren Tage und Nächte, die nur ihnen gehörten. Und niemand würde ihr die Erinnerung daran nehmen können. Niemand!


  Ein großes Glas Orangensaft in der Hand, trat Janine hinaus auf die Terrasse. Nikos saß bereits am Frühstückstisch, trank Kaffee und las die Morgenzeitung. Heute Morgen war die Jacht aus Karios zurückgekehrt und hatte frische Vorräte mitgebracht.


  Janine ging auf ihn zu und küsste ihn leicht auf die Stirn. Obwohl er unter dem großen Sonnenschirm saß, spürte sie die wärmenden Strahlen der Sonne.


  Gewiss würde auch dieser Tag wieder sehr heiß werden.


  Sie lächelte. Jeder Tag war heiß und sonnig. Jeder Tag war wie ein Tag im Paradies. Seit ihrer Ankunft hatten sie sich hier jeden Tag geliebt. Jeder Tag war perfekt gewesen.


  Es konnte nicht ewig so weitergehen, das wusste sie. Aber wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die Zeit gern angehalten.


  Dankbar sah sie sich um. Der tiefblaue Pool, der wolkenlose Himmel, das glitzernde Meer, die weißen Klippen, all dies war für sie inzwischen alltäglich geworden. Und doch erschien es ihr jeden Tag erneut wie ein Wunder, dass sie hier sein durfte.


  Mein ganzes Leben lang, dachte sie. Mein Leben lang werde ich mich daran erinnern.


  Und dann fiel ihr Blick auf das Datum der Zeitung, die Nikos las, und sie zuckte erschrocken zusammen. Wie hatte die Zeit nur so schnell vergehen können? Wohin waren all diese Tage verschwunden?


  Janine wusste, was geschehen war. Über ihrem Glück mit Nikos hatte sie alles andere vergessen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass Stephanos seit einem Tag aus Amerika zurück sein musste.


  Sie hatte ihn völlig vergessen!


  Schuldbewusst nahm sie Nikos gegenüber Platz. Kein Zweifel, ihre herrliche Zeit mit ihm näherte sich dem Ende. Bald würden sie sich trennen, und Nikos würde zu seiner Freundin oder zu seinen zahlreichen Freundinnen zurückkehren. Es war besser, sich keinen Illusionen hinzugeben.


  Und dann? Was würde dann geschehen? Würden sie sich je wiedersehen?


  Nikos sah auf, bemerkte ihren angespannten Gesichtsausdruck und legte die Zeitung sofort beiseite.


  „Was ist los?“


  Sie griff hastig nach der Kanne und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


  „Oh, nichts, nur … ich habe eben das Datum gesehen. Stephanos muss seit gestern wieder zurück sein. Bestimmt wird er bald hierherkommen.“ Sie seufzte, dann brach es aus ihr hervor: „Es war falsch, diese Affäre mit dir anzufangen. Ich weiß es. Aber ich konnte dir einfach nicht widerstehen. Du hast mich im Sturm erobert.“ Sie lächelte kläglich, obwohl sie in Wahrheit am liebsten geweint hätte.


  „Diese … diese Zeit mit dir war magisch. Ich werde sie nie vergessen. Und du sollst wissen, dass ich nichts bereue.“


  Er sah sie mit verschlossenem Blick an.


  „Dir scheint es ja nicht besonders viel bedeutet zu haben“, sagte er kühl.


  „Wie bitte? Wie kannst du so etwas sagen? Was meinst du damit?“


  „Nun, du erzählst mir, dass Stephanos bald zurückkommen wird. Das heißt, du musst ins Hotel, um ihn dort zu empfangen. Das stimmt doch, oder?“


  „Ja, aber … ich habe doch gar keine andere Wahl. Du weißt, wie viel er mir bedeutet.“


  Nikos sah sie wütend an. Ärger stieg in ihm auf, und er schlug mit der Zeitung auf den Tisch.


  „Und was ist mit mir? Ich hätte gedacht, nach allem, was geschehen ist, würde ich dir auch etwas bedeuten. Aber wie ich sehe, habe ich mich geirrt.“


  „Wie kommst du nur darauf?“ Sie sah ihn fassungslos an. „Wir hatten eine wunderschöne Zeit hier, Nikos. Nicht nur wunderbar, geradezu paradiesisch. Ich werde sie nie vergessen. Nur weiß ich nicht, wie es für dich ist, ob du das Gleiche empfindest.“


  Nikos merkte, dass er zu weit gegangen war. Sie ahnte ja nicht, was er vorhatte. Er ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. Janines Blick war schmerzerfüllt. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Egal, wie die Sache mit Stephanos ausging – er würde bei ihr bleiben. Sein Verlangen nach ihr war genauso stark wie am Anfang. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten können, weiterhin mit ihr zusammen zu sein.


  „Was ich fühle? Ich will mit dir zusammenbleiben. Ich will, dass du mit mir nach Athen kommst und dort mit mir lebst. Ich will nie wieder von dir getrennt sein.“


  Janine sah ihn an, und ihr stockte der Atem.


  Das waren genau die Worte, die sie aus seinem Mund zu hören gehofft hatte. Aber nie hätte sie gedacht, dass er sie tatsächlich aussprechen würde. Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen.


  Doch dann lächelte sie, und ein Strahlen ging über ihr schönes Gesicht.


  „Meinst du … ist es dir damit wirklich ernst?“ Ihre Stimme verlor sich in einem Flüstern.


  Nikos nickte mit nachdenklicher Miene.


  „Zweifelst du etwa daran? Du hast mich erobert, hast mich gelehrt, dass alles, was ich bisher über Frauen zu wissen glaubte, falsch ist. Es ist mir egal, wer du bist, egal, was du getan hast. Ich möchte weiter mit dir zusammen sein, und ich möchte, dass du mir gehörst. Nur mir und niemandem sonst. Ich …“ Er verstummte abrupt, denn er hatte ein Geräusch gehört. Ein Propellergeräusch.


  Auch Janine, die ihm fasziniert zugehört hatte, hörte es jetzt und sah Nikos alarmiert an.


  „Was ist das?“ Das Rotorengeratter wurde lauter.


  „Das muss ein Hubschrauber sein“, meinte Nikos. „Hinter der Villa befindet sich ein Landeplatz.“


  „Aber wer …?“ Wer zum Teufel wollte sie hier stören? Der Lärm war inzwischen ohrenbetäubend. Der Hubschrauber schien zur Landung anzusetzen.


  Nikos war blass geworden. Er wusste, was ihnen bevorstand. Aber er dachte nicht daran, Janine die Sache leichter zu machen. Sie würde schon merken, wer der frühe Gast war.


  Es fiel ihm nicht leicht, ihr diesen Schmerz zuzufügen. Am liebsten hätte er alles rückgängig gemacht. Doch es war nun einmal leider nicht möglich. Er schuldete es sich und seiner Schwester, die Sache bis zum bitteren Ende durchzuziehen.


  Plötzlich wurde das Motorengeräusch leiser. Der Hubschrauber war gelandet.


  Nikos betrachtete Janine prüfend. Ihr Haar war zerzaust, ihre Lippen waren vom vielen Küssen noch immer leicht geschwollen … nein, es konnte kein Zweifel daran bestehen, was sie hier die ganze Zeit über gemacht hatten. Nun musste er nur noch Stephanos davon überzeugen, dass seine Liaison mit Janine beendet war.


  „Nikos, was … was geht hier vor? Ich verstehe überhaupt nichts mehr!“


  Er hatte keine Zeit zu antworten, denn plötzlich hörten sie Schritte. Im nächsten Moment bog Stephanos um die Ecke. Als er die beiden sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Nikos merkte, dass Janine neben ihm erstarrte. Gewissensbisse plagten ihn plötzlich. Aber dafür war es zu spät. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Langsam ging er auf den älteren Mann zu, um ihn zu begrüßen.


  „Hallo, Stephanos“, sagte er zu seinem Schwager. „Ich freue mich, dich zu sehen. Was Janine betrifft, so kannst du dir die Sache aus dem Kopf schlagen. Sie gehört mir, und sie wird mit mir nach Athen zurückkehren.“


  Besitzergreifend legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht. Stephanos starrte ihn an, als hätte er einen Geist vor sich. Ja, damit hatte er wohl nicht gerechnet. Plötzlich musste Nikos an den Kummer denken, den er seiner Schwester durch seinen Verrat zugefügt hatte. Seine Züge wurden hart und verschlossen.


  „Es war ganz leicht, sie zu verführen“, sagte er höhnisch. „Und um ganz ehrlich zu sein, ich habe es genossen.“


  Noch immer rührte sich sein Schwager nicht. Dann kam plötzlich Leben in ihn, und sein Gesicht färbte sich rot.


  „Du wagst es“, schrie er Nikos voller Wut an, „du wagst es, dich damit zu brüsten, meine Tochter verführt zu haben?“


  6. KAPITEL


  Stephanos holte aus und hätte Nikos einen Schlag versetzt, wenn dieser ihm nicht im letzten Moment den Arm abgefangen hätte. Janine schrie auf, Stephanos’ Gesicht wurde wutverzerrt.


  „Deine Tochter.“ Nikos lachte höhnisch. „Willst du mich zum Narren halten? Oder etwa deine Frau? Meine Schwester, falls du es vergessen haben solltest. Meine arme, betrogene Schwester. Der du die ganze Zeit über etwas vorgemacht hast, die mich von ihrem Krankenbett aus angefleht hat, ihr zu helfen. Die weinend in meinen Armen lag, weil sich ihr Mann in ein fünfundzwanzigjähriges Mädchen verliebt hat, das er auf dem Flughafen kennenlernte. Ihr seid doch bestimmt noch am gleichen Tag im Bett gelandet.“


  Janine stöhnte auf, aber er ignorierte sie. Noch immer versuchte er mit aller Kraft, den älteren Mann abzuwehren.


  Schließlich ließ Stephanos die Hand sinken. Sein Gesicht war aschfahl. Er trat einen Schritt zurück und atmete tief durch.


  „Du … das verstehst du nicht“, brachte er mühsam hervor. „Janine ist meine Tochter, von deren Existenz ich nichts wusste. Ich kannte ihre Mutter, aber es ist viele Jahre her. Lange vor Demetria. Als ich Janine am Flughafen sah, hat mich die Ähnlichkeit mit ihr wie ein Blitz getroffen. Sie sieht genau wie Louise aus. Es ist schon fast unheimlich. Ich musste sie einfach ansprechen. Und dann wurde plötzlich alles klar.“ Seine Stimme brach, so sehr schienen die sich überstürzenden Ereignisse ihn mitzunehmen. „Die Daten stimmten genau überein. Ich hatte eine Affäre mit Louise, neun Monate vor Janines Geburt. Louise hat mir nie etwas davon gesagt. Ich wusste nicht, dass ich Vater einer Tochter bin. Bis jetzt.“


  Nikos hatte wie erstarrt zugehört. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, ansonsten blieb er völlig unbewegt.


  „Du … du behauptest also, Janine sei deine Tochter?“ Der Zweifel war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


  „Ich behaupte es nicht nur. Es ist so.“


  Zum ersten Mal ergriff Janine das Wort. Sie sprach so leise, dass Nikos sie kaum verstehen konnte.


  „Aber du … du hast doch gesagt, du wüsstest Bescheid über Stephanos und mich.“


  Nikos wandte sich ihr zu und merkte, dass sie sich nur noch mit Mühe aufrecht hielt.


  „Ich wusste, dass du seine Geliebte bist“, sagte er tonlos.


  „Oh nein!“ Janine sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Wie konntest du so etwas auch nur denken?“


  „Meine Schwester hat es mir gesagt. Weshalb sollte ich daran zweifeln?“


  Es verschlug ihr die Sprache, stumm starrte sie ihn an. Er war noch immer derselbe Mann, dem sie vorhin mit Freuden bis ans Ende der Welt gefolgt wäre.


  Und doch war er ein ganz anderer.


  „Die ganze Zeit …“, das Sprechen fiel ihr schwer, „… die ganze Zeit über hast du gedacht, ich sei Stephanos’ … Stephanos’ …“


  „Janine! Mein Liebling!“ Ihr Vater, der sah, welche Qualen sie litt, streckte die Hand nach ihr aus.


  Aber Janine hielt es plötzlich nicht mehr aus. Sie hatte das Gefühl, in einem Meer von Schlamm zu versinken. Ohne ein Wort drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Sie flüchtete ins Badezimmer, wo sie endlich allein sein konnte.


  Es war ein einziger Albtraum. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte, nichts, was ihr Sicherheit verlieh. Und das Schlimmste – es gab keinen Ausweg. Aus diesem Albtraum würde sie nie wieder erwachen.


  Ihr war schlecht. So schlecht, dass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Mit letzter Kraft ließ sie sich auf dem Rand der Badewanne nieder und begann, am ganzen Leib zu zittern.


  Immer wieder ging ihr die Szene auf der Terrasse durch den Kopf. Sie konnte es einfach nicht fassen. Nikos, dem sie sich hingegeben hatte, hatte geglaubt, sie sei die Geliebte von Stephanos. Die ganze Zeit über hatte er diesen Gedanken gehabt.


  Die Geliebte eines verheirateten Mannes. Die Geliebte des Mannes seiner Schwester …


  In diesem Licht hatte er sie gesehen, dazu hatte er sie für fähig gehalten.


  Es war ein einziger riesiger Schock.


  Er war der Bruder von Demetria. Nikos Kiriakis war Stephanos’ Schwager.


  Ein Mann mit einer Mission. Mit dem Auftrag, die Ursache für Stephanos’ Betrug an seiner Frau zu beseitigen. Indem er sie verführte, was ihm ja auch gelungen war.


  Kaltblütig, ohne Gefühl. Er war gekommen, um sie zu verführen. Allein deshalb hatte er ihre Bekanntschaft gesucht.


  Janine sprach es laut aus, als würden die Worte so mehr Gewicht bekommen.


  „Nikos Kiriakis hat mich bewusst verführt. Er hat gedacht, ich wäre die Geliebte von Stephanos. Nur deshalb hat er mit mir geschlafen. Das bedeutet, alles, was zwischen uns passiert ist, war Lüge.“


  Alles.


  Selbst die letzten Minuten, in denen sie allein gewesen waren und sie geglaubt hatte, er wolle sie heiraten, waren nichts anderes als Teil eines einzigen Betrugsmanövers gewesen.


  Janine befürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Vor ihr tat sich ein Abgrund auf, der sie zu verschlingen drohte.


  Plötzlich hörte sie Stimmen aus dem Schlafzimmer. Laute, wütende Männerstimmen. Sie konnte nichts verstehen, denn natürlich sprachen beide Männer griechisch. Nikos schien sich zu verteidigen, Stephanos klang aufs Höchste gereizt. Dann war es ruhig.


  Jemand klopfte an die Badezimmertür.


  „Janine!“ Es war Stephanos.


  Sie antwortete nicht.


  „Janine, mein Liebling! Bitte mach auf! Ich muss mit dir reden.“


  Ihr Vater klang so besorgt, so eindringlich.


  Ihr Vater – noch immer hatte Janine sich nicht an den Gedanken gewöhnen können, dass sie nicht mehr allein war. Wie oft hatte sie ihre Mutter nach der Identität ihres Vaters gefragt, aber immer nur vage Antworten erhalten. Schließlich kam sie zu der bitteren Erkenntnis, dass ihre Mutter aufgrund ihrer zahlreichen Liebhaber selbst nicht wusste, wer der Vater ihres Kindes war.


  Irgendwann hatte Janine es dann aufgegeben, ihren Vater jemals zu finden. Nur durch einen Zufall waren sie sich begegnet. Einen Zufall, der so unwahrscheinlich war, dass es ihr wie eine Fügung des Schicksals erschien.


  Nie würde Janine diesen Moment vergessen. Sie hatte am Flughafen Heathrow in London auf ihr Gepäck gewartet und gemerkt, dass ein älterer Mann, der aus der VIP-Lounge kam, sie anstarrte, als würde er einen Geist sehen.


  Sicher wäre sie an ihm vorbeigegangen, wenn er sie nicht direkt angesprochen hätte.


  „Louise?“, fragte er mit erstickter Stimme. Dann hatte er noch etwas auf Griechisch hinzugefügt, und Janine war stehen geblieben.


  Sie wusste, dass sie ihrer Mutter sehr ähnlich sah. Der Mann hatte genau das richtige Alter, um Louise in ihrer Jugend gekannt zu haben. Außerdem schien er sehr wohlhabend zu sein. Genau der Typ, den Louise bevorzugt hatte.


  Sie antwortete ihm auf Englisch. „Ich bin nicht Louise, ich bin ihre Tochter.“


  Er schien sich langsam von dem Schock zu erholen.


  „Ja, das … das habe ich mir gedacht. Aber Sie haben Ihre Schönheit geerbt, wenn ich das sagen darf.“


  „Danke.“ Sie lächelte ihn an, denn er war ihr gleich sympathisch.


  „Wie geht es Louise?“


  Ein Schatten fiel auf Janines Gesicht. „Sie ist vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“


  „Oh, das tut mir leid. Es muss schlimm sein für Sie – und für Ihren Vater.“


  Janine schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat nie geheiratet. Sie hat nicht an die Ehe geglaubt.“


  Er lachte. „Ja, daran kann ich mich noch sehr gut erinnern. Schade eigentlich! Sie war eine der schönsten Frauen, denen ich je begegnet bin. Wir kannten uns … wann?“ Er überlegte. „Ja, das war vor sechsundzwanzig Jahren im Mai. Es war in Monaco, wir hatten eine kurze, stürmische Affäre. Etwa zwei Monate lang, denke ich. Ich …“ Er sah, wie Janine zusammenzuckte. „Was ist?“


  „Ich … ich bin fünfundzwanzig“, sagte sie. „Mein Geburtstag ist im Februar.“


  Der Mann antwortete nicht. Es hatte ihm offensichtlich die Sprache verschlagen.


  Janine lehnte sich Halt suchend gegen die Wand.


  Er … er könnte … vielleicht ist er mein …


  Sie konnte es nicht glauben. Wie oft hatte sie davon geträumt, hatte sich diesen Moment ausgemalt? Und es war sehr gut möglich, dass sie diesmal ihren Vater getroffen hatte. Im Mai hatten er und Louise eine Affäre gehabt, dann waren sie zwei Monate zusammen gewesen. Und sie war im Februar des darauf folgenden Jahres zur Welt gekommen. Aber das konnte doch nur bedeuten …


  Der Mann schien sich langsam von seinem Schock zu erholen.


  „Bitte, sagen Sie mir, wer Ihr Vater ist.“


  Sie schüttelte benommen den Kopf. „Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein, ich glaube, meine Mutter wusste es selbst nicht.“


  Seine Miene veränderte sich, er sah plötzlich viel älter aus.


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte er bitter. „Ich hätte sie gern geheiratet. Ich war wirklich bis über beide Ohren in sie verliebt. Aber sie wollte davon einfach nichts hören. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich diese Kränkung überwunden hatte.“


  Dann sah er Janine direkt an. Da wusste sie, warum er ihr von Anfang an so vertraut vorgekommen war. Es waren seine Augen! Sie waren braun, genau wie die ihren. Sie hatte die blonden Locken ihrer Mutter und die braunen Augen ihres Vaters geerbt.


  „Ich glaube, wir beide sollten uns einmal in Ruhe unterhalten“, sagte der Mann mit bewegter Stimme.


  Das hatten sie dann auch getan. Stephanos hatte Janine sofort als seine Tochter akzeptiert, ohne Wenn und Aber. Natürlich war es ein Schock für ihn gewesen, zu erkennen, dass er ihr Vater war. Aber als Gentleman hatte er sie sofort in sein Herz geschlossen.


  Es war ein Wunder – ein Wunder, für das Janine einen hohen Preis zahlen musste. Denn Stephanos hatte ihr erzählt, dass er auf dem Weg zurück nach Athen war, wo seine Frau sich aufgrund ihrer langen Unfruchtbarkeit einer Operation unterziehen musste.


  Janine war sofort klar gewesen, dass Stephanos sie in diesem Moment nicht als seine Tochter präsentieren konnte. Das wäre Demetria gegenüber zu grausam gewesen. Daher hatte sie seine Bitte akzeptiert – dass sie so lange noch im Verborgenen blieb, bis er seiner Frau sein Geheimnis offenbaren konnte.


  „Janine, bitte! Ich muss mit dir sprechen, ich …“ Die Stimme ihres Vaters drang in ihre Gedanken ein.


  Langsam erhob sie sich und ging zur Tür. Alle Kraft hatte sie verlassen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie kalkweiß war.


  Als sie die Tür öffnete, sah sie, dass sie nicht die Einzige war, die gelitten hatte. Stephanos sah aus wie ein alter Mann.


  „Janine, ich …“, seine Stimme brach. „Es tut mir so leid! Es tut mir so entsetzlich leid!“


  Endlich konnte sie weinen. Mit einem Aufschrei warf sie sich ihrem Vater in die Arme.


  „Vater!“


  „Mein Kind! Mein geliebtes Kind!“


  Ihr Vater ließ sie weinen. Er wusste, es tat ihr gut. Irgendwann versiegten die Tränen, irgendwann konnte Janine sich aus seiner Umarmung lösen. Stephanos strich ihr sanft übers Haar.


  „Ich würde mein Leben dafür geben, das ungeschehen zu machen“, sagte er bewegt. „Es ist meine Schuld, ich weiß es.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich ist es nicht deine Schuld. Ich bin auf ihn hereingefallen, ich …“, sie hob den Kopf, „… wo … wo ist er?“ Sie konnte nicht einmal Nikos’ Namen aussprechen.


  „Fort. Er ist fort.“ Stephanos klang sehr grimmig. „Er ist von selbst gegangen. Hol jetzt deine Sachen, mein Kind. Wir werden auch von hier verschwinden.“


  Sie trocknete ihre Tränen.


  „Ja, gut. Und … muss ich wieder ins Hotel zurück?“ Der Gedanke war einfach schrecklich.


  „Nein, du kommst mit mir nach Athen“, erwiderte Stephanos fest.


  Janine sah ihn überrascht an. „Und Demetria?“


  Sie hatte nicht vergessen, was Stephanos ihr bei ihrer ersten Begegnung über seine Frau erzählt hatte.


  „Ich kann ihr das nicht antun“, hatte er gesagt. „Seit zehn Jahren versucht sie, schwanger zu werden. Sie macht sich selbst Vorwürfe, glaubt, dass es an ihr liegt. Diese Operation ist ihre letzte Hoffnung. Es wäre grausam, ihr jetzt die Wahrheit zu sagen.“


  Janine hatte das sofort verstanden und eingewilligt, so lange im Dunkeln zu bleiben, bis sich die Lage verändert hatte. Ihr Herz war voller Mitleid für Demetria. Doch jetzt war mit einem Mal alles anders.


  „Ich werde ihr die Wahrheit sagen müssen“, meinte Stephanos. Sein Entschluss schien festzustehen. „Ich will ehrlich zu dir sein, Janine. Ich hatte gehofft, dass die Operation erfolgreich verlaufen würde und Demetria ein eigenes Kind zur Welt bringen könnte. Dann hätte sie dich viel leichter akzeptieren können. Aber jetzt ist alles anders. Ich darf deine Existenz nicht länger verschweigen. Im Gegenteil, mein Schweigen ist schuld daran, dass alles so gekommen ist. Ich hätte von Anfang an ehrlich sein müssen. Das bin ich dir und ihr schuldig.“ Er seufzte tief und wandte sich zum Gehen.


  Dann drehte er sich noch einmal um. „Ich werde sie jetzt anrufen und ihr alles sagen. Sie weiß nicht, dass ich hier bin. In einer halben Stunde fahren wir dann.“


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, ein älterer, gebückter Mann, dem das Schicksal einen schweren Schlag versetzt hatte. Janine blieb nichts anderes übrig, als ihre Sachen zu packen.


  Sie flogen im Hubschrauber zurück nach Skarios, wo Stephanos’ Privatjet bereits auf sie wartete.


  Janine war froh gewesen, die Villa und alles, was damit zusammenhing, zu verlassen. Zu schmerzlich war die Erinnerung daran, was sie hier mit Nikos erlebt hatte. Sie fühlte sich wie betäubt, nahm kaum etwas von ihrer Umgebung wahr.


  Nur einmal warf sie aus dem Hubschrauber noch einen Blick zurück und sah, dass die Jacht nicht mehr vor Anker lag.


  Er war fort. Fort, fort, fort.


  Der Flug nach Athen dauerte keine Stunde. Die Stadt war in dichten Smog gehüllt. Janine saß auf dem Rücksitz der Limousine und fühlte sich noch immer wie betäubt.


  Diese Taubheit dauerte an, bis sie Kifissia erreicht hatten, den exklusiven Vorort, wo die Reichen und Schönen der Stadt wohnten. Stephanos wurde vom Personal freudig begrüßt. Sie schienen auch nicht erstaunt über die blonde junge Frau an seiner Seite zu sein.


  Er drehte sich um und wandte sich ihr zu. Seine Züge wirkten noch immer sehr angespannt.


  „Bitte lass mich zuerst mit Demetria sprechen“, sagte er und bat eines der Hausmädchen, Janine ihr Zimmer zu zeigen.


  Das Mädchen führte sie hinauf in eine der Suiten. Sie war mit wunderschönen Antiquitäten eingerichtet, aber Janine hatte keinen Blick für ihre Umgebung. Sie spürte, sie wollte nicht hier sein. Sie konnte nicht in Griechenland bleiben.


  Zurück nach London. Zurück zu ihrer Arbeit. Ja, das war die richtige Entscheidung. Sie konnte Stephanos ja auch sehen, wenn er in England war. Das würde genügen müssen. So ging es jedenfalls nicht weiter.


  Bei dem Gedanken, ihren Vater, den sie gerade erst wieder getroffen hatte, erneut zu verlieren, kamen ihr die Tränen. Sie trat ans Fenster und sah hinaus in den Garten. Nachdem das Mädchen ihren Koffer ausgepackt hatte, verließ es Janine. Plötzlich war es sehr still im Zimmer.


  Nikos – gegen ihren Willen musste sie wieder an ihn denken. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was er ihr angetan hatte, raubte ihr den Atem. Wie hatte das geschehen können? War sie so blind gewesen, nichts von seiner Absicht zu merken? Hatte sie sich bereitwillig verführen lassen, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde? Wie hatte sie nicht merken können, dass er sie für Stephanos’ Geliebte gehalten hatte? Und wie hatte sie nur tatsächlich glauben können, dass er etwas für sie empfand? Er hatte sie als Werkzeug seiner Rache benutzt. Das war die einzige Wahrheit. Und sie war sehr bitter.


  In diesem Moment klopfte jemand an die Tür. Janine erstarrte, dann drehte sie sich langsam um.


  Eine Frau stand im Türrahmen und sah sie fragend an. Sie war schmal und grazil, elegant gekleidet wie die Frauen aus Südfrankreich, die Janine immer bewundert hatte. Janine schätzte sie auf Ende dreißig.


  „Darf … darf ich hereinkommen?“


  Janine zögerte kurz, dann nickte sie.


  „Natürlich. Das … das ist ja schließlich Ihr Haus“, erwiderte sie. Fasziniert sah sie die andere Frau an. Sie wirkte sehr bedrückt und angespannt. Trotzdem konnte man in ihren Zügen deutlich die Familienähnlichkeit mit Nikos erkennen. Es schmerzte sie, als hätte man ihr einen Dolch ins Herz gestoßen.


  Die Frau schloss leise die Tür, ging dann auf Janine zu und streckte die Hand aus. „Ich bin Demetria Ephandrou. Stephanos hat mir gesagt, wer Sie sind. Ich wünschte, wir hätten uns unter angenehmeren Umständen kennengelernt.“


  Janine schluckte. „Bitte nehmen Sie es Stephanos nicht übel, dass er Ihnen meine Existenz verschwiegen hat. Er wollte Sie nur schonen. Mir war klar, dass es Ihnen sehr wehtun würde.“


  „Warum? Wie meinen Sie das?“ Demetria sah sie erstaunt an.


  „Weil … nun, er hat mir erzählt, dass Sie Schwierigkeiten haben, Kinder zu bekommen. Und Ihnen eine erwachsene Tochter zu präsentieren, wäre wohl …“


  „Schlimmer gewesen, als zu glauben, er hätte sich eine junge Geliebte genommen?“, unterbrach Demetria sie. Sie hatte plötzlich ein Funkeln in den Augen.


  Janine schüttelte nun den Kopf. „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  „Obwohl wir nun schon so viele Jahre zusammen sind, scheint er mich immer noch nicht zu kennen“, sagte Demetria bitter. „Es hätte mich im Gegenteil sehr gefreut, zu wissen, dass es Sie gibt.“


  „Gefreut?“ Janine glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.


  „Ja, denn Sie sind der Beweis dafür, dass er sehr wohl Kinder zeugen kann. Ich war mir nicht sicher, wer von uns beiden die Schuld daran trägt. Gut, ich habe all diese Tests machen lassen, aber Ärzte können sich irren. Doch jetzt, wo Sie hier sind, gibt es keinen Zweifel mehr. Das macht mich sehr froh!“


  „Sie sind froh darüber, dass es mich gibt?“ Janine verstand die Welt nicht mehr. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Und wie! Ich freue mich für ihn und für Sie! Es wird sein Leben so sehr bereichern. Natürlich werde ich auch selbst alles tun, um ein Kind von ihm zu bekommen. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass es Hoffnung gibt.“


  Plötzlich erlosch ihr Lächeln. „Ich hätte ihm von Anfang an vertrauen sollen“, meinte sie bitter. „Er hat mich immer geliebt, er ist mir immer treu gewesen. Mein eigener Kummer hat mich blind und misstrauisch gemacht. Wie konnte ich nur glauben, dass er mich betrügen würde? Deshalb ist auch alles, was geschehen ist, meine Schuld.“


  Janine blieb stumm. Sie wusste, worauf Demetria anspielte, aber sie wollte jetzt nicht an Nikos denken.


  „Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich … bestimmt können Sie mir nicht verzeihen, aber …“


  Janine hob die Hand. Sie spürte, dass ihr die Situation über den Kopf wuchs. Plötzlich hatte sie das Gefühl, in einer griechischen Tragödie zu sein. Es wurde ihr einfach alles zu viel.


  „Bitte, ich … könnte ich mich vielleicht ein paar Minuten hinlegen? Mir ist ein bisschen schwindelig.“


  Besorgt sah Demetria sie an. „Aber natürlich. Die ganze Situation nimmt Sie bestimmt sehr mit. Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Einen Tee oder Kaffee?“


  „Nein, vielen Dank. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.“


  „Selbstverständlich. Dann bis später.“


  Sie eilte mit sorgenvoller Miene aus dem Zimmer.


  Langsam ließ Janine sich auf der Bettkante nieder. Ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Sie streckte sich auf dem Bett aus und schloss die Augen.


  Ich möchte schlafen, dachte sie. Nicht träumen, nur schlafen …


  Aber sie träumte sofort, träumte von Nikos. Er hielt sie umfangen, und sie war so froh, dass sie wieder zusammen waren. Sie hatte einen Albtraum gehabt, doch er war jetzt vorüber. Nikos schloss sie in seine Arme, küsste sie, liebte sie … sie verschmolz mit ihm, gab sich ihm ganz hin. Eine köstliche Süße erfüllte ihren Körper, füllte ihn ganz aus und …


  Plötzlich öffnete sie die Augen.


  Und sah, dass es nur ein Traum gewesen war.


  Sie war allein, das Zimmer war leer.


  Der Schmerz, den sie fühlte, war unglaublich groß.


  Es war eine Lüge, alles war eine Lüge. Ich bin ihm völlig egal, er hat mich nur benutzt.


  Und sie war auf ihn hereingefallen, hatte nicht einen Moment daran gezweifelt, dass er sie ebenso anziehend fand wie sie ihn.


  Nikos war vorgegangen wie ein eiskalter Killer. Sie war ihm zum Opfer gefallen, und das Schlimmste daran war: Der Schaden ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


  Er hatte ihr das Herz gebrochen, hatte ihr Leben zerstört.


  7. KAPITEL


  Beim Abendessen saßen alle drei zusammen. Es wurde nicht viel gesprochen, die Spannung war fast mit den Händen zu greifen. Obwohl die Gerichte köstlich schmeckten, bekam Janine kaum einen Bissen davon herunter. Stephanos und Demetria gaben sich alle Mühe, Janine aufzuheitern, und berichteten von der Hochzeit auf Long Island. Aber ihre Worte fanden keinen Widerhall, die ganze Situation war ausgesprochen angespannt.


  Dabei müsste es eigentlich ein Freudenmahl sein, dachte Janine. Demetria hatte sie als Stephanos’ Tochter akzeptiert. Endlich würde sie auch der Welt gegenüber ihren angestammten Platz in seiner Familie einnehmen können. Sie hatte bekommen, wonach sie sich immer gesehnt hatte.


  Aber nun war alles zerstört. Sie musste zurück nach London und die Fäden ihres alten Lebens wieder aufnehmen. Würde ihr das gelingen? Sie vermochte es nicht zu sagen.


  Jetzt sprachen die beiden über Louise. Demetria bekannte, dass sie Janines Mutter nicht verstand.


  „Warum hat sie dir nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt?“, fragte sie ihren Mann ungläubig.


  „Weil sie genau wusste, wie er reagiert hätte“, antwortete Janine an seiner Stelle. „Er hätte darauf bestanden, sie zu heiraten. Und das hätte sie nicht gewollt. In ihren Augen war die Ehe eine Falle für Frauen. Ihre Freiheit war ihr wichtiger. Daher verschwieg sie das Ganze und brachte mich zur Welt, ohne ihm davon etwas zu sagen.“


  Sie sah ihren Vater an und spürte seinen Schmerz. Der Schmerz, der auch der ihre war. Denn Louise hatte ihnen beiden so die Möglichkeit genommen, miteinander zu leben.


  Stephanos legte seiner Frau die Hand auf den Arm.


  „Andererseits hat die Sache auch etwas Gutes“, meinte er besänftigend. „Sonst hätte ich dich nie getroffen.“


  „Aber du hättest ein Kind gehabt“, erwiderte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Ob mit oder ohne Kind, ich habe im Leben immer nur eines gewollt – dich!“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie. Janine spürte die Liebe, die die beiden miteinander verband, und war sehr beeindruckt. Wie muss es sein, dachte sie, von einem Mann so sehr geliebt zu werden?


  Nein, denk nicht daran! Nicht jetzt!


  Hoffentlich wird ihr Wunsch erfüllt, und sie bekommt noch ein Kind, dachte Janine. Demetria war so großzügig. Sie hatte sie mit offenen Armen aufgenommen, obwohl dies unter den Umständen sicherlich nicht leicht für sie war.


  Ach, warum hatte nur alles so kommen müssen? Warum hatte Stephanos es für nötig gehalten, Demetria ihre Existenz zu verheimlichen? Offensichtlich hatte er seine Frau unterschätzt. Wenn sie von Anfang an ehrlich gewesen wären, hätte sie Nikos unter ganz anderen Umständen kennenlernen können. Dieser Gedanke war am schmerzlichsten von allen.


  Nein, es hatte keinen Zweck, die Dinge ändern zu wollen. Was geschehen war, war geschehen. Sie wusste, dass ihr Platz nicht hier war. Sie musste zurück nach London und versuchen, das Ganze so schnell wie möglich zu vergessen. Ob das möglich war, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Aber es war die einzig richtige Entscheidung.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Stephanos nahm ab und antwortete auf Griechisch. Nach ein paar Minuten beendete er das Gespräch und wandte sich Janine zu.


  „Könntest du bitte kurz mit mir kommen?“


  Sie nickte verwirrt.


  Stephanos und Demetria wechselten einen Blick. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Dann stand Demetria auf und nahm Janine bei der Hand.


  „Ich habe dir – ich darf dich doch duzen, oder? – ich habe dir großes Leid zugefügt. Das wollte ich nicht. Es lässt sich nicht rückgängig machen, aber vielleicht können wir versuchen, den Schaden zu begrenzen.“ Sie beugte sich vor und küsste Janine leicht auf die Stirn.


  Janine wusste nicht, wie ihr geschah. Hilfe suchend sah sie ihren Vater an.


  Plötzlich lächelte Demetria. „Trotzdem bin ich froh, sehr froh sogar. Auf diesen Tag habe ich lange gewartet. Die Umstände sind nicht so, wie ich gedacht habe, aber es ist trotzdem ein freudiger Anlass. Und dass du es bist, freut mich sogar noch mehr.“


  Janine sah sie starr an. Demetrias Worte waren ihr völlig unverständlich.


  Dann trat ihr Vater auf sie zu, nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Zimmer. Er warf Demetria einen fragenden Blick zu, und sie nickte. Falls überhaupt möglich, schien die Spannung im Raum noch größer zu werden.


  Janine wusste nicht, wie ihr geschah. Wie benommen ging sie neben ihrem Vater her. Vielleicht sollte sie ja irgendwelche Dokumente unterzeichnen. Möglicherweise ging es um Geld. Aber warum dann die Geheimniskrämerei?


  Sie gingen durch den Salon in ein kleines Zimmer am Ende des Korridors. Stephanos öffnete die Tür und ließ Janine den Vortritt.


  Auf den Anblick, der sich ihr bot, war sie jedoch nicht vorbereitet.


  Mitten im Raum stand Nikos.


  Instinktiv drehte Janine sich um, um zu fliehen, aber Stephanos versperrte ihr den Weg.


  „Mein Liebling, ich weiß – das tut sicher sehr weh. Aber es muss sein.“


  Janine spürte seinen eisernen Willen. Er gab ihr einen kleinen Stups und betrat nach ihr das Zimmer.


  Am liebsten hätte sie die Hände vors Gesicht geschlagen. Nikos’ Anblick war mehr, als sie ertragen konnte. Wie durch einen Nebelschleier nahm sie wahr, dass sie sich in einer Art Büro befanden. Mitten im Zimmer stand ein Schreibtisch mit einem Computer darauf. Mehrere Mappen und Dokumente lagen dort bereit.


  Nikos trug einen dunklen Anzug, der ihn noch attraktiver machte.


  Er sah sie an. Seine Züge wirkten angespannt.


  Was sollte das? Warum war Stephanos so grausam zu ihr? Warum unterzog er sie dieser schrecklichen Prüfung? Hatte sie denn nicht schon genug gelitten?


  Das Schweigen war drückend. Lange Zeit sprach keiner ein Wort.


  Dann sagte Stephanos etwas zu Nikos auf Griechisch. Obwohl Janine nichts verstand, hörte sie doch den gewichtigen Ton heraus. Nikos’ Züge wurden noch ernster. Er vermied es weiterhin, Janine anzuschauen. Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Gab es denn keinen Ausweg? Musste sie all dies ertragen? Hilfe suchend wandte sie sich an ihren Vater.


  Stephanos sah die Qual, die sie durchmachte. Er räusperte sich.


  „Meine Tochter, mein geliebtes Kind. Dir ist schweres Unrecht zugefügt worden. Doch jetzt wird alles wieder gut.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Es war wie ein Ritual, ein väterlicher Segen. Dann warf er Nikos noch einen mahnenden Blick zu und verließ das Zimmer.


  Janine blieb wie erstarrt stehen. Der Impuls zu fliehen war stärker denn je. Aber ihre Füße schienen am Boden festgenagelt zu sein.


  Nikos sah sie an. Einen kurzen Moment lang hatte sie das Gefühl, als würde etwas in seinen Augen aufblitzen. Ein Feuer, ein Anflug jener Leidenschaft, die sie miteinander verbunden hatte. Aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  Was würde er ihr sagen? Dass er einen Fehler gemacht hatte? Wollte er sich bei ihr entschuldigen? Wofür? Dafür, dass er ihr das Herz gebrochen hatte?


  Sie sah Nikos an, der allen Ernstes geglaubt hatte, sie wäre die Geliebte eines Mannes, der doppelt so alt war wie sie. Eines Mannes, der alt genug war, ihr Vater zu sein. Die Ironie des Ganzen war unerträglich.


  „Janine …“


  Sie zuckte zusammen. Der Klang ihres Namens aus seinem Mund brachte sie völlig aus der Fassung. Dadurch kam alles wieder hoch, was sie am liebsten verdrängt hätte. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihr, sich aufrecht zu halten.


  „Ja?“


  Nikos atmete tief durch. Nicht ohne Genugtuung stellte Janine fest, dass die Situation auch ihm zu schaffen machte.


  „Dies ist nicht leicht für uns beide“, begann er. „Wir sollten wie Erwachsene damit umgehen.“


  Janine hörte unbewegt zu. Sie war auf der Hut. Diesmal würde es ihm nicht gelingen, sie einzuwickeln.


  Er fuhr fort: „Ich habe vorhin mit Stephanos gesprochen. Er hat bereits alles Nötige veranlasst. Wie er mir sagte, wird er dir eine stattliche Summe übertragen, als Vorschuss auf dein Erbe. Von mir wirst du ebenfalls Geld bekommen, damit du ein unabhängiges Einkommen hast. Was die Zeremonie angeht, so möchte Demetria daraus ein großes gesellschaftliches Ereignis machen. Mir persönlich ist das egal, das überlasse ich euch beiden.“


  Er verstummte und sah sie fragend an. Seine Rede hatte geklungen, als würde er noch einmal die wichtigsten Punkte eines geschäftlichen Abkommens zusammenfassen. Jetzt wartete er offensichtlich nur noch auf ihre Zustimmung, und damit war die Sache dann offensichtlich für ihn erledigt.


  Janine starrte ihn an. Sie hatte das Gefühl zu träumen.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte sie verblüfft.


  Er runzelte die Stirn.


  „Ach ja, ich habe vergessen, dass du mit unseren Sitten und Gepflogenheiten nicht vertraut bist. Entschuldige bitte. Du kannst dich darauf verlassen, dass Stephanos deine Interessen optimal vertreten wird. Was das Geld angeht, so wirst du mehr als versorgt sein. Und die Zeremonie …“ Er schüttelte den Kopf. „Demetria freut sich schon sehr darauf, das Fest auszurichten. Schließlich hat sie sich das immer für mich gewünscht.“


  „Hat sie sich … was? Es tut mir leid, aber ich verstehe überhaupt nichts.“


  „Sie hat sich immer gewünscht, dass ich heirate“, erwiderte er schlicht.


  Janine vernahm die Worte, aber sie erreichten sie nicht. Diese Neuigkeit kam wie aus heiterem Himmel. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Und es tat weh, so weh. Der ganze Schmerz war plötzlich wieder da, die erlittene Demütigung traf sie erneut wie ein Faustschlag in den Magen.


  „Du … du wirst heiraten?“ Ihre Stimme drohte zu brechen.


  Nikos sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  „Hast du mir nicht zugehört?“, fragte er aufgebracht. „Das versuche ich dir doch die ganze Zeit über zu erklären. Stephanos und ich haben uns auf eine Summe geeinigt, die er dir vermachen wird. Eine sehr großzügige Summe, wie ich dir versichern kann. Demetria wird sich um die Ausrichtung unserer Hochzeit kümmern. Was mich angeht, so würde ich eine schlichte Trauung auf dem Standesamt vorziehen. Mir ist unter diesen Umständen nicht nach einer großen Feier zumute. Aber das überlasse ich euch beiden. Meine Schwester hat jedenfalls versprochen, sich um alles zu kümmern.“


  Janine war wie erstarrt. Ihre Knie wurden weich, sie konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten.


  „Die Hochzeit … unsere Hochzeit …“


  Nikos machte einen Schritt auf sie zu. „Ja, unsere Hochzeit“, wiederholte er und sah sie eindringlich an. „Janine, wir beide müssen heiraten. Das ist dir doch klar, oder etwa nicht?“ Er sah sie ungläubig an.


  Langsam, ganz langsam schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, das ist mir ganz und gar nicht klar. Ich verstehe das nicht.“


  Erneut blitzte etwas in seinen Augen auf. War es Ärger oder Wut? Sie hätte es nicht zu sagen vermocht.


  „Du verstehst es nicht?“


  Sie blieb stumm.


  „Janine?“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie wich zurück, als hätte sie eine Schlange gebissen.


  „Fass mich nicht an!“, sagte sie wild entschlossen. „Nein, ich verstehe es nicht, und ich will es auch nicht verstehen. Das ist ja absurd! Ihr müsst alle verrückt geworden sein.“


  „Wie bitte?“ Jetzt klang er wirklich sehr verärgert. „Sag das doch mal Stephanos und Demetria!“ Er presste die Lippen zusammen. „Sie geben sich die Schuld an allem, was passiert ist. Und sie wollen es wiedergutmachen. Stephanos macht sich große Vorwürfe, weil er seiner Frau deine Existenz verschwiegen hat. Und Demetria bereut, dass sie mich in das Ganze verwickelt hat. Nur durch unsere Hochzeit können ihre Fehler wiedergutgemacht werden. Das glauben sie jedenfalls.“


  Janine verschlug es die Sprache.


  „Wenn du deinen Vater so liebst, wie ich meine Schwester liebe, müssen wir tun, was sie von uns verlangen. Sie haben das Gefühl, dass deine Ehre beschmutzt wurde.“


  „Meine Ehre?“ Das wurde ja immer schlimmer!


  Er seufzte. „Vergiss nicht, wir sind in Griechenland. Hier glaubt man daran, dass ein Vater seine Tochter beschützen muss. Die Familie ist das höchste Gut. Beide haben den Eindruck, dass die Ehre der Familie verletzt wurde. Nur durch unsere Hochzeit kann alles wieder ins Lot gebracht werden.“


  Janine erwiderte darauf nichts. Nach einer Weile sagte sie langsam: „In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so Absurdes gehört.“


  Sie drehte sich um, öffnete die Tür und verließ das Zimmer.


  Janine stürmte durch den Salon und die Treppe hoch. In diesem Moment wurde die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen, und Demetria kam heraus. Sie sah Janine erwartungsvoll an.


  „Und? Was sagst du? Seid ihr zu einer Einigung gekommen?“


  Janine blieb stumm. Dann erschien Stephanos. Janine betrachtete sie, und plötzlich wurde ihr klar, was Nikos mit seinen Worten gemeint hatte. Sie spürte, dass er recht gehabt hatte. Beide gaben sich die Schuld an dem, was geschehen war, und wollten jetzt alles wieder ins rechte Lot bringen. Leider hatte niemand daran gedacht, vorher mit ihr über die Sache zu sprechen. Für ihren Vater und seine Frau war der Fall klar: Sie wollten, dass sie und Nikos heirateten.


  „Mein Liebling, ich …“


  „Janine, wir …“


  Dann öffnete sich erneut die Tür, und Nikos trat heraus. Ohne ein weiteres Wort ging er zu ihr und stellte sich neben sie. Janine wäre am liebsten geflüchtet, aber sie fühlte sich wie gelähmt.


  Stephanos stellte eine Frage auf Griechisch, die Nikos beantwortete.


  Die beiden Männer sahen sie fragend an.


  Janine spürte noch, dass etwas geschah, dem sie sich nicht entziehen konnte. Etwas, das stärker war als sie. Konnte man es Schicksal nennen?


  Dem Schicksal, so sagte man doch, könne man nicht entfliehen.


  „Janine?“


  Offensichtlich erwartete man eine Antwort von ihr.


  Sie beugte den Kopf. Um sie herum war alles dunkel.


  „Ja“, sagte sie dumpf. Zu mehr konnte sie sich nicht überwinden.


  Aber es reichte schon. Alle schienen sehr erleichtert, Stephanos lächelte breit. Demetria machte einen Schritt nach vorn. Sie umarmte Janine und zog sie an sich. Ihre Augen strahlten. Dann wandte sie sich ihrem Bruder zu und küsste ihn auf die Stirn. Noch immer fühlte Janine nichts, aber sie merkte, dass Nikos ihre Hand ergriff und sie drückte. Willenlos ließ sie es geschehen. Sie hatte den Eindruck, als wäre sie im Mittelalter gelandet, in einer Zeit, wo Ehre noch ein Begriff war, der zählte. Es wunderte sie, dass sie nicht die Kraft gehabt hatte, sich dem Ganzen zu widersetzen. Aber selbst das war ihr jetzt egal. Die Würfel waren gefallen, und nun gab es kein Zurück mehr.


  „Champagner! Darauf sollten wir anstoßen“, meinte Demetria mit leuchtenden Augen und verließ das Zimmer.


  Sie kehrte wenig später mit einem Tablett zurück, auf dem eine Flasche und vier Gläser standen. Stephanos führte sie alle in sein Arbeitszimmer, wo sie miteinander anstießen.


  Erst als der Champagner durch ihre Kehle floss, erwachte Janine wieder zum Leben. Plötzlich musste sie daran denken, bei welcher Gelegenheit sie zuletzt Champagner getrunken hatte. Es war in der Villa gewesen, mit Nikos. Doch das schien lange her zu sein, fast wie in einem anderen Leben.


  Ihre Gegenwart hingegen war ein einziger Albtraum.


  Die ganze Zeit über, während die anderen sich angeregt unterhielten, hatte Janine den Eindruck, neben sich zu stehen. Sie trank zwar und nahm ein wenig an der Unterhaltung teil, aber in Wirklichkeit war sie ganz woanders. Es kamen ein paar Besucher, und Demetria stellte sie ihnen freudestrahlend als die Verlobte ihres Bruders vor.


  Janine entging nicht, wie neidisch die Damen der griechischen Gesellschaft auf sie waren. Sie erkundigten sich, unter welchen Umständen Nikos und sie sich kennengelernt hatten. Am liebsten hätte sie ihnen die Wahrheit gesagt, aber sie fühlte sich immer noch wie betäubt. Es war, als wäre sie eine andere, als würde das Ganze gar nicht ihr passieren.


  Als die Gäste gegangen waren, nahm Demetria Janine kurz zur Seite.


  „Eine der beiden hatte eine Affäre mit Nikos“, sagte sie verschwörerisch. „Bestimmt hätte sie ihn selbst gern geheiratet. Mein Bruder hat nicht den besten Ruf, musst du wissen.“


  „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, erwiderte Janine nun trocken.


  Demetria sah sie schuldbewusst an. „Deshalb habe ich ihn auch gebeten, mir zu helfen“, bekannte sie. „Mir war klar, dass ihm so schnell keine Frau widerstehen kann.“ Sie zuckte zusammen. „Oh, verzeih, damit wollte ich nicht sagen, dass …“


  „Schon gut“, meinte Janine. Noch immer hatte sie den Eindruck, als würde sie das Ganze gar nichts angehen. Sie sehnte sich nur nach Ruhe, danach, auf ihrem Zimmer und endlich allein zu sein.


  Doch plötzlich wurde ihr Leben sehr hektisch. Nachdem die Verlobung offiziell verkündet worden war, ging Demetria jeden Tag mit ihr shoppen. Als ob sie für ihr Vergehen büßen wollte, schien sie dabei weder Mühe noch Kosten zu scheuen. Janine versuchte, ihren Eifer zu bremsen, aber es gelang ihr nicht. Außerdem wollte Demetria nichts davon hören, als Janine verkündete, dass sie keine religiöse Zeremonie wollte.


  „Nein, das geht nicht“, erwiderte sie entschieden. „Es mag dir nicht einleuchten, aber du bist nun einmal die Tochter von Stephanos. Und griechisch zu sein bedeutet immer noch, orthodox zu sein.“


  Doch an diesem Punkt blieb Janine hart. Sie hatte nichts dagegen, sich von Demetria ausstaffieren zu lassen, wenn es ihr Spaß machte. Aber sie wollte aus ihrer Hochzeit auf gar keinen Fall eine religiöse Farce machen. So weit ging ihre Heuchelei nun doch nicht.


  Die ganze Zeit über fragte sie sich, warum sie überhaupt bei diesem falschen Spiel mitmachte.


  Es geschah um Stephanos’ und Demetrias willen. Vor allem tat sie es, um ihren Vater nicht vor den Kopf zu stoßen. Ihr Vater, der so gut zu ihr gewesen war und der immer nur das Beste für sie gewollt hatte.


  Um sie ging es dabei überhaupt nicht. Was sie wollte, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Das einzig Gute war, dass Nikos ihr aus dem Weg ging. Seit dem Abend, als sie ihre Verlobung verkündet hatten, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


  „Das ist wieder einmal typisch für meinen Bruder“, meinte Demetria. „Kaum wird es ernst, ergreift er die Flucht. Ich verstehe nicht, warum er ausgerechnet jetzt nach Australien fliegen muss. Wenigstens hat er mir versprochen, dass er nach der Hochzeit für vier Wochen mit dir in die Flitterwochen fahren wird. Der Vorteil daran ist, dass er uns jetzt nicht in die Quere kommen kann. Männer halten bei den Hochzeitsvorbereitungen nur auf.“


  Und so verstrichen die Tage, einer nach dem anderen. Aus August wurde September, langsam kühlte es etwas ab.


  Nikos kehrte zwei Tage vor der Hochzeit von seiner Reise zurück.


  „Heute Abend kommt er zum Essen“, verkündete Stephanos strahlend beim Frühstück.


  Janine registrierte es wohl, aber sie reagierte nicht.


  Demetria hingegen übernahm sofort das Kommando. Sie rief ihren Koch zu sich und besprach mit ihm ausführlich die Speisenfolge für den Abend. Dann bestellte sie Blumen für das ganze Haus und sagte schließlich zu Janine: „Ruh dich heute gut aus. Um acht wird Maria kommen und dir beim Ankleiden helfen. Vorher schicke ich dir noch den Friseur und die Maniküre vorbei.“


  Janine nickte und tat, wie ihr geheißen. Ihr war alles recht, sie fügte sich in ihr Schicksal.


  „Oh, Liebling, du siehst hinreißend aus!“


  Demetria war entzückt über Janines Erscheinung. Sie trug ein schilfgrünes Kleid aus Rohseide mit einem tief ausgeschnittenen Dekolleté. Der Friseur und die Kosmetikerin hatten aus ihr ein Model gemacht. Auf Demetrias Bitte hin trug sie keinen Schmuck.


  „Das gibt noch eine Überraschung“, hatte sie verkündet.


  Mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen war sie offensichtlich sehr zufrieden. In diesem Moment klingelte es unten an der Tür. Sie verließ ihre Stieftochter, um nach dem Rechten zu sehen.


  Schweigend betrachtete Janine sich im Spiegel. Sie sah wirklich umwerfend aus. Das Kleid betonte ihre Figur, ohne sie vulgär wirken zu lassen. Das Haar war hochgesteckt und verlieh ihrer Erscheinung eine Anmut, die ihr neu war. Sie sah aus wie eine Erscheinung aus einem Modemagazin. Wie das, was sie war – die Tochter eines reichen Mannes.


  Wie eine junge Frau, die einen reichen Mann heiraten würde.


  Einen Mann, der sie nur deshalb heiratete, weil er sie entehrt hatte.


  Ich kann das nicht tun. Ich kann diese Sache nicht durchziehen. Es ist einfach nicht richtig. Ich halte es nicht aus.


  Ich kann es nicht ertragen, ihn zu sehen.


  Neben der Benommenheit, die sie die ganze Zeit über gespürt hatte, machte sich ein Schmerz breit, der sie umzubringen drohte. Sie hatte alles getan, ihn zu verdrängen, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  Das Mädchen sah sie fragend an.


  „Ich glaube, Sie sollten jetzt hinuntergehen.“


  Janine nickte. Sie schritt langsam auf ihren hochhackigen Schuhen die Treppe hinunter. Aus dem Salon drangen Stimmen zu ihr herüber.


  Sie atmete tief durch und durchquerte die Halle. Ein Bediensteter hielt ihr die Tür auf.


  Bei ihrem Eintreten wurde es ganz still. Nikos starrte sie an, kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  Janine hatte das Gefühl, als würde sie auf einer Klippe stehen. Eine falsche Bewegung, und sie würde tief unten auf den Felsen zerschmettern. Nur mit großer Mühe hielt sie sich aufrecht.


  Doch dann kam Stephanos ihr zur Hilfe. Er trat auf sie zu und nahm ihren Arm. Seine Augen glänzten vor Stolz.


  „Meine wunderschöne Tochter! Du siehst fantastisch aus.“


  Jetzt rührte sich auch Nikos.


  „Janine.“


  Er trat auf sie zu und griff in die Tasche seiner Smokingjacke. Daraus holte er ein kleines Kästchen hervor, das er ihr reichte.


  „Demetria hat mir verraten, dass du heute Abend Grün tragen wirst. Ich hoffe, es gefällt dir.“


  Janine rührte sich nicht, daher öffnete er das Kästchen für sie. Auf weißem Samt glitzerte ein Smaragdcollier.


  „Dreh dich um.“


  Sie ließ es zu, dass er es ihr um den Hals legte. Seine Finger waren kalt.


  So kalt wie ihr Herz, so abgestorben wie Janines Gefühle. Das war alles nur Scharade. Mit ihr hatte es nichts zu tun. Es war ein Schauspiel, und sie zog es durch, um ihren Vater und seine Frau nicht zu verletzen.


  Demetria klatschte bei ihrem Anblick in die Hände.


  „Wunderbar! Nikos, du hast dich selbst übertroffen.“


  „Moment, das ist noch nicht alles.“ Er holte ein zweites Kästchen hervor und präsentierte Janine einen Diamantring, der ebenfalls mit Smaragden besetzt war. Die Steine funkelten im Licht.


  Janine ließ es geschehen, dass er ihr den Ring auf den Finger steckte und ihre Hand küsste.


  Er kam ihr vor wie ein Fremder. Dies alles passierte nicht ihr, sondern einer Frau, die ihr ebenfalls fremd war.


  Er ist ein Fremder, ein Mann, den du nicht kennst und der nicht weiß, wer du bist.


  Nikos sah sie erwartungsvoll an.


  „Ich danke dir“, sagte sie steif. Es waren die Worte, die man von ihr erwartete, aber sie fühlte nichts dabei.


  Dann wurde der Champagner hereingebracht.


  Während des Abendessens, das aus mehreren Gängen bestand, sah Janine immer wieder auf den Ring, der an ihrem Finger blitzte.


  Demetria hatte sie gegenüber von Nikos platziert. Aber Janine sah ihn nicht ein einziges Mal an. Stattdessen beschäftigte sie sich angelegentlich mit dem Gemälde an der Wand. Irgendein holländischer Meister, wahrscheinlich aus dem sechzehnten Jahrhundert. Am Ende des Dinners kannte sie jede Einzelheit auf dem Bild.


  Sie hätte nicht zu sagen vermocht, worüber sie sich mit ihrem Tischnachbarn unterhalten hatte. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass sie für ihre Verhältnisse ziemlich viel Champagner getrunken hatte. Danach folgte der Wein, erst weiß, dann rot, und schließlich brachten die Kellner noch einen süßen Dessertwein. Zum ersten Mal hatte Janine Sauternes mit Nikos getrunken, an jenem heißen Mittag auf Skarios.


  Ohne es zu wollen, fiel ihr Blick plötzlich auf den Mann, der ihr damals so begehrenswert erschienen war. Mit dem sie ihr Leben hatte teilen wollen. Der ihr das Paradies auf Erden versprochen hatte.


  Mit einem Mal wurde sie von einer Welle des Verlangens und der Sehnsucht überrollt. Bilder aus der gemeinsam verbrachten Zeit tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Es geschah so plötzlich, dass sie kaum wusste, wie ihr geschah.


  Nikos unterhielt sich ernsthaft mit Stephanos. Es schien um Kapitalanlagen zu gehen, um Grundstücke und Preise. Obwohl sie Englisch sprachen, verstand Janine nicht viel davon. Dann wechselten sie zu Griechisch über, und sie konnte ihn in aller Ruhe studieren und sich auf seine Züge konzentrieren. Erneut musste sie sich eingestehen, wie anziehend sie ihn fand. Sie konnte von seinem Anblick gar nicht genug bekommen.


  Ohne Vorwarnung blickte er plötzlich auf und sah sie an. Es kam so unerwartet, dass Janine den Atem anhielt. Ihre Welt schien stillzustehen, der Raum und die Gäste um sie herum versanken zu einem bedeutungslosen Nichts. Es gab nur dieses Paar Augen, in dem sie sich verlieren durfte.


  Nikos, der sie ansah.


  Nikos, der sie mit seinem Blick gefangen hielt.


  Nikos, der sie umarmte …


  Dann wandte er sich wieder Stephanos zu, und der magische Moment war vorbei.


  Janine kehrte schlagartig in die Gegenwart zurück. Sie sah ihren Vater, die Musiker, die das nächste Stück spielten, den Wein, der in funkelnde Gläser gegossen wurde, die Gäste, die fröhlich miteinander plauderten.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, und sie griff verwirrt nach ihrem Glas.


  Dann sagte Demetria irgendetwas zu ihr, und Janine antwortete, ohne darüber nachzudenken. Sie machten Small Talk, aber sie war nicht bei der Sache.


  Sie gab sich alle Mühe, nicht an den Mann zu denken, der ihr gegenüber am Tisch saß.


  An Nikos.


  Der sie in den Himmel entführt und dann in die Hölle gestürzt hatte.


  8. KAPITEL


  Nikos hatte natürlich sehr wohl gemerkt, dass Janine ihn ansah. Er hatte ihren Blick geradezu körperlich spüren können.


  Seit jenem schrecklichen Moment in der Villa, als Stephanos ihm die Wahrheit enthüllt hatte, war sie ihm entglitten, und er hatte nichts tun können, um sie zurückzugewinnen. Doch jetzt war die gegenseitige Anziehung wieder sehr präsent. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er am liebsten aufgestanden und hätte Janine nach oben ins Schlafzimmer getragen. Aber das war vor all den Gästen natürlich nicht möglich.


  Noch immer hatte er sich nicht von dem Schock der Enthüllung erholt. Die junge Frau, die er für die Geliebte seines Schwagers gehalten hatte, war in Wahrheit dessen Tochter. Das war unglaublich!


  Ein Albtraum, ein einziger Albtraum.


  Nur weil er Janine für eine andere gehalten hatte, hatte er sie verführt. Doch dabei war etwas geschehen, womit er nicht gerechnet hatte. Sie hatte ihm den Kopf verdreht, und nun hatte er das Gefühl, als könnte er nicht mehr ohne sie leben.


  Doch sie war ihm entglitten. In dem Moment, da er sie sicher geglaubt hatte, hatte das Schicksal sie ihm in einer grausamen Geste entrissen.


  Dabei wollte er sie so sehr, er verzehrte sich nach ihr. Gleichzeitig hatte er den einzigen Ausweg gewählt, der nach Lage der Dinge möglich gewesen war.


  Auch ohne mit Stephanos gesprochen zu haben, war ihm klar gewesen, dass es nur eine Möglichkeit gab, die befleckte Ehre der Familie wieder reinzuwaschen. Seine Schwester hatte ihm diesmal nicht den Kopf zurechtrücken müssen. Die Situation war allen Beteiligten klar.


  Er musste Janine heiraten. Das war der einzige Weg.


  Stephanos bestand darauf, Demetria flehte ihn an, und er selbst hatte sofort gewusst, was zu tun war.


  Janine hingegen …


  Seine Miene verfinsterte sich. Er hatte versucht, ihr begreiflich zu machen, dass es keine Alternative zu ihrer Verbindung gab. Nicht nur wegen der Familie, sondern auch ihretwegen. Denn er hatte ihre Reaktion nicht verstanden. Warum war sie bereit, alles wegzuwerfen, was sie miteinander geteilt hatten?


  Er hätte es ihr gern gezeigt, hätte ihr gern erneut den Himmel in seinen Armen erschlossen. Aber Stephanos hatte ihm ja befohlen, sich von den Hochzeitsvorbereitungen fernzuhalten und Janine in Ruhe zu lassen. Zähneknirschend hatte er zustimmen müssen und war nach Australien geflogen. War um die halbe Welt geflogen, nur, um nicht an sie denken zu müssen. In dieser Beziehung war sein Schwager eisern geblieben. Janine war so lange tabu für ihn, bis er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte.


  Es war verdammt schwer für ihn. Jeder Tag in Australien war die Hölle gewesen, und es war keine Stunde verstrichen, in der er nicht wenigstens einmal an Janine gedacht hatte. Die Tatsache, dass er nicht an sie herankam, machte ihn wahnsinnig. Er sehnte sich so sehr danach, mit ihr zu sprechen, sie in die Arme zu schließen, sie zu streicheln … aber es war nicht möglich. Durch die schrecklichen Ereignisse gab es plötzlich eine Mauer zwischen ihnen.


  Ob diese Mauer je fallen würde? Nikos wusste es nicht. Aber er würde alles daransetzen, Janine für sich zu gewinnen.


  Er zählte die Stunden, bis es so weit war.


  Janine schloss die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie saß im Flugzeug, an ihrer Hand funkelte ihr Ehering.


  Es war geschafft. Sie hatte den Mann geheiratet, der sie für die Geliebte seines Schwagers gehalten hatte. Im Grunde konnte sie es immer noch nicht fassen. Sie hatte ihre ursprüngliche Reaktion auf seine Ankündigung, dass sie heiraten mussten, nicht vergessen. Aber sie hatte es trotzdem getan. Weil sie keinen anderen Ausweg aus der ganzen Misere gesehen hatte.


  „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte die Stewardess in diesem Moment. Dankbar nickte Janine und bestellte einen Gin Tonic.


  Auf dem Empfang kurz vor der Hochzeitszeremonie hatte sie kaum etwas getrunken, und nach Essen war ihr auch nicht zumute gewesen. Der Empfang hatte in einem der besten Hotels Athens stattgefunden, es waren fast hundert Gäste gekommen. Janine hatte niemanden gekannt außer Stephanos und Demetria.


  Wie sie die ganze Prozedur überstanden hatte, war ihr auch im Nachhinein völlig schleierhaft. Während des Empfangs hatte sie die meiste Zeit in einer Ecke gestanden, ein Glas in der Hand. Hoch aufgerichtet, einer griechischen Statue gleich, hatte sie völlig unbeteiligt das ganze Geschehen verfolgt. Dabei hatte sie nichts empfunden.


  Nur einmal, als schon alles vorüber war, wäre sie fast zusammengebrochen. Es geschah beim Abschied von Stephanos. Er hatte sie in die Arme geschlossen und gesagt: „Vergiss nicht, mein Liebling: Was auch immer geschieht, ich liebe dich und werde immer für dich da sein.“


  Einen kurzen Moment lang hatte Janine an ihre Mutter denken müssen. Louise wäre bestimmt wütend auf sie gewesen. Diese Farce einer Eheschließung bestätigte all ihre Vorurteile.


  In diesem Moment kam ihr Drink, und sie nahm ihn erleichtert entgegen.


  „Ich halte das für keine gute Idee.“


  Nikos sah von seiner Zeitung auf.


  „Du hast auf dem Empfang fast nichts getrunken. Der Alkohol wird dir sofort zu Kopf steigen.“


  Janine antwortete nicht. Sie sah aus dem Fenster. Tief unter ihr glitzerten Seen. Auf Demetrias Vorschlag hin würden sie die Flitterwochen in Österreich verbringen. Janine hatte sofort zugestimmt. Ihr war es im Grunde egal, wohin sie fuhren.


  Nikos warf ihr einen besorgten Blick zu. Auch er war froh, dass die Zeremonie hinter ihnen lag. Es war viel anstrengender gewesen, als er gedacht hatte.


  Demetria hatte halb Athen eingeladen. Seine zahlreichen Freunde und Bekannten hatten ihm alle gratuliert. Nicht nur wegen Janines Schönheit, sondern weil sie davon ausgingen, dass dies vor allem eine geschäftliche Verbindung sei. Die Männer hatten dem Ganzen eher wohlwollend gegenübergestanden. Aber unter den Frauen gab es viele, die sich selbst gern an Janines Stelle gesehen hätten. Dementsprechend sparten sie nicht mit hämischen Kommentaren.


  Nikos war es egal gewesen. Keiner von ihnen kannte die Wahrheit.


  Dass die Hochzeit für ihn der einzige Weg war, um Janine wieder ins Bett zu bekommen.


  Das Hotel in den österreichischen Alpen hatte einst einem Prinzen aus dem Geschlecht der Habsburger gehört. Es war ein altes Luxushotel, das erst vor Kurzem vollständig modernisiert und auf den neuesten Stand gebracht worden war.


  Staunend sah Janine sich in ihrer Suite um. Sie war prachtvoll und gleichzeitig geschmackvoll eingerichtet. Sie vermied es, das große Bett in der Mitte des Zimmers genau zu betrachten, und ging stattdessen ins Badezimmer, um ein Bad einzulassen.


  Erleichtert zog sie ihren beigefarbenen Hosenanzug aus und legte ihn auf einen der goldverzierten Stühle. Dann ließ sie das Haar herunter und schminkte sich ab, während sich hinter ihr die Wanne mit dampfendem Schaumwasser füllte. Eine behagliche Wärme erfüllte den Raum. Langsam fühlte sie sich ein wenig besser.


  Erst als sie in der Wanne saß, merkte Janine, wie müde sie war. Müde bis auf die Knochen. Und das nicht nur körperlich. Sie fühlte sich auch seelisch erschöpft.


  Wie lange sie so dalag, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Irgendwann stieg sie aus der Wanne, hüllte sich in einen flauschigen Bademantel und ging hinüber ins andere Zimmer. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Nikos zog sich gerade aus. Er stand in Hemd und Slip da und war gerade damit beschäftigt, seine Manschetten aufzuknöpfen.


  Janine sah ihn an und schluckte trocken. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


  Er sah auf und lächelte sie an.


  „Du kannst dir nicht vorstellen“, sagte er rau, „wie sehr ich auf diesen Moment gewartet habe.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus und strich ihr behutsam übers Gesicht.


  „Wie schön du bist!“


  Janine stand wie erstarrt da und sah ihn an.


  Nein, das konnte nicht wahr sein. Das war doch nicht möglich!


  „Bist du verrückt geworden?“


  Aber er hörte gar nicht zu, sondern versuchte, sie an sich zu ziehen.


  „Nikos!“


  Erst jetzt schien er sie wahrzunehmen. „Ja, Nikos“, erwiderte er. „Endlich sagst du meinen Namen. Endlich sind wir wieder zusammen. Und endlich ist diese Hölle vorbei. Oh Janine, wie sehr ich dich begehre!“


  Janine stieß ihn mit aller Macht von sich.


  „Fass mich nicht an!“


  Ihre Stimme war schrill und voller Panik. Sie trat einen Schritt zurück.


  „Verschwinde, und lass mich endlich in Ruhe!“


  Nikos starrte sie fassungslos an.


  „Ich … ich soll dich in Ruhe lassen?“


  „Ja, allerdings! Verschwinde! Raus mit dir! Oder muss ich noch deutlicher werden?“


  „Das … das kannst du doch nicht ernst meinen!“ Er sah aus, als hätte sie ihn geschlagen.


  Plötzlich fiel die Benommenheit von Janine ab, und ihre Entschlossenheit kehrte mit aller Macht zurück. Sie funkelte ihn an.


  „Was soll das bedeuten, ich meine es nicht ernst? Was denkst du denn? Diese Ehe ist doch eine reine Farce, sie existiert nur auf dem Papier!“


  „Auf dem Papier?“ Er sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Glaubst du das wirklich?“


  Sie nickte heftig. „Natürlich glaube ich das. Wir haben diese ganze Sache doch nur wegen Stephanos und Demetria durchgezogen. Das hast du doch selbst gesagt!“


  Er schaute sie entgeistert an. „Ja, aber das habe ich doch nicht ernst gemeint. Ich habe nie gewollt, dass unsere Ehe eine Scheinehe sein soll. Im Gegenteil – es ist das Einzige, was mich in den letzten Tagen aufrecht gehalten hat. Ich konnte es kaum abwarten, dich wieder in meine Arme zu schließen.“ Seine Augen bekamen einen feuchten Glanz. „Und dich zu lieben.“


  „Lieben?“ Janine lachte verächtlich. „Wir haben uns nie geliebt!“


  „Wie bitte?“, fragte er entsetzt. „Dein Gedächtnis scheint nicht besonders gut zu funktionieren. Darf ich dich vielleicht erinnern … an jeden Kuss, an jede leidenschaftliche Umarmung, an die Nacht, in der wir …“


  Aber Janine wollte nichts davon hören. „Trotzdem haben wir uns nie geliebt, Nikos“, erwiderte sie fest. „Wir hatten Sex, das ist alles. Sex unter völlig falschen Voraussetzungen. Wenn ich einen Mann liebe, möchte ich, dass er weiß, wer ich bin. Und ich will auch wissen, wer er ist. Das war bei uns eindeutig nicht der Fall.“


  Er wischte ihre Bedenken fort.


  „Selbst wenn das stimmen sollte – inzwischen sieht die Sache doch ganz anders aus. Jetzt kennen wir die Wahrheit. Du glaubst gar nicht, wie froh ich war, als ich erfuhr, dass du nicht die Geliebte von Stephanos bist.“


  Sie lachte erneut. „Ja, das kann ich mir vorstellen. Endlich wusstest du, dass ich keine Bedrohung mehr für die Ehe deiner Schwester bin.“


  „Nein, damit hat es nichts zu tun. Hast du wirklich eine so schlechte Meinung von mir?“


  „Was hast du denn gedacht?“, fragte sie aufgebracht.


  „Janine, ich …“ Er atmete tief durch und sagte dann beschwörend: „Noch einmal, für mich gibt es nur einen Grund, warum ich in diese Ehe eingewilligt habe. Ich wünsche mir, dass du wieder zu mir zurückkehrst. Dahin, wohin du gehörst. In meine Arme. In mein Bett. In den letzten Wochen, als ich mich auf Stephanos’ Wunsch von dir fernhalten musste … es hat mich fast umgebracht. Jeden Tag habe ich mich nach dir gesehnt, habe ich diesen Tag herbeigesehnt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm das für mich war.“


  Wieder machte er einen Schritt auf sie zu. Janine wich vor ihm zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Panik erfasste sie.


  „Und jetzt“, sagte er langsam, „brauchen wir nur noch …“


  „Nein“, erwiderte Janine. Mit einem Mal war sie ganz ruhig. Alle Angst war verschwunden. „Du wirst mich nicht anrühren. Nie mehr. Ich könnte es nicht ertragen.“


  Offensichtlich erreichten ihn ihre Worte jetzt, denn er blieb wie erstarrt stehen.


  „Alles, was du zu mir gesagt hast, war eine Lüge“, fuhr Janine fort. „Du hast mich nur benutzt, du hast meine Gutgläubigkeit ausgenutzt. Von Anfang an hattest du nur ein Ziel – mich nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Ich weiß, du wolltest deiner Schwester helfen. Aber das rechtfertigt deine Handlung nicht. Noch einmal, ich habe dir vertraut, und du hast mein Vertrauen missbraucht. Das kann man nicht mehr ungeschehen machen. Es ist passiert.“


  „Aber so war es doch gar nicht, ich …“ Er verstummte mitten im Satz.


  Janine war unglaublich wütend. Endlich konnte sie ihm ihren ganzen Abscheu ins Gesicht schleudern.


  „Natürlich war es so! Lüg nicht schon wieder! Jedes Mal, wenn du mich geküsst hast, immer, wenn du mich berührt hast, hast du nicht mich gemeint. Du hast geglaubt, du hättest es mit einer Frau zu tun, die die Geliebte eines älteren Mannes ist. Die bewusst eine Ehe zerstören würde. Weißt du, was diese Vorstellung bei mir auslöst? Mir wird schlecht! Ich könnte mich auf der Stelle übergeben. Und dann wagst du es, mir zu erzählen, dass du wieder mit mir ins Bett willst, als wäre nichts geschehen? Das ist wirklich verrückt!“


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Für dich bin ich nur ein schöner Körper, nicht wahr? Nur ein Körper, nicht ein Mensch mit Gefühlen. Wer ich wirklich bin, ist dir egal. Hauptsache, du kannst mit mir schlafen.“


  „Nein, Janine, das ist nicht wahr. Du musst mir glauben! Ich war total erleichtert, als ich die Wahrheit erfuhr. Dass du nicht Stephanos’ Geliebte, sondern seine Tochter bist.“


  „Ach, komm, mach mir doch nichts vor!“


  Nikos sah sie entgeistert an. „Ich kann einfach nicht fassen, dass wir so miteinander reden. Hör mir zu“, bat er sie beschwörend.


  „Was auch immer geschehen ist, das Einzige, was davon wahr war, ist das.“ Er strich ihr sanft mit dem Finger über die Wange.


  „Und das.“ Er strich ihr leicht über das goldblonde Haar.


  „Und das.“ Bewundernd zeichnete er die Konturen ihres Mundes nach.


  Einen Moment lang blieb es ganz still im Zimmer. Janine klopfte das Herz bis zum Hals.


  „Das ist die Wahrheit“, sagte er erneut. „Dass wir uns angesehen und uns sofort gewollt haben. Nichts anderes. Alles andere ist völlig nebensächlich.“


  Sie spürte wieder die enorme Anziehungskraft, die er von Anfang an auf sie ausgeübt hatte. Spürte, wie ihr Widerstand immer schwächer wurde. Sie sah in seine Augen, sah das Verlangen, das ihr aus ihnen entgegenleuchtete.


  Von Anfang an war es so gewesen, auch für sie. Sie hatte nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen können. Fühlen, wie er sie anzog, fühlen, wie sie den starken Wunsch verspürte, sich mit ihm zu vereinigen.


  Doch dann musste sie wieder daran denken, dass sie sich unter falschen Voraussetzungen begegnet waren. Er hatte sie für die Geliebte eines älteren Mannes gehalten. Das war die Wahrheit, die einzige Wahrheit.


  Mit großer Willensanstrengung machte sie sich von ihm los.


  „Kannst du dich noch an den Moment in der Villa erinnern, kurz bevor Stephanos auf der Bildfläche erschien?“, fragte sie. Ihre ruhige Stimme klang fremd in ihren Ohren. „Ich hatte wirklich geglaubt, dass du mich fragen wolltest, ob ich dich heiraten würde. Aber so war es nicht. Du wolltest, dass ich als deine Geliebte mit dir zurück nach Athen fliegen sollte. Stimmt es oder nicht?“


  Nikos blieb einen Moment lang stumm.


  „Du irrst dich in mir, Janine“, sagte er dann. „Ich habe die Wahrheit gesprochen. Von Anfang an habe ich immer nur eines gewollt – dass du mir gehörst. Daran hat sich nichts geändert.“


  „Du willst nicht mich, du willst nur meinen Körper. Wer ich bin, ist dir gleichgültig.“


  Er sah sie wütend und verletzt an.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass das nicht wahr ist.“


  „Aber es muss so sein“, beharrte Janine. „Sonst hättest du deinen teuflischen Plan gar nicht durchführen können. Junge Frau verführt, Ehe der Schwester gerettet. Mission erfüllt. So war es doch, gib es zu!“


  „Nein!“ Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar. „Nein!“


  Er ging zum Schrank, holte seinen Morgenmantel hervor und warf ihn sich über. Janine beobachtete ihn dabei, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Denn obwohl sie endlich alles ausgesprochen hatte, was sie schon so lange belastet hatte, hatte sie eines verschwiegen.


  Das Wichtigste von allem.


  Dass sie ihn liebte.


  Sie liebte Nikos Kiriakis, ob sie wollte oder nicht.


  Sie liebte den Mann, der sie so ausgenutzt hatte. Der sie für die Geliebte eines älteren Mannes gehalten hatte. Der ein derart falsches Bild von ihr gehabt hatte.


  Es war nicht seine Absicht, dass du dich in ihn verliebst …


  Aber genau das war geschehen. Dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben, nicht auf ihn hereinzufallen. Sie hatte doch gewusst, was für ein Mann er war. Doch es hatte alles nichts genutzt.


  Janine lachte bitter.


  „Nicht einmal meine Erinnerungen habe ich“, sagte sie. „Alles, woran ich denken kann, alles, was zwischen uns geschehen ist, war eine Lüge.“


  „Nein.“ Nikos schüttelte den Kopf. „Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, begehre ich dich. Das ist keine Lüge, das ist die reine Wahrheit.“


  „Wie schön für dich! Damit war es noch leichter, deinen Plan in die Tat umzusetzen.“


  „Ja, das dachte ich auch“, erwiderte er langsam. „Aber es kam anders, ganz anders.“


  Er schwieg. Janine sah ihn erwartungsvoll an. Dies war die Stunde der Wahrheit. Mit nichts weniger würde sie sich zufriedengeben.


  „Als der Hubschrauber mit Stephanos landete, begann für dich ein Albtraum“, sagte er. „Aber für mich fing er schon viel früher an.“


  Wie sollte er es ihr nur begreiflich machen? Dass er verloren gewesen war, seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten? Dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte, unabhängig davon, wer sie war oder was sie im Schilde führte? Dass ihn seit der Aussprache mit Stephanos nur ein Gedanke beherrscht hatte – wie er sie wieder zurückgewinnen konnte? Aber würde sie ihm glauben? Er bezweifelte es. Und er konnte es ihr nicht einmal verübeln.


  Mit schweren Schritten ging Nikos zum Bett und ließ sich auf der Bettkante nieder. Dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs dichte Haar und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Es war so schwer, alles war so verfahren. Und gleichzeitig war alles so einfach.


  Noch immer hatte Janine sich nicht vom Fleck gerührt.


  Ja, dies war die Stunde der Wahrheit.


  Für sie.


  Für ihn.


  Für sie beide.


  Er sah sie an und hatte das Gefühl, als würde man ihm einen Dolch ins Herz stoßen.


  Sie war so schön, so begehrenswert. Wieder musste er an ihre erste Begegnung am Pool denken. Damals hatte er genau gewusst, dass sein Plan auch für ihn von Vorteil sein würde.


  Nie hätte er gedacht, dass daraus so viel mehr werden würde. Immer war er derjenige gewesen, der sich am Ende einer Affäre als Erster von der Frau verabschiedet hatte. Und er hatte es nicht einmal bereut.


  Bei ihr hingegen …


  Janine ging ihm unter die Haut. Sie stahl sich in seine Gedanken, sie berührte sein Herz. Er konnte nur noch an sie denken, hatte nur noch ein Ziel: sie zu besitzen, sie ganz und gar zu der Seinen zu machen.


  Als Stephanos auf der Bildfläche erschienen war, hatte ihn dies in seinem Bestreben noch verstärkt. Er würde sie wieder zurückgewinnen, sie heiraten, und dann würden sie nie wieder voneinander getrennt sein.


  Genauso war es auch gekommen. Er hatte sie geheiratet.


  Aber er hatte sie nicht zurückgewinnen können.


  Sie war mit ihm im selben Raum und gleichzeitig so weit von ihm entfernt, als wäre sie auf einem anderen Planeten.


  Erneut drohte die Hölle ihn einzuholen. Dieselbe Hölle, die sich ihm eröffnet hatte, als er Janine zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte es angefangen, und es hörte anscheinend nicht auf.


  Er hatte einen Fehler gemacht, einen sehr großen Fehler.


  Allen Ernstes hatte er geglaubt, er könne sie verführen und dann einfach vergessen. Stattdessen war sie es, die ihn verführt hatte. Nicht nur körperlich, sondern seelisch, was noch viel schlimmer war, weil es viel tiefer ging.


  Sie hatte sein Herz gestohlen, und er hatte es nicht einmal gemerkt.


  Nikos hob den Kopf und sah sie an. Sie sagte nichts, rührte sich nicht. Wie lange war sie jetzt schon so stumm? Er wusste es nicht.


  „Meine Hölle“, sagte er, „meine Hölle begann in dem Moment, als ich mich in die Frau verliebte, die die Ehe meiner Schwester zerstören wollte.“


  9. KAPITEL


  Er hatte es ausgesprochen. Wie aus dem Nichts war es über ihn gekommen. Nikos war schockiert. Vor allem deshalb, weil er wusste, dass es die Wahrheit war.


  Er hatte nicht geplant, es auszusprechen. Er hatte nicht geplant, dass es ihm passierte.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


  Er hätte nie gedacht, dass er in der Lage wäre, sich in eine Frau zu verlieben. Daher hatte er das Gefühl nicht erkannt.


  Ich habe immer gedacht, es wäre Verlangen.


  Aber es war Liebe.


  Von Anfang an.


  Der Schock traf ihn tief, gefolgt vom Schmerz. Wie ein vergifteter Pfeil traf er mitten ins Herz.


  Leider bleibt meine Liebe unerwidert.


  Denn das hatte Janine ja deutlich genug gemacht. Sie empfand nichts als Widerwillen und Ekel für ihn. Ja, schlimmer noch, sie konnte es nicht ertragen, dass er sie berührte.


  Damit hatte sie all seine Hoffnungen zerstört. Trotz des Debakels war Nikos immer davon überzeugt gewesen, dass er sie nur in die Arme zu schließen brauchte, und alles würde wieder gut werden. Dann war es egal, wer sie war, Stephanos’ Geliebte oder nicht.


  Aber für Janine war es anders.


  Für sie stand die Lüge zwischen ihnen. Und sie würde immer zwischen ihnen stehen.


  Verzweifelt senkte Nikos den Kopf. Er hatte das Gefühl, auf eine Karte gesetzt und alles verloren zu haben.


  Da vernahm er Schritte. Im nächsten Moment stand sie neben ihm. Begierig atmete er ihren blumigen Duft ein. Sie war so schön, so verführerisch. Zögernd streckte sie die Hand aus und strich ihm durchs Haar.


  „Oh, Nikos.“


  Sie kniete sich neben ihn. Er hob den Kopf. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  Sie war ihm so nahe, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren.


  Wie ein Ertrinkender zog er sie an sich. Dann fanden sich ihre Lippen zum Kuss.


  Janine wehrte sich nicht, sie erwiderte seine Zärtlichkeiten mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte. Er zog sie an sich, zog sie zu sich aufs Bett. Der Gürtel seines Morgenmantels löste sich, und Nikos fühlte ihre Brüste, fühlte, wie sie sich an ihn schmiegte. Weil er Angst hatte, dass er sonst aus diesem Traum erwachen würde, hielt er die Augen geschlossen. Aber er fühlte sie, er schmeckte sie, und es war das Paradies.


  Wie er sich nach ihr gesehnt hatte! Mit seinem Körper. Und mit seinem Herzen.


  Sie streckte sich neben ihm aus. Nikos streichelte sie zärtlich, dabei schlug ihm das Herz bis zum Halse.


  „Janine …“


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Ja, es war besser so. Keine Worte, die vielleicht doch nur zu Missverständnissen führen würden. Nur das Verschmelzen ihrer beiden Körper, die nicht lügen konnten.


  Sein Körper reagierte unmissverständlich auf sie. Als sie merkte, wie erregt er war, stöhnte Janine leicht auf. Er zog sie fest an sich, sie streichelte seinen Rücken.


  Er näherte sich ihr zunächst ganz behutsam. Doch dann schlug die Leidenschaft über ihnen zusammen. Wie Verdurstende klammerten sie sich aneinander und waren im nächsten Moment vereint. Nikos bedeckte Janines Hals mit kleinen Küssen und begann, sich leicht in ihr zu bewegen. Sie passte sich seinem Rhythmus perfekt an. Eine Welle der Lust schaukelte sie immer höher. Ihr Stöhnen wurde lauter, er erwiderte es rückhaltlos.


  Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Ekstase.


  Danach lagen sie sich noch lange erschöpft in den Armen. Janine war von einer wohligen Müdigkeit erfüllt, fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Beschützend hielt Nikos sie in den Armen, als wäre sie ein kostbarer Schatz.


  Diesmal war es nicht nur Sex, sondern auch Liebe gewesen. Lächelnd zog er Janine an sich, atmete ihren erregenden Duft tief ein. Niemand würde sie ihm von jetzt an nehmen können, niemand.


  Ja, das war der Frieden, den er herbeigesehnt hatte. Ein so tiefer Frieden, dass keine Wünsche mehr offenblieben. Einmal hob er noch den Kopf und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange. Sie lächelte verträumt und ließ es geschehen. Dann überwältigte der Schlaf auch ihn.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, war sie verschwunden.


  Nikos wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


  Janine lag nicht neben ihm.


  Er setzte sich abrupt auf und sah sich um.


  Sie war nirgends zu erblicken.


  Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein Dolch.


  Ich dachte, ich hätte sie zurückgewonnen.


  Nichts war von ihr zu sehen. Weder ihre Tasche noch ihre Schuhe oder ihre Kleider. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst, als hätte er alles nur geträumt.


  War dies ein Albtraum?


  Die Vorstellung, sie für immer verloren zu haben, raubte ihm den Atem. Zu abrupt war der Wechsel vom Paradies in ihren Armen zur Hölle in einer Welt ohne sie.


  Nikos sprang aus dem Bett und warf sich den Morgenmantel über. Verzweifelt sah er sich im Zimmer um. Plötzlich erblickte er den Brief auf der Kommode.


  Rasch griff er sich den Zettel. Wahrscheinlich war dies ihr Abschiedsbrief. Und der Sex mit ihr war ihr Abschiedsgeschenk an ihn gewesen.


  Er versuchte zu lesen, aber die Worte schienen vor seinen Augen zu verschwimmen. Allmählich verstand er, was sie ihm mitteilen wollte.


  Er war plötzlich so erleichtert, dass er am liebsten auf die Knie gesunken wäre, um seinem Schöpfer dafür zu danken, dass sie ihn nicht verlassen hatte.


  Es gab tatsächlich Hoffnung.


  Er las ihre Zeilen noch einmal.


  ‚In unserem Ende liegt unser Anfang.‘


  Er ließ den Zettel achtlos zu Boden flattern. Sein Herz sehnte sich nach der Frau, die er liebte. Seine Lippen formten einen Satz.


  Ich komme zu dir, mein Liebling. Ich komme zu dir.


  Janine streckte sich auf ihrer Liege am Pool aus und rekelte sich wohlig in der Sonne. Nicht weit von ihr spielten Kinder. Es war eine friedliche Szene.


  Da fiel plötzlich ein Schatten auf sie, und sie sah auf.


  „Miss Fareham?“


  Vor ihr stand der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Sinnliche Lippen, dunkle Augen, in denen kleine goldene Flecken tanzten. Und ein Körper wie ein Modellathlet.


  Aber das Beste war – er betrachtete sie mit einem Blick, der ihr den Atem nahm.


  Die Welt schien einen Moment stillzustehen.


  Etwas schien sich für immer verändert zu haben.


  Er hatte ihr eine Frage gestellt, merkte sie plötzlich. Eine Frage, die sie beantworten musste. Es stand viel für sie auf dem Spiel.


  „Ja, bitte?“, fragte sie leise. „Wer sind Sie?“


  „Ich bin der Mann, der dich liebt“, erwiderte Nikos. „Der Mann, der dich liebt und der dich immer lieben wird.“


  Er streckte die Hand aus und zog sie hoch.


  Janine sah ihn an.


  „Warum bist du gekommen?“, fragte sie.


  „In unserem Ende liegt unser Anfang“, zitierte er sie.


  Sie lächelte.


  „Du hast mich verstanden?“


  „Wäre ich sonst hier? Als ich aufwachte, war ich zuerst ganz verzweifelt, denn ich dachte wirklich, du hättest mich verlassen. Dann fand ich deine Nachricht und wusste sofort, was du mir damit sagen wolltest.“


  Janine hörte ihm aufmerksam zu.


  „Du wolltest noch einmal von vorn beginnen. Alles ungeschehen machen, was zwischen uns passiert war. Neu anfangen. Nur du und ich. Nur unsere Liebe.“ Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. „So wird es von jetzt an immer sein.“


  Janine schmiegte sich ihm in die Arme. Ja, das hatte sie sich gewünscht, danach hatte sie sich gesehnt. Tiefe Freude ergriff sie, Tränen traten ihr in die Augen.


  „Oh Nikos!“


  Mehr gab es nicht zu sagen. Sie hielten einander umfangen und sahen sich an. In den Augen des anderen fanden sie die Liebe, nach der sie immer gesucht hatten.


  Dann hob er plötzlich den Kopf.


  „Wie wäre es mit einer kleinen Rundfahrt?“, schlug er vor. „Am Hafen liegt eine Jacht vor Anker. Es gibt da eine Villa, die ich dir gern zeigen würde.“


  Janine lachte übermütig.


  „Besitzt diese Villa einen großen Pool?“, fragte sie.


  „Oh ja.“


  „Ist sie sehr versteckt gelegen?“


  „Du hast es erraten.“


  „Hat man von dort aus einen wunderbaren Blick aufs Meer?“


  „Genau.“


  „Mit herrlichen Sonnenuntergängen?“


  „Woher weißt du das?“


  „Gibt es mehrere Schlafzimmer?“


  Er nickte und nahm ihre Hand. „Aber wir werden nur eines davon benutzen.“


  „Das klingt zu schön, um wahr zu sein.“


  „Gut, dann lass uns gehen“, sagte er. „Du hast doch nichts dagegen?“


  „Im Gegenteil.“ Janine war so glücklich wie noch nie im Leben.


  „Worauf warten wir dann noch?“


  Anstelle einer Antwort gab sie ihm einen Kuss.


  Als sie sich im schattigen Schlafzimmer der Villa liebten, war es, als ob ihre Körper einander ein Versprechen gäben. Das Versprechen, dass sie nie mehr voneinander getrennt sein würden. Dass sie dieses Glück immer teilen, dieses Paradies immer bewohnen würden.


  Und erst als alles vorüber war und Janine noch in Nikos’ Armen lag, erzählte sie ihm, was sie so lange bewegt hatte.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich deine schlechte Meinung über mich verletzt hat. Ich war so glücklich, nachdem wir uns getroffen hatten, ich hatte so große Hoffnungen für die Zukunft. Du wolltest mich mit nach Athen nehmen. Ich dachte, wir könnten dort alle gemeinsam leben. Und dann kam die hässliche Wahrheit heraus. Es hat mich einfach umgehauen.“


  Nikos blieb stumm. Er wusste, dass es ihr guttat, sich alles von der Seele zu reden.


  „Ich konnte es einfach nicht ertragen“, fuhr sie fort. „Natürlich sagte mir mein Verstand, dass das Ganze nur ein großes Missverständnis war. Aber dass du mir wirklich zugetraut hast, ich würde Stephanos ausnutzen und seine Ehe zerstören, war furchtbar für mich.“


  Sie atmete tief durch. „Es gibt da etwas, was ich dir noch nie erzählt habe. Als meine Mutter starb, hinterließ sie mir ein wenig Geld. Du weißt ja, wie sie gelebt hat. Ihr ganzes Leben war eine einzige Party gewesen. Ich hatte mir geschworen, niemals so zu werden wie sie. Ich wollte unbedingt etwas Nützliches tun. Deshalb bin ich zu einer Agentur für Entwicklungshilfe gegangen und habe mich dort um einen Job beworben. Sie haben mich auch gleich genommen, und ich habe die letzten drei Jahre für sie gearbeitet. Manchmal war es hart, aber ich hatte immer das Gefühl, das Richtige zu tun. Doch die Arbeit in diesen Ländern war sehr schwer, und irgendwann wurde mir klar, dass ich eine Pause machen musste. Also kehrte ich zurück nach London. Am Flughafen lernte ich dann Stephanos kennen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das erschüttert hat. Irgendwie hatte ich längst akzeptiert, dass ich meinen Vater nie kennenlernen würde. Und dann stand er plötzlich vor mir und schloss mich sofort in sein Herz. Jetzt hat er mir so viel Geld vermacht, dass ich damit sogar die Agentur unterstützen kann, für die ich damals gearbeitet habe.“


  Sie machte eine Pause und sah Nikos zögernd an.


  „Das Schlimmste war, dass ich mir geschworen hatte, mich nie im Leben in einen Mann zu verlieben, der so war wie die Männer meiner Mutter. Reich und gut aussehend. Dann kamst du, und ich konnte dir einfach nicht widerstehen. Als alles aufflog, hatte ich das Gefühl, als würde ich dafür bestraft, dass ich meinen eigenen Prinzipien untreu geworden war.“


  Sie schwieg kurz und fuhr dann fort: „Ich habe dich wirklich gehasst, Nikos. Ich hasste dich dafür, dass du mir solche Gemeinheiten zugetraut hast. Dass du gedacht hast, ich wäre eine Frau wie meine Mutter, die Männer einfach ausnutzt. Und ich hasste dich, weil ich mich in dich verliebt hatte und nichts dagegen tun konnte.“


  Nikos hatte ihr aufmerksam zugehört. Bestimmt fiel es ihr nicht leicht, ihm gegenüber so offen zu sein. Er bewunderte sie dafür umso mehr.


  Janine hob den Kopf und sah ihn an.


  „Jetzt ist doch alles wieder gut, nicht wahr?“


  Er küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  „Ja, jetzt ist alles wieder gut. Wir wissen, dass wir uns lieben und dass nichts anderes zählt. Das ist die Wahrheit, die einzige Wahrheit. Wir machen jetzt einen neuen Anfang.“


  „In unserem Ende liegt unser Anfang“, sagte Janine mit leuchtenden Augen.


  „So ist es“, erwiderte Nikos.


  Er küsste sie, und in seinem Kuss lag seine Liebe zu ihr.


  EPILOG


  „Lächeln! Noch einmal lächeln, bitte! Das gilt für alle.“


  Nikos blickte durch den Sucher seiner Kamera und dirigierte die kleine Gruppe.


  Seine Schwester schnitt ein Gesicht. „Sie sind zu klein, um zu lächeln. Das kannst du von Babys nicht erwarten.“


  „Gut, dann lächelt ihr beide eben“, meinte er.


  Demetria richtete sich auf und zupfte das prächtige Taufkleidchen ihres Sohnes zurecht. Neben ihr saß Janine und hielt ihren Sohn im Arm. Die beiden Frauen sahen sich an, und Tränen der Dankbarkeit glitzerten in ihren Augen.


  Und Tränen des Glücks.


  Demetria nahm Janines Hand.


  „Ich habe dich geschlagen“, sagte sie triumphierend. „Das hatte ich mir auch vorgenommen.“


  Janine drückte Demetrias Hand. Ihre Schwägerin hatte sich so lange und so verzweifelt ein Kind gewünscht. Jetzt endlich hatte sich ihr Wunsch erfüllt.


  Als Janine dann erfuhr, dass sie schwanger war, wollten Nikos und sie die Sache eigentlich geheim halten. Sie wollten Demetria mit der Nachricht nicht wehtun. Doch dann war alles ganz anders gekommen. Ostern hatte Stephanos die große Neuigkeit verkündet.


  „Demetria ist schwanger“, hatte er freudestrahlend gesagt. „Mit Hilfe der Wissenschaft hat es doch noch geklappt.“


  Ein großer Stein war Janine und Nikos vom Herzen gefallen. Endlich hatten sie sich ihrer Familie anvertrauen können.


  Ab diesem Moment war es ein Wettrennen zwischen den beiden Frauen gewesen. Ein Rennen, das Demetria unbedingt hatte gewinnen wollen.


  „Ich habe einen großen Vorteil“, hatte sie zu Janine gesagt. „Durch die künstliche Befruchtung wissen wir genau, wann das Baby auf die Welt kommen wird. Das bedeutet, der Geburtstermin steht ziemlich fest. Bei dir hingegen …“, sie lächelte verschwörerisch, „… nun, da ihr all eure Tage und Nächte miteinander im Bett verbringt, weißt du bestimmt nicht genau, wann du schwanger geworden bist.“


  Janine war errötet. Nikos, der ebenfalls anwesend gewesen war, hatte laut gelacht.


  Und nun waren beide Söhne auf der Welt und wie die Mütter wohlauf und gesund.


  Stephanos saß in seinem großen Sessel und hielt ein Glas Champagner in der Hand. In seinen Augen schimmerten verdächtig die Tränen.


  „Na dann“, sagte er und erhob sein Glas.


  Nikos legte die Kamera beiseite und stieß mit ihm an. Gerührt betrachteten die beiden Männer die beiden Frauen mit ihren Söhnen auf dem Sofa.


  „Auf das Glück“, sagte Stephanos bewegt. „Auf meine Frau und meine Tochter! Auf meinen Sohn und meinen Enkel! Auf uns alle! Mögen wir diesen Tag nie vergessen!“


  „Das“, erwiderte Nikos mit einem Blick auf Janine und ihr Baby, „kann ich dir in die Hand versprechen.“


  Und plötzlich waren auch seine Augen verdächtig feucht.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Angela Wells, Charlotte Lamb, Julia James könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Julia James

        

        Die Geliebte des italienischen Grafen


      

    


    "Das ist mein Vorfahr, seine Frau - und seine Geliebte." Ein erregender Schauer überläuft die hübsche Journalistin Carla. Direkt neben ihr steht Conte Cesare di Mondave und kommentiert süffisant das historische Gemälde, über das sie schreiben will. Sie weiß, dass der italienische Graf bald heiraten wird. Aber warum schaut er sie jetzt voller Verlangen an? Möchte er wie all seine Urahnen Ehefrau und Geliebte haben? Carla wäre mit der zweiten Stelle in Cesares Herzen nie zufrieden! Das glaubt sie jedenfalls, bis er sie in seinen Palazzo einlädt …


    Direkt im Shop ansehen
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        Julia James

        

        Verführung auf Capri


      

    


    Galaball in Rom: Verzaubert und wie das erwachte Dornröschen fühlt sich Laura in ihrem Ballkleid. Plötzlich ist es da, dieses Prickeln, nach dem sie sich all die Jahre insgeheim sehnte. Heiß, aufregend und immer stärker knistert es zwischen ihr und dem fantastisch aussehenden Unternehmer Allesandro di Vincenzo. Überwältigt von ihren Gefühlen, lässt sie sich von ihm ins Reich der Liebe entführen. Träumt nach romantischen Tagen auf Capri schon von einer gemeinsamen Zukunft. Da jedoch erfährt sie, warum Allesandro sie wirklich wach geküsst hat …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Gold könnten Dich auch interessieren:
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        Christine Greig, Renee Roszel, Anne Mather

        

        Romana Gold Band 45


      

    


    UNSERE INSEL IN DER KARIBIK von ROSZEL, RENEE

    Am endlosen Strand seiner Trauminsel findet Sam Taylor eine spärlich bekleidete Frau - so schön, als hätte die Karibik eine Nixe an Land gespült! Wer ist sie? Woher kommt sie? Sie verzaubert Sam völlig, aber verrät ihm nichts. Kann er das süße Geheimnis lüften?

    

    EIN KARIBISCHES MÄRCHEN von GREIG, CHRISTINE

    Auf einer Kreuzfahrt in der traumhaften Karibik möchte der reiche Manager Ryan Daniels die widerspenstige Laura verführen. Hier könnte er sie auch vor der Gefahr schützen, in der sie sich befindet, und ihr endlich seine Gefühle gestehen. Wenn sie es zulässt …

    

    NUR EINE NACHT DER LIEBE? von MATHER, ANNE

    Olivia hätte sich in dieser Nacht niemals auf Christian einlassen dürfen. Doch sie suchte Nähe - und er wärmte sie mit seinem Feuer. Jetzt ist Olivia schwanger; von einem beinahe Fremden, an den sie ihr Herz verloren hat. Und dennoch darf er ihr Geheimnis nicht erfahren.


    Direkt im Shop ansehen
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        Angela Devine, Lindsay Armstrong, Robyn Donald

        

        Romana Gold Band 22


      

    


    IN DEINEN ARMEN ... von DONALD, ROBYN

    Alison soll bei einer Tanzshow für eine Kollegin einspringen. Eigentlich kein Problem, es gibt nur einen Haken: Im Publikum sitzt ihr neuer Boss! Der eiskalte Milliardär Slade droht das idyllische Ferien-Resort zu schließen - außer Alison lässt sich auf einen Handel ein …

    

    VERZAUBERT AUF TAHITI von DEVINE, ANGELA

    Der Anflug auf Tahiti bei Nacht ist zauberhaft … Wie Diamanten funkelt das Sternenmeer. Claire durchströmt es heiß. Anfangs, weil sie endlich wieder daheim ist - und dann, weil ausgerechnet Alain Charpentier, der sie zwang, die Insel zu verlassen, sie am Boden erwartet …

    

    UNTER DER SONNE DER SÜDSEE von ARMSTRONG, LINDSAY

    Still liegt die Jacht vor Anker, als sich Maisie an Bord schleicht: Die junge Musikerin hat mit dem Reeder noch eine Rechnung offen. Nur etwas ist seltsam: Der athletische Traummann, der sie auf offener See entdeckt, ist zwar Rafe Sanderson - doch er sieht ganz anders aus …


    Direkt im Shop ansehen
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